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  Frank Temple III. verließ das Bezirksgefängnis um zehn Uhr morgens mit Kopfschmerzen, einer Vorladung wegen öffentlicher Trunkenheit und einer Ahnung, dass es an der Zeit war, die Stadt zu verlassen.


  Es war nicht die Verhaftung, die ihn davon überzeugte. Das Ganze war bloß ein Schlummertrunk an einem Abend der Abschiede gewesen– Frank, der an der Straßenlaterne draußen vor dem Nick’s in der Kirkwood Avenue hing, in das Gesicht eines gelangweilten Cops hinunterblickte, der zu viele Betrunkene gesehen hatte, und sagte: »Officer, ich möchte eine vermisste Hose melden.«


  Es waren auch nicht die Stunden in der Ausnüchterungszelle gewesen. Frank war einer von sechsen in der Zelle, und einer von gerade Mal zweien, die es schafften, nicht zu kotzen. Während er mit dem Rücken an der Wand aus kalten Betonblöcken lehnte und irgendeinen armen Hund in der Ecke würgen hörte, dachte Frank über das Gefängnis nach und über die Leute, die reinkamen und am nächsten Morgen nicht wieder rauskämen, so wie er. Er dachte über die kalten Neonlichter nach, die vom Graubeige der Wände reflektiert wurden, über die abgestandene Luft, die harten Blicke, die die Männer hier drinnen sich zulegten, um ihre Hoffnungslosigkeit zu kaschieren. Es würde dasselbe sein, ob die Sonne auf- oder unterging, nur dass man sich nicht sicher wäre, wann das geschah, weil man die fehlende Veränderung nicht einmal anhand der Sonne einschätzen konnte. Über all das dachte er nach, und er wusste, wenn er eine Sache an seinem Vater verstehen konnte, dann die Entscheidung, die er getroffen hatte, um diesen Ort zu meiden.


  Dies war das zweite Mal, dass Frank in einem Gefängnis gewesen war. Das erste Mal hatte man ihn vor zwei Jahren in einer Kleinstadt in North Carolina wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen. Damals war er bei einer Alkoholkontrolle aufgefallen, hatte aber dennoch auf dem Nüchternheitstest vor Ort bestanden, weil er sich in seinem vom Schnaps benebelten Gehirn sicher gewesen war, ihn bestehen zu können. Nachdem er Frank durch die erste Übung hatte torkeln und stolpern sehen, hatte der Cop der Sache ein Ende gemacht und gesagt: »Sieht nicht so aus, als ob du allzu gut im Gleichgewicht wärst, Bürschchen.« Frank, der sich haltsuchend an den Wagen gelehnt hatte, hatte ihn herangewinkt, als wollte er ihm ein Geheimnis von höchster Wichtigkeit anvertrauen. Der Cop hatte sich hinuntergebeugt, und als er nahe genug gewesen war, hatte Frank geflüstert: »Innenohrentzündung.«


  Noch ehe er mit der Erklärung des Zusammenhangs von Nasennebenhöhlen und Gleichgewichtssinn beim Menschen fertig gewesen war, hatte er schon die Handschellen um und saß im Fond des Streifenwagens. Er hatte kein sehr empfängliches Publikum gehabt.


  Dies war also der zweite Ausflug in ein Gefängnis. Hätte sein Vater nicht den Ausweg eines Feiglings gewählt, um einem Lebenslänglich zu entgehen, wären sie jetzt gleichauf gewesen. Aber als Frank die Betrunkenen neben sich murmeln, rülpsen und kotzen hörte, wurde er den Gedanken nicht los, dass er sich vielleicht in solche Situationen brachte, weil er eine Kostprobe wollte. Nur eine Kostprobe, sonst nichts, etwas, womit er in die freie Welt zurückkehren konnte, um sich dann zu denken: Genau so wäre es für ihn gewesen.


  Zu dem Saufabend war er durch eine einzige beunruhigende Nachricht auf seinem Anrufbeantworter und einen einzigen großspurigen Professor getrieben worden. Die Nachricht war zuerst gekommen, hinterlassen von einer Stimme, die er seit vielen Jahren nicht mehr gehört hatte.


  Frank, ich bin’s, Ezra. Ezra Ballard. Lange her, was? Du klingst älter auf deinem Anrufbeantworter. Wie auch immer, ich rufe an, weil, nun ja… er kommt zurück, Frank. Ich hab gerade einen Anruf aus Florida erhalten, ich soll die Hütte aufschließen. Also, ich sag dir nicht, dass du irgendwas tun sollst, ist mir sogar egal, ob du mich zurückrufst. Ich halte bloß Wort, klar? Halte bloß mein Wort, mein Junge. Er kommt zurück, und jetzt hab ich’s dir gesagt.


  Frank hatte den Anruf nicht erwidert. Er wollte es dabei belassen. Wusste zumindest, dass er es sollte. Doch am Ende des Tages war er fertig mit Bloomington. Ein einziges Hochschulsemester– sein fünftes College in sieben Jahren, kein Abschluss erreicht oder auch nur in dessen Nähe gekommen–, und Frank war wieder fertig. Er war hierher gekommen, um bei einem Schriftsteller namens Walter Thorp zu studieren (Walt für meine Freunde, und ich hasse sie alle dafür), dessen Werk Frank seit Jahren bewunderte. Schon lange war Frank seiner Heimat nicht mehr so nahe gekommen wie nun mit seinem Aufenthalt in Bloomington, aber Thorp war Gastprofessor und nur für ein Semester da, und diese Chance durfte er sich nicht entgehen lassen. Und es war auch prima gelaufen. Thorp war gut, sogar besser, als Frank erwartet hatte, und Frank hatte sich ein paar Monate lang den Arsch aufgerissen. Gelesen wie verrückt, geschrieben wie verrückt und erlebt, wie gute Sätze auf einem Blatt Papier entstanden. In der letzten Woche des Semesters erhielt er eine E-Mail von Thorp mit der Bitte um ein Treffen, und Frank nahm das als Ermunterung, sich Ezra Ballards Anruf aus dem Kopf zu schlagen. Konzentrier dich auf die Zukunft, ertrink nicht in der Vergangenheit.


  Das war sein Mantra, als er in das beengte Büro im zweiten Stock von Sycamore Hall ging, dort Platz nahm und zuhörte, wie Thorp, der gelegentlich auf diese goldene Armbanduhr blickte, die er immer an der Innenseite des Handgelenks trug, Franks schriftstellerische Arbeiten lobte, ihm versicherte, dass er während des Semesters »großartige Fortschritte« gesehen habe, dass Frank auf jeden Fall »starke Geschichten zu erzählen« habe. Frank nickte, bedankte sich in einer Tour und fühlte sich gut, bestätigt in seiner Entscheidung hierherzukommen, Ezras Anruf zu ignorieren.


  »Ich habe so etwas noch nie für einen Studenten gemacht«, sagte Thorp, eine Augenbraue hochziehend, »aber ich möchte Sie gern meinem Agenten vorstellen.«


  Frank konnte das Hochgefühl kaum empfinden, eine solche Überraschung war das für ihn. Er blickte einfach nur Thorp an, sagte kein Wort, wartete ab, um zu hören, was da noch käme.


  »Genau genommen«, fuhr Thorp fort, während er, den Blick von Frank abgewandt, mit einer Fingerspitze die Kante seines Schreibtischs entlangfuhr, »habe ich Sie ihm gegenüber schon ein paarmal erwähnt. Er ist interessiert. Sehr interessiert. Aber er hat sich gefragt– eigentlich haben wir beide uns das gefragt–, haben Sie jemals daran gedacht, Sachbücher zu schreiben? Vielleicht eine Autobiographie?«


  Da ging Frank ein Licht auf. Er spürte, wie sein Kiefer sich spannte und sein Blick ausdruckslos wurde, und er starrte auf das altmodische Fenster hinter Thorps Kopf und fragte sich, wie der große Schriftsteller wohl aussähe, wenn er da durchflog und zwei Stockwerke tiefer auf der Terrasse landete.


  »Ich frage nur, weil Ihre Geschichte und die Art, wie sie sich mit der Geschichte Ihres Vaters überschneidet, nun ja, das könnte ganz fesselnd sein. Und, zusätzlich zu Ihren eigenen erzählerischen Gaben über so etwas zu verfügen, Frank, das ist ein ziemliches Pfund. Nate– das ist mein Agent–, er denkt, die Verkaufszahlen könnten phantastisch werden. Sie könnten sogar nur auf der Basis einer Inhaltsangabe und ein paar Probekapitel einen Vertrag bekommen. Nate hält eine Auktion für möglich, und in so einem Fall können die Dollarzahlen buchstäblich durch die–«


  Er war klug genug, Frank nicht zur Tür hinaus und die Treppe hinunter zu folgen. Zehn Stunden später war Frank im Gefängnis, und was in seinem betrunkenen Kopf an Heiterkeit noch übrig war, verflog, als der Beamte am Schalter von seinen Formularen aufblickte und sagte: »Kein zweiter Vorname?«


  Nee, kein zweiter Vorname. Was für ein Pech, denn unter seinem zweiten Vornamen bekannt zu sein war eine bequeme Sache– vorausgesetzt, man hatte einen. Aber er hatte keinen. Bloß diese hintendran gehängte römische Ziffer, Frank Temple III., der nächste in der Erbfolge, der Folgeakt des Dramas nach zwei Kriegshelden und einem Mörder.


  Man hatte ihn anschließend in die Ausnüchterungszelle gesteckt und ihn dort warten lassen, damit er wieder klar im Kopf wurde, ihn allein gelassen mit einem Strudel von Gedanken an seinen Vater und an Thorp und an die Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ach ja, die Nachricht. Er hatte sie gelöscht, aber er brauchte sie ohnehin nicht noch einmal abzuspielen. Sie war in sein Gehirn eingebrannt, und er hatte sie sich ein Dutzend Mal wiederholt, während er wach dagesessen und auf den Morgen gewartet hatte.


  Er kommt zurück.


  Er durfte nicht zurückkommen. Das hatten Frank und Ezra einander versprochen, hatten sich darauf geeinigt, dass sie ihn seine Tage dort unten in Miami verbringen lassen würden, solange er keinen Versuch unternahm zurückzukehren. Aber jetzt war da dieser Anruf von Ezra, der besagte, dass der Mistkerl nach sieben Jahren beschlossen hatte, ihren Willen auf die Probe zu stellen, sie zwingen wollte, Farbe zu bekennen.


  Also gut. Wenn er zurückkehren wollte, dann würde Frank es auch tun.


  


  Gegen Mittag war er unterwegs nach Norden. Der Jeep war beladen mit all seinen Habseligkeiten. Doch beladen war nicht das richtige Wort, denn Frank besaß nur wenig, damit er schnell packen konnte. Je schneller er packte, desto leichter war es, die Waffen seines Vaters nicht zu beachten. Er wollte sie nicht, hatte sie nie gewollt. Obgleich er mit ihnen in den letzten sieben Jahren durch neunzehn Bundesstaaten und wer weiß wie viele Städte gereist war. Außer den Waffen hatte er einen Laptop, zwei Koffer voll Kleidung und ein paar Bücher und CDs in einen Pappkarton geworfen. Fünfundzwanzig Jahre Leben, es schien, als müsste er mehr als das besitzen, aber Frank hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Dinge anzuhäufen. Es war besser, man konnte sich wieder auf den Weg machen, ohne von einem Haufen Gegenstände belastet zu werden, die einen lediglich daran erinnerten, wo man gerade gewesen war.


  In westlicher Richtung durch Illinois, bevor er sich nach Norden wandte, um dem Verkehrskollaps und den Baustellen zu entgehen, die Chicago ständig lahmlegten, dann über die Staatsgrenze und hinein nach Wisconsin, während die Sonne verschwand, das Reiseziel immer noch Stunden voraus. Tomahawk, ein Name, den Frank als Klischee verworfen hätte, wenn er ihn für eine Stadt an einem See in den North Woods in Erwägung gezogen hätte. Doch die Stadt war ziemlich real und ebenso seine Erinnerungen an sie.


  Sein Vater würde nicht dort sein. Devin Matteson schon. Wenn Ezras Anruf begründet war, dann kehrte Devin zum ersten Mal seit sieben Jahren zurück. Und wenn Frank einen Funken Verstand hätte, führe er jetzt in die entgegengesetzte Richtung. Was vor ihm lag– eine Konfrontation mit Devin–, war genau das, wovor ihn Grady Morgan mit dem Hinweis gewarnt hatte, er müsse es vermeiden. Grady war einer der FBI-Agenten, die Franks Vater zur Strecke gebracht hatten. Außerdem war Grady ein verdammt guter Mensch. Frank hatte ihm eine Zeitlang nahegestanden, näher als irgendjemandem sonst während der Monate, als es am schlimmsten gewesen war, aber dann kamen die Medien hinter diese Beziehung, und Frank ließ Chicago und Grady hinter sich. Seitdem hatten sie nicht viel miteinander gesprochen.


  Er kam im Dunkeln an Madison vorbei und fuhr weiter. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, nur Gatorade getrunken und Ibuprofen geschluckt und war gefahren, in der Hoffnung, alles an einem Stück zu schaffen, nur mit ein paar Zwischenstopps, um zu tanken und schmerzende Muskeln zu lockern. Doch bevor er Stevens Point erreichte, wusste er, dass er es nicht schaffen würde. Der Kater hatte ihm den Appetit verdorben, aber er musste etwas essen, wenn er wach bleiben wollte, und jetzt begann ihn die Müdigkeit zu überwältigen. Da vorne war eine Raststätte, vielleicht die letzte, die er für eine Weile sehen würde, und er fuhr von der Straße ab und parkte. Ließ die Lehne des Fahrersitzes so weit hinunter, wie es ging, genug, um die Beine ein bisschen ausstrecken zu können, und dann schlief er ein.


  


  Es war so eine Big-Brother-Geschichte, keine Frage, dennoch hatte Grady Morgan Frank Temple III. seit sieben Jahren nicht aus dem Auge gelassen. Die Überwachung war nicht richtig und nicht einmal legal, weil Frank keine wie auch immer geartete Rolle bei irgendetwas spielte, das für Grady noch als laufende Ermittlung gelten konnte. Aber niemand hatte es bislang bemerkt oder sich dafür interessiert oder sich dazu geäußert, und solange das nicht der Fall war, würde er mit der Beobachtung fortfahren. Ohne einen Hauch von Gewissensbissen. So viel zumindest war er dem Jungen schuldig.


  Die Fühler, die Grady dort draußen in der Welt hatte– Computer, die täglich Franks Fingerabdrücke und Sozialversicherungsnummer überprüften–, hatten lange Zeit geschwiegen. Ebenso die Telefonleitungen, die E-Mail-Konten und die Mailbox. Keine Nachricht von Frank seit einer geraumen Weile, und es gab Zeiten, da sehnte er sich danach, mit ihm zu sprechen, sich bei ihm zu melden, aber er tat es nicht. Er ging einfach jeden Tag zur Arbeit, beäugte den Kalender, der zeigte, dass die Pensionierung nicht mehr fern war, und hoffte, dass Frank weiterhin vom Radarschirm wegblieb. Grady wollte keinen Echoimpuls sehen.


  Hier war einer. Und auch noch die falsche Art von Signal, eine Festnahme in Indiana, und als der Impuls das erste Mal zu seinem Computer durchdrang, verspürte Grady augenblicklich eine Woge der Übelkeit im Magen, und für einen Moment blickte er sogar vom Bildschirm weg, weil er die Einzelheiten nicht wissen wollte.


  »Scheiße, Frank«, murmelte er. »Tu mir das nicht an.«


  Dann seufzte er und rieb sich die Stirn, die unentwegt wuchs und die grauen Haare geradewegs von seinem Schädel vertrieb, drehte sich wieder zu dem Computerbildschirm um und las die Einzelheiten der Verhaftung. Als er durch war, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Öffentliche Trunkenheit. Das war alles. Die zweite Verhaftung in sieben Jahren, das zweite Mal, dass Grady diesen traurigen Schauer verspürt hatte, und das zweite Mal, dass er die Augen verdrehen und es unter Keine große Sache, Kinder sind eben Kinder verbuchen konnte.


  Hoffte er.


  Als er sich von seinem Schreibtisch abstieß, zum Fenster ging und hinaussah auf die Skyline von Chicago, schickte er Frank Temple III. irgendwo dort draußen über die Entfernung hinweg eine stille Bitte.


  Sag mir, dass es bloß Spaß war. Sag mir, Frank, dass du mit ein paar Kumpels unterwegs warst, dass ihr hinter Mädchen her wart und gelacht habt wie Idioten, wie glückliche, glückliche Idioten. Sag mir, dass keine Schlägerei im Spiel war, keine Wut, keine Gewalt, nicht mal eine geballte Faust. Du hast es weit gebracht.


  Sehr weit.


  Frank III. war achtzehn Jahre alt gewesen, als Grady ihn kennengelernt hatte. Ein schmächtiger, gutaussehender Bursche mit finsteren Gesichtszügen, die zu seinen hellblauen Augen einem reizvollen Kontrast bildeten, und von einer Reife, die Grady bei einem Jungen in diesem Alter noch nicht erlebt hatte, so vollkommen cool, dass Grady sogar einen Psychologen um Rat fragte, wie er mit ihm reden solle.


  Er zeigt nicht die kleinste Regung, hatte Grady gesagt. In jedem Bericht, den wir bekommen haben, steht, er habe seinem Vater näher gestanden als irgendjemand sonst, und er zeigt nicht die kleinste Regung.


  Im dritten Gespräch hatte er etwas gezeigt. Nur er und Grady hatten im Templeschen Wohnzimmer gesessen, und Grady, der den Burschen unbedingt irgendwie zum Reden bringen wollte, hatte auf eine gerahmte Fotografie von Vater und Sohn auf einem Basketballfeld gedeutet und gefragt: Hat er dir beigebracht, wie man spielt?


  Der Bursche hatte dagesessen, ihn angesehen und einen beinahe amüsierten Eindruck gemacht. Dann hatte er gesagt: Sie wollen wissen, was er mir beigebracht hat? Stehen Sie auf.


  Also stand Grady auf. Als der Bursche sagte: Nehmen Sie diesen Kuli und versuchen Sie ihn mir aufs Herz zu drücken. Verflucht, versuchen Sie ihn irgendwohin zu drücken. Tun Sie so, als ob es ein Messer wäre, hatte Grady sich geweigert. Das Ganze schien mit einem Mal eine wirklich schlechte Idee zu sein, aber der Bursche hatte ihn eindringlich angesehen, und deshalb hatte sich Grady gesagt, was soll’s, und einen einzigen schnellen Stoß vollführt, in dem Glauben, er würde dem Burschen den Kuli auf die Brust setzen und fertig.


  Die Schnelligkeit. O Mann, die Schnelligkeit. Die Hände des Burschen hatten sich rascher bewegt, als Grady es je bei irgendjemandem gesehen hatte, sie hatten sein Handgelenk gestoppt und zurückgedrückt, und im Nu zeigte der Kuli auf Gradys Kehle.


  Dilettantischer Versuch, hatte Frank Temple III. gesagt. Versuchen Sie’s noch mal. Diesmal richtig.


  Also hatte er es noch einmal versucht. Und noch einmal und noch einmal, und am Ende war er ins Schwitzen geraten und hatte nicht mehr herumgetändelt, hatte gespürt, wie ihm langsam die Schamesröte ins Gesicht stieg, weil er es hier mit einem Kind zu tun hatte, verdammt noch mal, und Grady war acht Jahre in der Army und weitere fünfzehn beim FBI gewesen, und er joggte zwanzig Meilen pro Woche und stemmte Gewichte, und er konnte diesen Burschen schlagen…


  Aber er konnte es nicht. Als er schließlich aufgab, hatte der Bursche ihn angelächelt, mit diesem schrecklich natürlichen Lächeln, und gefragt: Wollen Sie sehen, wie ich schieße?


  Ja, hatte Grady geantwortet.


  Was er später an jenem Nachmittag auf dem Schießstand gesehen hatte– ein dichtes und perfektes Schussbild–, hatte ihn nicht mehr überrascht.


  Sieben Jahre später dachte er über jenen Tag nach, während er aus dem Fenster starrte und sich sagte, dass es bloß wegen öffentlicher Trunkenheit war, ein albernes Bagatelldelikt, und dass man sich bei Frank wegen nichts Sorgen machen müsse. Frank war ein guter Junge, immer gewesen, und er würde hundertprozentig zurechtkommen, solange er sich von einer bestimmten Sorte Ärger fernhielt.


  Mehr musste er gar nicht machen. Sich einfach von dieser Sorte Ärger fernhalten.
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  Frank erwachte vom Brummen eines kraftvollen Dieselmotors, der gerade davonfuhr, richtete sich auf und sah, dass graues Licht den Himmel ausfüllte. Als er die Tür öffnete und versuchte, aus dem Jeep auszusteigen, protestierten seine verkrampften Muskeln, und er spürte einen kurzen Schmerz an der linken Seite seines steifen Halses, wie von einem Rasiermesser. Er war hungrig jetzt, nachdem der Alkohol in seinen Zellen sich längst verflüchtigt hatte und die Gatorade-Kalorien verbrannt waren. Er stillte den schlimmsten Hunger mit einem Snickers-Riegel und einer Flasche Orangensaft aus den Verkaufsautomaten. Während er aß, studierte er die große Karte an der Wand. Er war seinem Ziel gestern Abend näher gekommen, als ihm bewusst gewesen war; Tomahawk lag nur noch einhundert Meilen voraus.


  Je näher er kam, desto stärker geriet seine Entschlossenheit ins Wanken. Vielleicht wäre es das Beste, so zu tun, als hätte er diese Nachricht von Ezra nie bekommen, als ahnte er nicht einmal, dass Devin auf dem Weg zurück war. Vielleicht würde er einfach ein bisschen Zeit in der Hütte verbringen, für ein Wochenende bleiben, ein paar Fische fangen. Es wäre in Ordnung, solange er Devin Matteson nicht sah. Wenn er sich von Devin fernhielte, wenn es nur Frank und Ezra, den Wald und den See gäbe, könnte das hier am Ende noch ein schöner Ausflug werden, die Art von Ausflug, die er von Zeit zu Zeit machen musste. Aber wenn er Devin doch traf…


  Wieso bist du dann hier, wenn nicht wegen Devin?, fragte er sich. Denkst du wirklich, das hier ist so eine Art Urlaub?


  Egal welcher Teil seines Gehirns auf diesen Einwand reagieren sollte, er blieb stumm. Frank fuhr mit heruntergelassenen Seitenscheiben weiter, während das graue Licht golden wurde und die kalte Morgenluft an seiner rechten Seite sich allmählich erwärmte. Hinter Wausau begann der Geruch der Gegend sich zu ändern– es duftete nach Kiefernnadeln und Holzrauch und, obwohl kein See zu sehen war, nach Wasser. Hier oben dürfte es im Umkreis von hundert Meilen rund um den Highway ein halbes Dutzend Seen geben. Sowohl aufgrund der Veränderung der Luft als auch vom Blick auf der Karte an der Raststätte wusste er, dass dieser Teil des Staates blau gesprenkelt war.


  Die Gerüche setzten eine Erinnerungsparade in Gang, aber Frank war sich nicht sicher, ob er sich zurücklehnen und sie sich ansehen sollte. So eine Gegend war das jetzt für ihn. Je tiefer er zwischen die hohen Kiefern geriet, desto schneller stürmten die Erinnerungen auf ihn ein, und er war beeindruckt davon, wie sehr er diese Gegend geliebt hatte. Es war eine Sache, sich von irgendeinem Hunderte Meilen entfernten Ort daran zu erinnern, und eine andere, tatsächlich hier zu sein, die Wälder und den Himmel zu sehen und die Luft zu riechen. Vielleicht würde er eine Weile bleiben. Der ganze Sommer lag vor ihm, und das Geld würde ihm nicht ausgehen. Blutgeld, sicher, und es auszugeben, obwohl man die Methoden, mit denen es verdient worden war, verabscheute, machte Frank bestenfalls zum Heuchler und schlimmstenfalls zu etwas weit Böserem, aber das Geld war nun mal da.


  Die ersten Male, als sein Vater und er den Ausflug unternommen hatten, war der Highway so weit im Norden zweispurig gewesen. Dann begannen unten in Madison die Tourismus-Dollars an die richtigen Türen zu klopfen, und bald schon erstreckte sich die Fahrbahn vierspurig. Franks Gedanken waren bei der Hütte, und er fuhr direkt an den Ausfahrten nach Tomahawk vorbei, bevor ihm einfiel, dass er nichts an Essen oder sonstigen Vorräten hatte. Er müsste noch einmal herkommen, wenn er ausgepackt hatte, schnell etwas zu Mittag essen und Lebensmittel einkaufen und dann wieder zurück zum See fahren.


  An einer Kreuzung mit der County Y, einer schmalen Straße, die sich einen Weg zwischen den Kiefern hindurchbahnte, fuhr er vom Highway ab und hatte etwa eine Meile auf der Landstraße zurückgelegt, als hinter ihm ein silberner Lexus-SUV auftauchte. An der Art, wie der Geländewagen im Rückspiegel aufholte, erkannte Frank, dass der Fahrer ganz schön auf die Tube drückte, mindestens siebzig Sachen draufhaben musste. Beim Näherkommen wechselte der Wagen auf die Gegenfahrbahn, weil er Frank überholen wollte, ohne Schwung zu verlieren. Musste ein Tourist sein, so zu fahren. Die Einheimischen hatten mehr Klasse.


  Es war dieser Gedanke, der ihn bewog, sich das Kennzeichen anzusehen. Sonst hätte er es wahrscheinlich nicht getan, aber weil er sich jetzt die Richtigkeit seiner Theorie beweisen wollte, wanderte sein Blick zum Nummernschild.


  Florida.


  Dann war der Wagen in einem silbernen Blitz verschwunden, vor ihm wieder eingeschert und davongebraust. Franks Nackenmuskeln waren kalt geworden und hatten sich verspannt, und es schien ihm die Luft abzuschnüren.


  Florida.


  Es hatte nichts zu bedeuten. Ein merkwürdiger kleiner Hauch eines Déjà-vu-Erlebnisses, sicher, aber es hatte nichts zu bedeuten. Ja, der Willow-Stausee war ein abgelegener Ort, und es war eine verdammt lange Fahrt von Florida, aber es gab mehrere Millionen Autos mit Florida-Nummernschildern. Es war ganz und gar unwahrscheinlich, dass Devin Matteson diesen Wagen fuhr.


  »Nie und nimmer«, sagte Frank laut, aber dann konnte er wieder an nichts anderes denken als an diese Nachricht von Ezra– Ich hab gerade einen Anruf aus Florida gekriegt… Er kommt zurück–, und er trat hart aufs Gaspedal, um die Lücke zu dem silbernen Lexus zu schließen. Ein genauerer Blick war alles, was er brauchte. Nur diese kleine Vergewisserung, mehr nicht, um in Ruhe zur Hütte weiterfahren zu können und über sich selbst zu lachen wegen dieser Reaktion.


  Er beschleunigte weiter und schloss auf, bis er nur noch eine Wagenlänge hinter dem anderen war. Jetzt beugte er sich vor, so dass er mit der Brust beinahe ans Lenkrad stieß, und spähte in das getönte Heckfenster des Lexus, als könnte er tatsächlich erkennen, wer der Fahrer war.


  Es saß nur eine Person in dem Wagen, und es war ein Mann. So viel konnte Frank erkennen, aber sonst nichts. Er fuhr noch ein bisschen dichter auf, war jetzt ganz nah dran an dem Lexus, und starrte angestrengt auf die Silhouette des Fahrerkopfes.


  »Er ist es.« Er sagte es leise, atmete die Worte aus, sie entbehrten jeder Berechtigung, aber irgendwie war er sich sicher–


  Bremslichter. Es blitzte rot auf, ein einziges kurzes Blinken, das er zu spät sah, weil er zu dicht dran war, und dann trat er voll auf die Bremse, riss das Steuer nach links und traf mit fünfzig Meilen pro Stunde die hintere Ecke des Lexus.


  »Scheiße!«


  Das Heck des Jeeps schwang bei dem Aufprall nach rechts, rutschte dann wieder zurück nach links und brachte das vordere Ende ins Schleudern, eine Fischflosse, die drohte sich um volle dreihundertsechzig Grad zu drehen. Noch während der Schlitterpartie konnte Frank die Stimme seines Vaters hören– Lenk mit, lenk mit, dein Instinkt sagt dir immer, du sollst gegenlenken, aber du musst mitlenken. Er hörte es, entsann sich in der halben Sekunde, die er brauchte, um die Gewalt über den Wagen zu verlieren, jener alten Lektionen, und lenkte trotzdem gegen. Es war zu schnell passiert, und der Instinkt war zu mächtig. Er lenkte gegen, während er schleuderte, die Reifen quietschten auf dem Asphalt, und dann war jede Hoffnung geschwunden, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Die abgefahrenen Reifen retteten Frank. Ein Dutzend Mal hatte er sich selbst eine Standpauke gehalten wegen der Reifen, überzeugt davon, dass sie ihn eines Tages umbringen würden, wenn er sie nicht wechseln ließ, aber stattdessen retteten sie ihn. Der Asphalt war trocken, der Jeep war ein kopflastiges Fahrzeug, und wenn die Reifen auf der Straße guten Halt gefunden hätten, hätte er sich wahrscheinlich überschlagen. Aber weil das abgefahrene Gummi kaum noch eine Spur von Griffigkeit aufwies, rutschte er stattdessen. Er sah wirbelnde Bäume und Himmel, und dann schleuderte der Jeep über die Bankette und in die Kiefern. In dem Moment, als die Airbags sich aufbliesen und ihm die Sicht nahmen, hörte er ein Knirschen und Bersten, und dann kam er zum Stehen.


  Der Airbag verlor die Luft und sackte zusammen, wobei ein leichtes Brennen auf seinem Gesicht zurückblieb, und ein paar Sekunden lang saß Frank, wo er war, die Hände noch fest um das Lenkrad geschlossen, den Fuß noch kräftig gegen das Bremspedal gedrückt, während ihm das Blut in den Adern pochte. Es war erstaunlich, wie schnell der Körper reagieren konnte– an einem normalen Morgen verbrachte man gewöhnlich eine Stunde allein mit dem Versuch, wach zu werden, aber sobald man draußen in eine Krise geriet, war der Körper in Sekundenbruchteilen bereit für einen Marathon. Er schlug die Airbags mit den Händen beiseite und sah, dass die Scheibe des Beifahrerfensters spinnennetzartig geborsten und das Türblech zum Sitz hin eingedellt war. Schlimm, aber nichts Schreckliches. Wahrscheinlich konnte er weiterfahren.


  Was war mit dem Lexus? Devin Mattesons Lexus. Dessen war er sich abermals sicher, absolut sicher, und ohne groß zu überlegen, drehte er sich um und griff hinter seinen Sitz, fand den Metallkasten, schnippte den Riegel auf und öffnete ihn, und dann saß er mit einer Waffe in der Hand hinter dem Steuer.


  Da holte ihn die Realität ein. Sein Verstand holte ihn ein.


  »Was machst du da?«, sagte er und starrte die Waffe an. »Was zum Teufel machst du da?«


  Er legte die Waffe wieder in den Kasten zurück, schloss ihn und öffnete die Tür– nachdem er sich durch einen Blick in den Seitenspiegel vergewissert hatte, dass kein Laster heranraste, so dass er den Unfall nur überlebt hätte, um zerquetscht zu werden, sobald er zu Fuß war– und stieg dann aus dem Wagen. Er ging um die Frontpartie herum und sah, dass er nirgendwo mehr hinfahren würde. Der rechte Vorderreifen war geplatzt, das Rad war nach innen abgeknickt und unter der arg ramponierten vorderen Seitenwand zusammengedrückt worden. Wenn er es richtig angepackt und mitgelenkt hätte, statt gegenzusteuern, hätte er den Jeep vielleicht so weit in der Spur halten können, dass er den Bäumen entgangen wäre. Dann stünde er jetzt statt mit diesem Schlamassel mit einer Delle und einem fahrtüchtigen Auto da.


  Den Lexus hatte er im Moment des Aufpralls aus den Augen verloren, und er staunte jetzt, als er sah, wie weit hinter ihm der Wagen stand, gut dreißig Meter, mindestens. Der Fahrer war ebenfalls auf die Bankette geraten, aber der Wagen stand in die entgegengesetzte Richtung und schräg vor den Bäumen, die die Straße säumten.


  Als er zu dem Wagen zurückblickte, packte ihn wieder sein früherer Verdacht, und wieder dachte er an die Waffe. Er musste den Kopf schütteln und von dem Jeep weggehen, bevor der Drang, sie zu holen, noch stärker wurde.


  »Er ist es nicht«, sagte er. »Er ist es nicht.«


  In diesem Moment ging die Fahrertür des Lexus auf, und Frank stockte für eine Sekunde der Atem, bis der Fahrer auf die Straße trat.


  Es war nicht Devin Matteson. Keineswegs. Selbst auf diese Entfernung konnte er genau erkennen, wie lächerlich der Gedanke gewesen war, konnte erkennen, dass er soeben wegen eines vollkommen absurden Anfalls von Verfolgungswahn einen gefährlichen Unfall verursacht hatte.


  Er ging auf den Lexus zu, während dessen Fahrer anfing, den Schaden an seinem Fahrzeug zu begutachten. Franks erster Gedanke, als er ihn beobachtete, war: Der Kerl ist auf Speed.


  Der Bursche, groß und hager, mit einem grauen Haarschopf, der in jede Richtung abstand, tanzte um den Lexus herum. Tanzte buchstäblich. Er hüpfte immer ein paar Schritte, wirbelte herum, hob beide Hände zum Gesicht und tänzelte dann um die andere Seite herum zurück. Dazu führte er auch noch Selbstgespräche, ein plapperndes Flüstern, das Frank nicht verstehen konnte, und er schien sich der Tatsache absolut nicht bewusst zu sein, dass noch ein anderes Auto in den Zusammenstoß verwickelt gewesen war.


  »He.« Frank bekam keine Antwort und ging näher heran. »He! Geht’s Ihnen gut?«


  Da hörte der Bursche auf herumzuzappeln und starrte Frank total perplex an. Dann warf er einen Blick auf den Jeep weiter oben an der Straße und nickte einmal, begriff die Situation.


  Aus der Nähe sah Frank, dass der Mann nicht allzu alt war, vielleicht vierzig, nur vorzeitig ergraut. Er hatte eine lange, hakenförmige Nase und kleine, nervöse Augen, umgeben von violetten Ringen, die darauf hindeuteten, dass es schon eine Weile her war, seit er eine Nacht durchgeschlafen hatte. Dazu bewegte er nach wie vor die Hände, und Finger kräuselten die Luft, als würde er Klavier spielen.


  »Ja«, sagte er. »Mir geht’s gut. Ja, alles in Ordnung. Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen. Ich werd einfach Triple-A anrufen. Sie können jetzt weiterfahren.«


  Frank runzelte die Stirn. »Einfach Triple-A anrufen? Ich bin in Sie hineingekracht, Mann. Sie werden warten und das hier klären lassen müssen, wegen der Versicherung.«


  Der Kerl schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich habe gebremst, bin voll in die Eisen gegangen, gar nicht Ihre Schuld.«


  Gar nicht seine Schuld? Wovon zum Teufel redete der Typ? Frank war so dicht aufgefahren, dass er ihn gerammt hatte, sobald der Kerl langsamer geworden war. Es war eindeutig Franks Schuld. Der Kerl musste durcheinander sein, das war alles. Unter Schock. So ’n Zusammenstoß, fast bei Autobahntempo, wer wäre es da nicht?


  »Was ich meine, ist, dass wir die Polizei rufen müssen«, sagte Frank. »Einen Unfallbericht aufsetzen lassen, damit wir die Sache hier mit der Versicherungsgesellschaft regeln können, klar?«


  Der grauhaarige Kerl zuckte zusammen und rieb sich die Stirn, als würde es dort plötzlich schmerzen. Wahrscheinlich war er einschlägig vorbestraft als Verkehrssünder. Vielleicht ein paar Unfälle, und da er einen Wagen wie diesen Lexus fuhr, dürfte seine Versicherungsprämie ohnehin schon hoch sein. Er machte sich um das Geld Sorgen. Begriff nicht, dass Frank für den ganzen Schaden haftbar war.


  »Ich sag Ihnen was«, sagte der Typ. »Es wäre eine große Hilfe für mich– eine große Hilfe–, wenn wir keinen Unfallbericht aufsetzen ließen.«


  Also hatte er recht gehabt– einschlägig vorbestraft als Verkehrssünder. Solange es nichts Schlimmeres war. Verdammt, vielleicht war der Bursche doch auf Drogen. Frank runzelte die Stirn, musterte ihn genauer, suchte nach Anzeichen. Er schien einfach aufgeputscht zu sein, das war alles. Aufgedreht. Seine Augen waren klar, und im Gespräch war er ziemlich überzeugend. Ein Starbucks-Süchtiger vielleicht.


  »Ich komme für Ihren Schaden auf«, fuhr der Grauhaarige fort. »Ich weiß, was Sie denken– sobald ich kann, mache ich mich aus dem Staub und lasse Sie mit der Rechnung sitzen. Aber ich verspreche, das wird nicht passieren. Wir können uns jetzt gleich darum kümmern. Eine Reparaturwerkstatt auftreiben, und ich begleiche die Rechnung vorweg.«


  »Ich bin in Sie hineingekracht«, sagte Frank noch einmal.


  »Machen Sie sich darum keine Gedanken. Es war meine Schuld, ich bin dafür verantwortlich, und ich will nicht, dass der Unfall aufgenommen wird, okay?«


  Frank schüttelte den Kopf, entfernte sich ein paar Schritte und sah sich den Lexus an. Er war noch kaputter als sein Jeep. Das vordere Ende war eingedrückt, über die Beifahrerseite des Wagens verlief ein ungefähr ein Meter langer Riss vom Kontakt mit den Bäumen, und aus der Motorhaube trat Dampf aus.


  »Bitte«, sagte der Mann, und seine Stimme hatte etwas Verzweifeltes, das Frank veranlasste, überrascht zurückzublicken. Welchen Ärger dieser Kerl auch immer mit seinem Führerschein hatte– wenn er überhaupt einen besaß–, es war was Ernstes. Frank stand auf dem Randstreifen da, während zwei Autos dicht an ihnen vorbeifuhren, ohne dass jemand anhielt, und besah sich diesen Typen mit den nervösen Händen und dem panischen Blick. Warum ihm keine Chance geben? Es war Franks Schuld, also war es nur fair, diesen Kerl diese Sache so regeln zu lassen, wie er es wollte.


  »Na schön«, meinte er, und der Ausdruck auf dem Gesicht des Grauhaarigen, die Art, wie seine Züge sich vor Erleichterung entspannten, reichte, um ihn zu überzeugen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  »Danke. Oh, Mann, danke. Ich werd einen Abschleppwagen rufen. Das Auto hat ein Navigationssystem, man findet alles damit, wir können uns jede Reparaturwerkstatt aussuchen, die Sie möchten, ich zeig Ihnen die Möglichkeiten…«
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  Jerry starrte wieder auf Noras Arsch, auf diese Art, die er an sich hatte, wobei ihm schier die Augen aus dem Kopf zu quellen schienen, ohne jedes Feingefühl, aber sie fragte sich, ob ihr das heute etwas ausmachen durfte– schließlich hatte sie an diesem Morgen dasselbe getan, als sie sich angezogen und ihren Hintern im Spiegel gemustert hatte wie ein Mädchen aus einer Studentinnenverbindung und nicht wie eine Frau mit schmerzenden Schwielen in den Handflächen. Durfte man sich, wenn man selbst so etwas tat, aufregen, wenn ein Kerl sich ein Starren erlaubte? Vielleicht hatte sie den lüsternen Blick verdient. Karma.


  Doch der kurze Blick in den Spiegel war wichtig, eine morgendliche Erinnerung daran, dass Nora immer noch ganz Frau war. Ein Ritual, bevor sie die Jeans und das schwere Arbeitshemd überzog, ihr Haar unter einer Baseballkappe verstaute, damit es nicht lose herabhing und zu einem schmerzhaften Unfall führte. Diese Lektion hatte sie eines Nachmittags gelernt, als sie das Montagerollbrett benutzt hatte, um Jerrys Arbeit zu kontrollieren, und direkt über ihre eigenen Haare gerollt war. Stafford Collision and Custom öffnete um halb acht, und von da an bis um sechs oder halb sieben, wenn sie die Türen zumachte und abschloss, hatte Nora nur mit wenigen weiblichen Wesen zu tun. Es war eine Männerwelt, war es immer gewesen, aber ihr gefiel die besondere Note, die sie beisteuerte, und sie glaubte, dass die Kunden genauso dachten. Zugegeben, es waren die Kunden ihres Vaters, und wahrscheinlich kamen sie mehr aus Loyalität– und Mitleid– zu Bud Stafford als zu seiner Tochter, aber die Werkstatt lief noch immer ordentlich. An jenen seltenen Nachmittagen, wenn ein besonders schwieriger Auftrag erledigt und der Wagen aus der Werkstatt gefahren war, gestattete Nora sich sogar den Gedanken, dass sie heute besser arbeiteten als früher. Natürlich würde sie es nie jemand anderem gegenüber zugeben, aber sie hatte durchaus ein Auge für Kleinigkeiten, das dem ihres Vaters überlegen war. Schade, dass ein Auge für Kleinigkeiten nicht ausreichte, um die Rechnungen weiter zu bezahlen.


  Im Büro ertönte das Telefon, und Nora richtete sich auf und warf einen Blick auf Jerry, der prompt errötete und die Augen abwandte. Selbst wenn man Jerry nicht erwischte, dachte er, man hätte. Jerry hätte einen erbärmlichen Verbrecher abgegeben.


  »Ich möchte, dass du noch einmal über diese vordere Seitenwand gehst«, sagte Nora.


  »Hä?«


  »Hübscher Orangenschaleneffekt in der Farbe, Jerry. Ich weiß, dass du es sehen kannst, und du weißt, wie ich darüber denke. Spielt keine Rolle, ob er im Dunklen verschwindet, in der Sonne kann man ihn sehen, und genau dann legen die Leute Wert darauf, dass ihre Autos top aussehen. Sie fahren nach Hause, und am ersten sonnigen Samstagvormittag waschen sie den Wagen, wachsen ihn und sehen diesen Orangenschaleneffekt. Und weißt du, was dann passiert? Sie kommen nicht wieder.«


  Sie ließ ihn stehen und kam gerade rechtzeitig ins Büro, um den Hörer abzunehmen, bevor der Apparat auf die Mailbox umschaltete. Sie vergaß ständig, das schnurlose Telefon mit raus in die Werkstatt zu nehmen, und sie wusste, dass ihr deswegen schon Aufträge durch die Lappen gegangen waren. Wenn in einer Karosseriewerkstatt keiner ans Telefon geht, rufen die Leute einfach die nächste im Telefonbuch an; sie warten nicht und versuchen es noch einmal. Sie war ein Klingeln davon entfernt gewesen, diesen Anruf zu versäumen.


  »Stafford Collision and Custom, mein Name ist Nora Stafford.«


  Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und machte sich Notizen auf einem der alten Blocks, auf denen noch Bud Staffords Name gedruckt stand. Der Anrufer wollte zwei Autos abschleppen lassen, die oben auf der County Y verunglückt waren. Ihr letzter Abschleppwagenfahrer, der auch Schleifer und stundenweise Lackierer gewesen war, hatte sich vor drei Monaten eine Anklage wegen Trunkenheit am Steuer eingefangen, und um ihn zu behalten, hätte sie eine erhöhte Versicherungsprämie tragen müssen, die sie einfach nicht stemmen konnte. In Wirklichkeit war es eine willkommene Gelegenheit gewesen– wegen der finanziellen Situation der Werkstatt hätte sie ohnehin jemanden entlassen müssen, und die Anklage wegen Trunkenheit am Steuer lieferte ihr einen perfekten Vorwand. Sie hatte ihn gehen lassen und konnte es sich nicht leisten, einen Ersatz einzustellen. Aber zwei Autos– einer davon ein Lexus–, das war ein Auftrag, den sie auch nicht ablehnen konnte. Jerry konnte den Abschleppwagen fahren, aber er war durch die Versicherungspolice nicht gedeckt, und sie wollte, dass er an diesem Vormittag mit der Neulackierung von diesem Mazda fertig wurde. Diese Sache müsste sie selbst erledigen.


  Sie ließ sich den genauen Standort der Unfallwagen durchgeben, und versprach, in spätestens zwanzig Minuten dort zu sein, dann ging sie zurück in die Werkstatt und sagte Jerry, wohin sie fahren würde. Er knurrte nur zur Antwort, ohne sie anzusehen.


  »Was ist los, Jerry?«


  »Was los ist?« Er ließ den Lappen fallen, den er in den Händen hielt. »Sollte ziemlich klar sein. Du hast mich meine ganze Zeit damit verplempern lassen, ein Auto nachzulackieren, das du mich eigentlich gar nicht erst hättest lackieren lassen sollen.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung in seine Richtung. Sie hatte es schon längst satt, der Streit war inzwischen genau wie der marode Wasserboiler in ihrem Haus– zu vertraut, zu ärgerlich und eine Reparatur nicht mehr wert.


  Jerry war Karosseriewerker, ein guter Karosseriewerker, gab keinen besseren in der Stadt. Hatte keinen Blick für eine erstklassige Lackierarbeit, aber das war weniger das Problem. Schwerwiegender war die Art, wie er sich missachtet fühlte, wenn man ihn doch bat, Lackierarbeiten zu erledigen. Wenn sie es sich leisten könnte, noch jemanden einzustellen, würde sie es tun, aber diese Erklärung hatte ihn nicht besänftigt.


  »Jerry, das ist keine große Sache. Wenn du es beim ersten Mal richtig gemacht hättest, hätte ich dich nicht gebeten, noch einmal nachzulackieren. Aber stattdessen hast du Murks gemacht und dann versucht, es mit der Poliermaschine auszugleichen, wie üblich.«


  »Verdammt, Nora, ich hab das letzte Mal Autos lackiert mit–«


  »Einstufenlack, sprüh ihn drauf, polier ihn schön, musst mit keiner verdammten Klarschicht rummachen…«


  Nora äffte seine Stimme perfekt nach und traf die gedehnte Sprechweise so haargenau, dass Jerry schmollend den Rückzug antrat und sich wieder seinen Lappen schnappte, den er fest mit der Faust umschloss. Er war ein kleiner Mann, nur ein paar Zentimeter größer als sie, aber kräftig auf die drahtige Art, die von jahrelanger körperlicher Arbeit kommt. Was von seinem Haar noch übrig war, war dünn, braun und feucht von Schweiß.


  »Schon gut«, sagte er. »Also hab ich’s dir früher schon gesagt, wenn du dich an all das erinnerst. Hältst dich wohl für clever, es mir jetzt vorzuhalten. Aber wenn du clever wärst, hättest du Verständnis, anstatt dich mit deinem Wissen lustig über mich zu machen. Dein Daddy, der hatte Verständnis. Ich bin kein Multitalent. Ich mache Karosseriearbeiten. Mache ich schon seit damals, als du noch mit Puppen gespielt und dir Übungs-BHs angezogen hast und gelernt hast, dir die Nägel zu lackieren.«


  Immer derselbe alte Mist. Erst schimpfte er jedes Mal über seine Arbeitsbelastung, dann fing er mit seiner »Was-für-ein-hübsches-kleines-Mädchen-du-bist«-Nummer an, wobei er ihr Geschlecht entweder direkt beleidigte oder mit dem, was für ihn als schlüpfriger Humor durchging.


  »Soll ich dir mal was sagen, Jerry? Als ich lernte, mir die Nägel zu lackieren, lernte ich auch, ein Auto zu lackieren. Und jetzt wird’s Zeit, dass du es lernst.«


  Sie drehte sich um und ließ ihn stehen, hörte, wie er Luder vor sich hin brummelte, und ging weiter, verließ die Werkstatt und stieg in den Abschleppwagen. Setzte sich hinters Steuer, ließ den Motor warm laufen, hob die Hände zum Gesicht und dachte: Ich hätte geheult deswegen. Vor einem Jahr, vielleicht sogar noch vor sechs Monaten hätte ich geheult.


  Doch jetzt nicht mehr. Auf keinen Fall. Aber war das rundum positiv?


  Sie wollte nicht darüber nachdenken. Eine sinnlose Übung. Worüber sie nachdenken musste, das waren die Autos, die auf der County Y auf sie warteten. Das war mehr als eine angenehme Überraschung– es war die Rettung. Sie hatte den Vormittag mit dem Versuch zugebracht zu entscheiden, welche Rechnungen sie verspätet bezahlen konnte. So weit war es inzwischen, so weit, dass sie eine wechselnde Liste überfälliger Zahlungen erstellte, weil sie andernfalls den Betrieb nicht aufrechterhalten konnte. Und dann kam ein Anruf, der genug Arbeit bot, um sich über Wasser zu halten, wenn nicht gar, sich vollständig gesundzustoßen. Kaum auszudenken, dass sie ein Klingeln davon entfernt gewesen war, ihn gänzlich zu verpassen.


  


  Es kam ihm länger vor als zwanzig Minuten. Der banale Redestrom des grauhaarigen Kerls riss nicht ab, und die Worte klangen nach jeder kurzen Pause nervöser, als hätte er Angst vor der Stille. Doch wenn ein Auto vorbeifuhr, fing er jedes Mal an zu stammeln, wie es einem passiert, wenn man den Faden verliert, und starrte angespannt auf das Fahrzeug, bis es außer Sicht war.


  Ein paarmal bremsten Leute ab und ließen die Seitenscheiben herunter, bereit, Hilfe anzubieten, und der grauhaarige Kerl winkte sie bloß weg und schrie, dass alles in Ordnung sei, fahren Sie weiter und einen schönen Tag noch.


  Es war allerdings wirklich ein verdammt schöner Tag. Hätte der Fahrer des Lexus mal ein paar Minuten die Klappe gehalten, hätte Frank absolut nichts dagegen gehabt, hier draußen zu stehen. Es war schon lange her, dass er in der Großstadt gelebt hatte, deshalb war es nicht so, als sei er von müllübersäten Straßen, in denen es nach Auspuffgasen stank, frisch in den Wäldern eingetroffen. Aber trotzdem fühlte sich diese Gegend ungewohnt an. Es war nicht ein Gebäude in Sicht. Ob man sich nach rechts oder nach links wandte, man sah nur Bäume und blauen Himmel, sonst nichts. Ein Falken-Pärchen segelte hoch oben auf den Luftströmungen und hielt sich südlich der Straße. Musste eine Lichtung geben dort hinten, etwas, das den Vögeln ein erstklassiges Jagdrevier bot. Frank hätte sie noch lange beobachten können, wenn dieser betüterte Kerl ihn gelassen hätte. Stattdessen wehrte er emsig sinnlose Fragen und Feststellungen ab.


  Er war erleichtert, als er am östlichen Ende der Straße den Abschleppwagen sah. Eine Minute später hatte er neben ihnen angehalten. Der Fahrer öffnete die Tür, und Frank spürte, wie sich seine Augen verengten, und er sah dem Gesicht des Grauhaarigen an, dass der ebenso überrascht war.


  Der Fahrer war eine Frau, und noch dazu eine gutaussehende, so viel war ersichtlich, auch wenn ihr Gesicht von einer Baseballkappe überschattet wurde. Sie hüpfte runter auf die Straße– der Truck war zu hoch, als dass sie einfach hätte aussteigen können; sie konnte kein Zoll größer sein als eins fünfundfünfzig, eher vielleicht ein Zoll kleiner– und kam um das Fahrzeug herum, um sich vor sie hinzustellen.


  »Tut mir leid wegen der Warterei, Jungs. Ich bin so schnell los, wie ich konnte.«


  »Kein Problem«, sagte Frank, und er wollte ihr gerade die Hand schütteln, als der Grauhaarige dazwischenging.


  »Können wir diesen Wagen zuerst drannehmen, wenn es keine Umstände macht?« Er deutete auf den Lexus.


  Die Frau trug Jeans, Stiefel und ein baumwollenes Arbeitshemd, dessen aufgerollte Ärmel dünne Unterarme enthüllten. Auf ihrer Kleidung waren Flecken von Schmierfett, und sowohl Hose als auch Hemd waren weit, was ihrer Trägerin ein unförmiges Aussehen gab. Die Frau war nicht geschminkt, aber ihren Augenbrauen– kein Merkmal, dem Frank normalerweise Beachtung schenkte– war viel Aufmerksamkeit zuteil geworden. Sie waren wohlgeformt, dazu kühle grüne Augen, die jetzt den Fahrer des Lexus fixierten.


  »Gibt’s ’n Grund, warum der zuerst dran muss?«


  Er starrte sie eine Sekunde lang mit offenem Mund an, blickte dann Frank an und lächelte gequält.


  »Tja, ich hatte einfach gehofft… ich muss zu einem Treffen, und ich war ziemlich–«


  »In Eile«, vollendete die Frau.


  Er nickte.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Also, ich kann Sie zuerst abschleppen, wenn dieser Gentleman nichts dagegen hat.«


  Frank schüttelte den Kopf.


  »Ausgezeichnet«, sagte die Frau. »Wir machen das hier folgendermaßen– ich werd den Lexus auf den Haken nehmen, ihn zurück zur Werkstatt schleppen, und ihr könnt mit mir mitfahren, wenn ihr niemanden habt, der euch abholen kommt.«


  Diesmal schüttelten Frank und der Grauhaarige gleichzeitig den Kopf.


  »Okay. Tja, ist wahrscheinlich leichter, eure Angelegenheiten von der Stadt aus zu klären, es sei denn, ihr steht lieber hier draußen am Straßenrand rum.«


  »Sicher«, sagte der Grauhaarige. »Stadt ist in Ordnung.« Aber er blickte mit einem Stirnrunzeln die Straße hinunter.


  Die Frau ging zu dem Lexus hinüber, kniete sich neben den Wagen und untersuchte das vordere Ende. Frank wandte sich ab, als sie sich bückte, um unter die Stoßstange zu blicken, weil er nicht glotzen wollte. Wann hatte zuletzt ein Typ einen Abschleppwagenfahrer angaffen wollen? Sie richtete sich auf und ging zurück zu dem Truck, kletterte hinein, legte den Rückwärtsgang ein und hatte das Ding in der Hälfte der Zeit, die Frank gebraucht hätte, mittig vor den Lexus gesetzt.


  »Ich muss den Wagen erst mit der Winde aus diesem Graben ziehen, bevor ich ihn zum Abschleppen fertig machen kann«, sagte sie zu dem grauhaarigen Kerl. »Wie’s aussieht, steht der Jeep schon ziemlich frei.«


  Sie befestigte den Abschlepphaken unter der vorderen Stoßstange des Lexus, ging wieder zum Truck und schaltete die Winde ein. Die Kette straffte sich, die Zahnräder surrten, und der Lexus glitt von den Bäumen weg und aus dem Graben, wobei er ein Gewirr aus Ästen und zerbrochenem Glas hinter sich ließ. Als sie den Wagen auf der ebenen Oberfläche der Straße hatte, schaltete sie die Winde aus, ging nach hinten und hantierte ein paar Sekunden mit den Ketten herum, bevor sie sich an den Besitzer des Wagens wandte. »Diese Kiste hat Allradantrieb. Wir sollten den Schlepprollbock an den Hinterrädern benutzen, um nicht die Achsen oder das Getriebe von Ihrem Wagen zu beschädigen. Der Haken daran ist, dass wir für die Benutzung dreißig Dollar extra in Rechnung stellen.«


  Der Grauhaarige starrte sie an, den Mund sperrangelweit offen. Sah nicht viele Frauen seinen Fünfzigtausend-Dollar-Wagen mit einer Winde aus einem Graben ziehen.


  »Hm, ja, sicher.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ist Ihnen das recht?«


  »Sie glauben, dass der Schlepprollbock Zeit spart?«


  »Er spart Ihnen die Kosten für ein neues Getriebe.«


  »Egal. Je schneller, desto besser. Ich will in die Gänge kommen.«


  Sie ging zurück zum Lexus, und Frank fand, dass ihre Schritte langsamer wurden, fast als wollte sie sich mit dem Kerl anlegen, weil er es so eilig hatte. Franks Gesicht verzog sich zu einem ironischen Lächeln, und er drehte sich um, bevor der Fahrer des Lexus es mitbekam.


  Sobald sie die Abschleppbrille unter dem vorderen Ende des Lexus hatte– das Ganze sah aus wie ein Paar um die Räder geschlungene mechanische Arme–, gurtete sie zur Sicherheit zusätzlich die Reifen daran fest und verschwand hinter dem Wagen. Frank und der Grauhaarige standen schweigend beisammen und warteten. Schließlich kam sie wieder nach vorne, warf einen letzten Blick auf die Abschleppbrille, nickte dann kurz zufrieden und wendete sich wieder den Männern zu.


  »Los, steigen Sie ein. Der Kleinere kann sich in die Mitte setzen.«


  Frank war als Erster an der Beifahrertür, zog sie auf und rutschte auf den mittleren Sitz, während der Grauhaarige neben ihn Platz nahm und die Frau sich hinters Steuer klemmte.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Frank sie.


  »Nora Stafford.« Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und streckte sie aus. Er spürte die feinen Knochen ihres Handrückens, als sie einander die Hände schüttelten, die Haut war glatt und kalt, aber innen, unterhalb ihrer Finger, hart.


  »Ich bin Frank.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Frank.« Sie legte einen Gang ein und sah prüfend in den Spiegel.


  »Wer ist Ihr Kumpel?«


  »Na ja, ich hab noch nicht seine Bekanntschaft gemacht, nur die seines Wagens«, sagte Frank.


  »Ich heiße Dave O’Connor. Entschuldigung. Hätte mich früher vorstellen sollen. Ich werde das hier bezahlen, was eine, hm, eine Frage aufwirft. Ich habe überlegt… wissen Sie, ich bin von auswärts, und ich will, dass diese Sache hier schnell erledigt wird, aber, tja, ich habe meine Kreditkarten nicht bei mir.«


  »Kreditkarten?« Nora sah ihn erstaunt an. »Sir, ich denke, Sie werden einen Versicherungsanspruch dafür geltend machen wollen.«


  »Nein, das werden wir nicht tun.«


  »Ähm… Ich will Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun und zu lassen haben, aber diese Reparatur wird mehrere tausend Dollar kosten«, sagte Nora.


  Frank rutschte auf seinem Sitz hin und her. Er hatte den Kerl gerammt, und eigentlich müsste Franks Versicherung für die Schäden aufkommen, aber der Grauhaarige blieb weiterhin hartnäckig.


  »Also, was ich überlegt habe, war, ich meine, meine Frage, nun ja, könnte ich Ihnen Bargeld geben? Ein bisschen Bargeld hab ich nämlich bei mir. Und wenn ich Ihnen das geben würde, na ja, für den Anfang, und dann könnte ich mit einer Kreditkarte wiederkommen oder Sie anrufen und Ihnen die Nummer durchgeben…«


  Noras Gesichtsausdruck verhärtete sich nur eine Spur, beinahe unmerklich, ihr Blick wurde ein wenig frostig, obwohl sie ihn nicht von der Straße nahm. An der Gereiztheit, die sie in diesem Moment an den Tag legte, und auch an der Art, wie sie langsamer gemacht hatte, nur weil der grauhaarige Kerl es eilig hatte, war etwas, das Frank verdammt attraktiv fand.


  »Zwei Autos, beide mit erheblichem Schaden«, sagte sie, und ihre Stimme war freundlich. »Teile und Lackierung allein werden eine ordentliche Rechnung ergeben, Dave. Und da ist der Arbeitsaufwand noch nicht eingerechnet.«


  »Ich könnte Ihnen heute zweitausend Dollar geben. Das reicht doch sicher für den Anfang? Sie werden nicht gleich am ersten Tag zwei Riesen durchbringen.«


  Nora blickte weiterhin geradeaus, Frank ebenfalls, aber in den paar Sekunden Schweigen, die folgten, verspürte er zusammen mit ihr eine gemeinsame Neugier– keine Kreditkarten dabei, aber zwei Riesen in bar?


  »Tja…« Nora wiegte den Kopf hin und her, als diskutierte sie mit sich selbst. »Zweitausend Dollar sind eine ganz hübsche Anzahlung. Die Rechnung für diese Arbeiten wird weit höher ausfallen, aber es reicht auf jeden Fall, damit wir anfangen können.«


  Sie waren jetzt auf dem Highway und fuhren nach Süden Richtung Tomahawk. Der Motor des Abschleppwagens dröhnte, er mühte sich ab, seine Fuhre auf Tempo zu bringen. Frank spürte Noras Oberschenkel warm an seinem eigenen. Er blickte auf ihre Hände am Steuer und entdeckte keinen Ehering. Also war es nicht die Karosseriewerkstatt ihres Mannes. War das alles, was sie machte, in einer Stadt wie Tomahawk einen Abschleppwagen fahren? Ein junges Mädchen, intelligent, mit perfekten Zähnen und Augenbrauen?


  »Habt ihr jemanden, der euch abholt?«, fragte Nora.


  »Nee«, antwortete Frank, und Dave O’Connor schüttelte den Kopf.


  »Ich muss mir was einfallen lassen«, meinte O’Connor. »Wie ich schon sagte, ich bin ein bisschen in Eile. Hab ’n Treffen, das nicht den ganzen Tag auf mich warten wird.«


  »Ein Treffen am Willow?«, erkundigte sich Frank.


  »Nein. Ich, ähm, ich muss nach… Rhinelander. Ist noch ’ne etwas längere Fahrt, muss mir also, na ja, was einfallen lassen.«


  Rhinelander. Er war auf der County Y in westlicher Richtung unterwegs gewesen und wollte nach Rhinelander? Das war eine interessante Route, wenn man bedenkt, dass die County Y einen raus zum Willow und über den Damm führte, bevor sie sich wieder runter zum alten Highway und nach Tomahawk hineinschlängelte. O’Connor war statt nach Rhinelander genau in die entgegengesetzte Richtung gefahren und nicht auf irgendeinen Highway zu, wo er seine Fahrtrichtung hätte ändern können.


  »Haben Sie vielleicht ein Auto, das Sie mir leihen könnten?«, fragte O’Connor Nora.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Ich vermiete keine Autos. Ich reparier sie.«


  »Sie haben keinen in der Werkstatt? Es wäre nur für einen Tag. Einen Tag, und ich zahle ein paar hundert in bar dafür. Ich muss es zu diesem Treffen schaffen.«


  Nora ließ ein paar Autos überholen, bevor sie antwortete.


  »Der einzige fahrtüchtige Wagen, den ich Ihnen geben könnte– falls Sie nicht den Abschleppwagen nehmen wollen–, ist ein ramponierter alter Mitsubishi, der wahrscheinlich nicht mehr als fünfzig schafft, ohne zu explodieren.«


  »Das ist okay. Den nehm ich.«


  »Und falls er Ihnen doch um die Ohren fliegt, übernehme ich ganz bestimmt nicht die Verantwortung. Ich tue das aus reiner Gefälligkeit.«


  »Es ist keine Gefälligkeit. Ich zahle Ihnen–«


  »Sie zahlen mir gar nichts. Hört sich an, als bräuchten Sie etwas, das Sie nach Rhinelander bringt, und der Mitsu wird’s schaffen. Allerdings langsam.«


  »Ich weiß das zu schätzen«, sagte O’Connor. »Er wird eine Riesenhilfe sein. Spart mir die Zeit, ein Auto zu mieten, und ich hab keine Zeit zu verlieren.«


  Was es ihm noch ersparen würde, dachte Frank, während er nach draußen auf den Holzlaster vor ihnen starrte, wäre der Vorgang des Automietens. Mit Bargeld konnte man kein Auto mieten– und Mr.Dave O’Connor schien verdammt daran gelegen zu sein, bei Bargeld zu bleiben.
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  Es kostete Nora zehn Minuten, Dave O’Connor in der Karosseriewerkstatt abzufertigen. Er hatte das Geld parat, noch bevor sie in der Tür stand, drückte es ihr in die Hand und winkte ab, als sie ihm eine Quittung geben wollte. Er meinte, er wüsste, dass sie vertrauenswürdig sei, und er habe es eilig, also, könnten Sie mir jetzt diesen Mitsubishi zeigen, von dem Sie sprachen?


  Also nahm sie ihn wieder mit nach draußen und zeigte ihm den Wagen, einen verrosteten blauen Klapperkasten, der für Besorgungen benutzt wurde, wenn sie zwischen Werkstatt und Autoteileladen hin- und herfahren mussten. Er hatte Allradantrieb, aber das war’s dann auch schon. Die Scheibenwischer waren kaputt– wie viele Male hatte sie Jerry schon gebeten, sie auszuwechseln?–, und zwei von den Seitenscheiben waren fast ein Jahrzehnt lang nicht bewegt worden. Dave O’Connor sah ihn an, als wäre es das Nachfolgemodell seines schicken Lexus. Er nahm die Schlüssel und versuchte, ihr noch mehr Bargeld in die Hand zu drücken.


  Während sie das Geld zum dritten Mal ablehnte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn beinahe ebenso schnell aus der Werkstatt drängte, wie er rauswollte, und sie wusste, warum. Irgendetwas an diesem Kerl war nicht ganz koscher, und, ja, es fing mit dieser Nur-Bargeld- und »Ich-hab’s-eilig«-Geschichte an, ging aber auch darüber hinaus. Ein Treffen in Rhinelander? Was zum Teufel hatte er dann auf der County Y verloren? Und ein Kennzeichen aus Florida, natürlich. Und die Eigentümlichkeiten, die Spannung… sie verwarf den Gedanken. Er hatte ihr mehr als genug Geld gegeben, damit sie den Auftrag übernahm, und es schien nicht wahrscheinlich, dass er die Fliege machen und seinen teuren Wagen zurücklassen würde. Und, Mensch, wenn er es tat, würde sie einen hübschen Profit damit machen. Wie lange musste man warten, um das Zurückbehaltungsrecht eines Mechanikers geltend zu machen?


  Also ließ sie ihn ihren Mitsubishi nehmen und davonfahren. Sie füllte keines der vorgeschriebenen Formulare aus, akzeptierte einfach sein Geld und sein Versprechen, am Montag zurückzukommen.


  Noch vor ein paar Monaten hätte sie sich nicht vorstellen können, einer so verrückten Sache zuzustimmen, aber vor ein paar Monaten waren die Schulden der Werkstatt auch bloß bedrohlich gewesen und hatten sie nicht so erdrückt, wie es jetzt der Fall war. Sie stand auf dem Parkplatz, in der Tasche zwei Riesen in bar, und sah den Mann wegfahren. Es war genug, um den Verstoß gegen das Protokoll zu rechtfertigen. Sie schwebte in einer Traumwelt, als sie in die Werkstatt zurückging, und blieb überrascht stehen, als sie den jungen Burschen dort stehen sah, Frank. Wie alt war er überhaupt? Vom Aussehen her wohl ein paar Jahre jünger als sie, vielleicht sechsundzwanzig, siebenundzwanzig. Gab sich jedoch älter. Er trat sehr ruhig auf und mit scharfem Blick, wie ein Mann, der schon viel gesehen hat. So wie ihr Vater.


  »He«, sagte sie, und aus irgendeinem Grund zog sie die Baseballkappe ab und schüttelte ihre hellbraunen Haare aus.


  »He. Haben Sie die Sache geregelt bekommen mit diesem Kerl?« Frank trat näher zu ihr, ein ungezwungenes Lächeln auf dem Gesicht, zu dem aber der allzu nachdenkliche Blick nicht passte. Ziemlich gutaussehender Bursche, Körper eines Läufers, schöne Haut. Müsste sich nur die dunklen Haare wachsen lassen, diesen militärischen Haarschnitt loswerden, der ihn noch jünger aussehen ließ, als er war.


  »Hab ’ne Tasche voll Geld zum Beweis«, erwiderte sie und sah ihn mit einem Stirnrunzeln an, das ihn zu einem Nicken veranlasste.


  »Sicher, dass Sie diesen Mitsubishi zurückkriegen?«


  Sie lachte. »Wenn ich ihn nie wiedersehe, werd ich höchstens Geld sparen dadurch.«


  »Schon ’n komischer Typ, nicht?«


  »Schien ’n bisschen nervös zu sein.«


  »Hm. Hat noch ’ne Waffe aus dem Handschuhfach geholt, als er seine Sachen in Ihren Wagen umräumte.«


  Daraufhin verstummte sie. Nicht nur wegen der Waffe, sondern wegen der Art, wie er es gesagt hatte. Gelassen. Beiläufig. Und wieso hatte er es überhaupt gesehen? Als O’Connor damit beschäftigt gewesen war, seine Sachen vom Lexus in den Mitsubishi umzuladen, hatte sie direkt neben ihm gestanden, während Frank ganz hinten in der Werkstatt an der Wand gelehnt hatte.


  »’ne Handfeuerwaffe«, meinte er. »Nichts Besonderes, da bin ich mir sicher. Tragen viele Leute.«


  Sie sagte nichts, stand bloß neben der Tür und starrte ihn an.


  »Hören Sie, ich wollte Sie nicht beunruhigen«, sagte er. »Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Das weiß ich. Ich war bloß überrascht, dass Sie ihn damit gesehen haben, das ist alles. Sie standen dort drüben–«


  »Gute Augen. Ich hab gute Augen.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  Schöne Augen noch dazu. Bei einem Burschen mit dunklem Teint mochte Nora blaue Augen gern. Der Kontrast hatte was. Sie zog die Bürotür auf und trat mit Frank im Gefolge ein.


  »Ich fahr jetzt gleich noch mal los und schlepp Ihren Wagen ab«, sagte sie. »Wissen Sie, wie Sie an eine Mitfahrgelegenheit kommen?«


  »Ich werd mir was einfallen lassen.«


  »Wohin wollten Sie?« Wenn er jetzt Rhinelander sagte, wäre ihr das schrecklich unangenehm.


  »Zum Willow. Ich bleib ein paar Tage in ’ner Hütte da oben. Aber ich muss ein paar Besorgungen in der Stadt machen, Lebensmittel und solche Sachen, also werd ich zuerst das erledigen.«


  »Sie wollen sich kein Auto mieten?«


  »Nicht nötig. Sobald ich da oben bin, hab ich vor, ’ne ganze Weile nicht wegzugehen.«


  Während sie die Baseballkappe noch in der linken Hand hielt, strich sie sich die Haare hinter die Ohren zurück. Über Franks Schulter hinweg konnte sie Jerry sehen, der vor der Spindreihe an der gegenüberliegenden Wand stand und sich anschickte, eine Zigarettenpause einzulegen. Die Türen zur Lackierkabine standen noch offen, und die Lichter waren aus, was bedeutete, dass der Mazda nicht trocknete, was wiederum bedeutete, dass Jerry diese Seitenwand noch nicht neu lackiert hatte. Gut, dass er eine Zigarettenpause machte.


  »Ich sag Ihnen was– wenn Sie den Nachmittag in der Stadt totschlagen können, fahr ich Sie heute Abend rauf zu Ihrer Hütte«, schlug Nora vor und konzentrierte sich wieder auf Frank. »Kommen Sie gegen sechs vorbei?«


  »Sie brauchen nicht–«


  »Ist kein Problem.«


  »Na schön.« Er nickte. »Das wär sehr nett von Ihnen.«


  »Klar doch. Sechs Uhr, okay?«


  »Sechs Uhr.«


  


  Es war nicht so, dass Jerry etwas gegen Frauen hatte. Eigentlich mochte er sie ganz gern. Dort, wo sie hingehörten, an ihren Platz. Und der war nicht in einer verdammten Karosseriewerkstatt. Scheiße. Während er in der Lackierkabine stand und den Abschleppwagen brummen hörte, als Nora zu ihrer zweiten Fahrt aufbrach, fragte er sich wirklich, womit er dieses Schicksal verdient hatte. Für eine Frau zu arbeiten, er, der beste Karosseriewerker in dieser verdammten Stadt. Könnte er irgendwo anders Arbeit finden? Klar doch. Aber auch wenn Nora an vier von fünf Tagen ein selbstgerechtes Miststück war, war sie auch Bud Staffords Tochter. Und wenn Bud sich je erholte und zurückkam, um wieder die Leitung der Werkstatt zu übernehmen, würde Jerry ihm nicht in die Augen blicken wollen in dem Wissen, das Mädchen im Stich gelassen zu haben.


  Sie hatte ihm gesagt, er solle die Klarschicht an dem Mazda noch mal neu machen. Sie noch mal neu machen, als hätte er die Karre in der falschen Farbe lackiert oder so was in der Art. Zum Teufel damit. Jemand musste sich den Lexus ansehen, und Jerry glaubte nicht, dass Nora die Richtige für den Job wäre. So ’n völlig ramponierter Wagen; war schon ’n ziemlicher Aufwand, überhaupt rauszukriegen, was alles kaputt war. Wenn sie wollte, dass wieder an dem Mazda rumgemacht wurde, könnte sie bis Montag warten oder es verdammt noch mal selbst tun.


  Jerry fand die Schlüssel für den Lexus und fuhr ihn in die Werkstatt. Scheeeiße, was für ein Auto. So viel Schnickschnack hatte er noch nie gesehen. Und würde er auch nie sehen wollen.


  Sobald er den Wagen drinnen hatte, machte er sich daran, den Schaden zu inspizieren. Die Motorhaube musste ersetzt werden, außerdem die vordere Seitenwand und die vordere Beifahrertür. Also, wenn es Jerrys Auto wäre, würde er diese Tür und die Seitenwand wahrscheinlich mit reichlich Spachtelmasse, einer Spritzpistole und einer Poliermaschine bearbeiten. Aber er bildete sich nicht ein, dass der Besitzer des Lexus damit einverstanden wäre.


  Das Problem mit diesen schicken neuen Schlitten war der ganze Mist, den man nicht sehen konnte. Sensoren und Computerchips und was sonst noch alles. Da einiges davon wohl unter dem Stoßfänger saß, müsste er rausfinden, was zum Teufel mit dem ganzen Kram passierte, wenn er den abnahm. Wahrscheinlich musste er auch die Stoßfängeranordnung austauschen. Machte bei richtiger Ausführung der Arbeit ein paar Dollar extra. Nora selbst würde diese Aussicht begrüßen, sollte sie jemals von ihrem verdammten hohen Ross herunterkommen, um ihm zuzuhören.


  Er legte sich auf den Rücken und rutschte mit einem Schraubenschlüssel in der Hand unter die Frontpartie des Wagens. So eingedrückt, wie die Schnauze war, könnte das Innenleben beschädigt worden sein. Er nahm den Schmutzfänger ab und– Moment mal–, was zum Teufel war das denn?


  An der Stoßfängerverstärkung war ein schmaler, schwarzer Kasten angebracht, etwa so groß wie eine Fernbedienung, aber ohne Knöpfe. Einer dieser Sensoren, um die er sich Sorgen gemacht hatte? Doch die waren normalerweise verdrahtet, und dieses Ding hielt da einfach von allein. Jerry klopfte vorsichtig mit dem Schraubenschlüssel dagegen, und das Ding rutschte ein Stück herum. Er streckte die Hand aus, bekam es mit den Fingern zu packen und zog daran. Sprang sofort ab. Es wurde von einem verdammten Magneten gehalten. Zwei dünne Drähte hingen heraus, und er folgte ihnen mit den Fingern, fand einen weiteren Kasten, größer diesmal, und riss auch diesen mit einem Ruck los.


  Nachdem er sich wieder unter dem Auto hervorgeschoben hatte, richtete Jerry sich auf und musterte seinen Fund. Das kleinere Gerät bestand aus einfachem schwarzem Plastik, hatte einen Magneten auf der Rückseite und eine kleine rote LED-Leuchte in der Mitte. Das andere Ding, das größere, sah aus wie irgendein Akku-Satz. Das Erste, woran er dachte, war eine von diesen GPS-Einheiten. ’n Kumpel von ihm, Steve Gomes, hatte so ’n Teil, das er auf die Jagd mitnahm. Verfolgte die eigene Position. Der Lexus hatte ein Navigationssystem, also bräuchte er eine GPS-Einheit, aber war die nicht in dem Computer?


  Und dann kam er dahinter. Die Magneten waren da, damit man das Ding an der Unterseite des Wagens befestigen konnte, am Rahmen. Es befestigen konnte, ohne dass der Fahrer davon wusste. Aber wer auch immer das Ding hier angebracht hatte, war sogar noch ein Stück weitergegangen. Hatte die Schraubenbolzen rausgedreht und es im Innern des Schmutzfängers an der Stoßfängerverstärkung angebracht, wo es vor Wasser und Straßenschmutz geschützt war und unmöglich abfallen konnte.


  »Wer bist du, Freundchen?«, fragte er, während er den schwarzen Kasten in der Hand wiegte und den Lexus anstarrte. Nora habe gesagt, der Kerl hatte ihr Bargeld gegeben, habe weder Führerschein noch Kreditkarte vorgelegt, nichts, auf dem sein Name stand. Dumm von ihr, ihn so ziehen zu lassen, ohne Identitätsnachweis, aber zwei Riesen wussten selbst den strengsten Zeitgenossen davon zu überzeugen, fünfe gerade sein zu lassen. ’n paar Sorten Leute auf dieser Welt reisten gern inkognito, und ’ner kleineren Anzahl von denen war wohl jemand auf den Fersen. ’n Drogendealer vielleicht? ’n Bankräuber? Ob schon Cops unterwegs waren, die ihm dank dieses Apparats folgten?


  Jerry ging mit dem Gerät in der Hand ins Büro, öffnete den Mini-Kühlschrank und holte eine Dose Dr.Pepper heraus. Jerry trank drei oder vier Dr.Pepper am Tag. Hielten ihn frisch. Er ließ sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen, knackte den Verschluss der Dose, nahm einen langen Schluck und betrachtete seinen Fund. Wie auch immer die Erklärung für das Vorhandensein des schwarzen Kastens lautete, Nora wäre verdammt interessiert daran, und die Cops wären es möglicherweise auch. Aber sollten sie die Cops anrufen? Hatten sie irgendeinen Grund dazu? Vielleicht nicht. Vielleicht wäre es das Beste, so zu tun, als hätten sie das Ding nie gesehen. Er könnte es wieder im Innern des Schmutzfängers anbringen und es auf die Reise schicken, ohne jemals zu erfahren, was es dort zu suchen hatte. Aber diese Entscheidung müsste Nora treffen, nicht er.


  Eigentlich hätte er das heisere Brummen des Abschleppwagenmotors hören müssen, aber der schwarze Kasten hatte seine Gedanken in völlig andere Bahnen gelenkt. Als Nora ins Büro trat, saß er noch immer in ihrem Sessel, stützte sich mit den Stiefeln auf ihrem Schreibtisch ab und hielt die Limonadendose in der Hand. Sie verzog das Gesicht bei diesem Anblick.


  »Sag mir«, sagte sie, »dass der Mazda fertig ist, Jerry.«


  »Hör zu, Nora–«


  »Nein.« Sie beugte sich vor, schlug nach seinem Stiefel und versuchte, ihn vom Schreibtisch zu stoßen. Sein Fuß rührte sich nicht. »Ich will nicht zuhören, weil ich alles schon zigmal gehört habe. Jede Ausrede, jedes Problem und jede Klage, die du von dir gibst. Nichts davon ist neu, nicht mehr.«


  »Moment ma…«


  »Wenn mein Vater irgendeine Ahnung hätte, was für eine Arbeitsmoral du hier an den Tag legst, er wäre empört. Absolut empört. Das Letzte, was ich sagte, bevor ich wegfuhr, war, dass du diesen Mazda fertig machen sollst, und stattdessen verbringst du deine Zeit damit, an meinem Schreibtisch zu sitzen und Limonade zu trinken?«


  »Ich hab mich gerade vor zwei Sekunden hingesetzt. Und zwar, als ich anfing, diesen Lexus auseinanderzunehmen…« Der kleine schwarze Kasten befand sich in der Hand, die nicht von dem Dr.Pepper ausgefüllt wurde. Er wollte ihn gerade über den Schreibtisch heben, um ihn vor ihr fallen zu lassen, damit sie das zum Schweigen brächte, aber sie legte schon wieder los.


  »Den Lexus? Ich hab dich nicht gebeten, irgendetwas an diesem Lexus zu machen, Jerry! Ich sagte ausdrücklich, dass der Mazda zuerst drankommen müsse. Wieso kannst du dich nicht einfach daran halten?«


  Jerry behielt seine Hand unter dem Schreibtisch, umschloss mit den Fingern den schwarzen Kasten und spürte, wie er die Kiefer fest zusammenpresste.


  »Würdest du bitte zusehen, dass du ’n bisschen was erledigt bekommst?«, sagte Nora. »Bitte das tun, worum ich dich bereits gebeten habe?«


  Er schob die Hand in die Tasche seines Overalls, ließ drinnen das Plastikgerät los und schwang seine Stiefel vom Schreibtisch auf den Fußboden.


  »Ja, Sir, Boss. Mach dir um mich mal keine Sorgen mehr.«


  Auf seinem Rückweg durch die Werkstatt blieb er vor seinem Spind stehen und legte den Sender hinein, knallte dann die Tür zu und schloss sie ab.


  
    [home]
  


  
    5

  


  Draußen auf dem See, ein paar hundert Meter vom Ufer entfernt, entdeckte Ezra Ballard das blaue Auto kurz nach Mittag und wusste, dass die beiden auf der Insel nicht mehr alleine waren. Der Wagen, so ein zerbeulter Jeep, war im Wald gegenüber der Inselhütte geparkt– einer Hütte, die seit fast zwei Tagen einen grauhaarigen Mann und eine blonde Frau beherbergte. Eigentlich hätte sich Ezra darum kümmern müssen. Zwar gehörte ihm die Hütte auf der Insel nicht, aber sie war ihm vor vielen Jahren zur Obhut anvertraut worden. Ebenso wie die Hütte unten an der Landspitze, keine zwei Meilen entfernt. Zwei Hütten, die, zumindest nach Ezras Meinung, noch immer Männern gehörten, die vor langer Zeit begraben worden waren.


  Zweimal im Jahr schickte der Temple-Junge Ezra eine kurze Mitteilung mit fünfhundert Dollar in dem Umschlag. Die Mitteilung lautete immer Danke, dass Sie auf den Ort aufpassen; das Geld kam immer in fünf Hundert-Dollar-Noten, und auf dem Umschlag fehlte jedes Mal ein Absender, aber die Mitteilung enthielt stets eine Telefonnummer. Ezra verwendete das Bargeld für alle Ausgaben, die notwendig waren, um die Hütte in Schuss zu halten, und sparte den Rest. Sieben Jahre hatte Klein-Frank das beibehalten, und obschon Ezra sich fragte, wann er an den Ort zurückkehren würde, fragte er sich nie, ob. Der Junge– verdammt, er war kein Junge mehr, oder?– würde zurückkommen, aber erst, wenn er so weit war. Vielleicht wäre Ezra dann noch da, vielleicht auch nicht. So eine Sache brauchte Zeit, bis man damit ins Reine kam.


  Was die Temple-Hütte betraf, hatten sich die Verhältnisse nie geändert, und Franks Junge schien die Situation zu verstehen. Er hatte keinen Versuch unternommen, einen Immobilienmakler oder Anwalt einzuschalten. Mit der Matteson-Hütte hier auf der Insel verhielt es sich anders. Nachdem Dan gestorben war, hatte Ezra kein Wort mehr von der Familie gehört. Er schickte ein paar Briefe, tätigte ein paar Anrufe und erhielt schließlich eine knappe Anweisung, den Ort für den Verkauf fertig zu machen– diesmal von dem Sohn, Devin. Als Ezra erklärte, dass die Insel nicht verkauft werden könne– sie sei Teil eines Treuhandvermögens, das entweder bei der Familie verbleiben oder an den Staat zurückfallen würde; und übrigens: viel Glück bei dem Versuch, einen Richter zu überreden, sich darüber hinwegzusetzen–, verfluchte Devin ihn und legte auf. Rief nie wieder an. Das war, bevor Frank Temple sich das Leben genommen hatte und Devins Rolle in dieser Situation klarwurde, vor ein paar Gesprächen mit Franks Sohn, zu denen Ezra wahrscheinlich niemals seine Einwilligung hätte geben sollen, vor einem abschließenden Anruf Ezras bei Devin.


  In den Jahren, die auf diesen letzten Anruf folgten, hatte Ezra weder von Devin noch sonst jemandem etwas über die Insel gehört. Er hatte es aber auch nicht erwartet. Seine Botschaft war ziemlich unmissverständlich gewesen: Falls Devin zurückkäme, würde Ezra ihn töten. Sieben Jahre lang sah es so aus, als habe Devin die Warnung verstanden, und er hätte auch wahrhaftig gut daran getan. Ezra war kein Mann, der zu leeren Drohungen neigte, und ganz bestimmt war er kein Mann, der das Töten auf die leichte Schulter nahm. Nicht mehr.


  Obwohl die Hütte jahrelang leer stand, hielt Ezra den Ort in Schuss und zahlte die Grundsteuern und alle Ausgaben aus eigener Tasche. Niemand außer Ezra war bis zu dieser Woche drin gewesen. Erst vor zwei Tagen hatte er eine bizarre Nachricht auf seinem Anrufbeantworter vorgefunden; jemand hatte sich als Devin ausgegeben und Ezra mitgeteilt, die Hütte müsse »für Gäste aufgeschlossen« werden.


  Der Anruf hatte Ezra den Atem verschlagen, diese Unverfrorenheit, diese Dreistigkeit, die schier über sein Begriffsvermögen ging. Er hatte nicht damit gerechnet, Devin jemals wiederzusehen, hatte geglaubt, dass die Inselhütte leer stehen würde, bis Ezra diese Welt verlassen hätte, und selbst in dem Winkel seines Verstandes, dem klar war, dass zumindest eine Möglichkeit bestand, dass Devin aufkreuzte, hatte er sich niemals einen solchen Anruf vorgestellt. Der so beiläufig, so frech daherkam. Eine Verhöhnung, als sei Devin nach all diesen Jahren zu der Überzeugung gelangt, dass Ezra ein harmloser alter Mann sei.


  Ezra hatte Franks Sohn angerufen– wahrscheinlich eine schlechte Entscheidung, aber andererseits galt es ein Versprechen einzuhalten–, und dann waren Besucher auf der Insel eingetroffen, aber Devin war nicht unter ihnen. Noch nicht.


  Jetzt war da dieses zweite Fahrzeug. Da es nur noch eine Woche war bis zum Eröffnungswochenende der Angelsaison, hatte Ezra beschlossen, einige der Buchten und Inseln anzufahren, Wasserstände zu messen und zu versuchen, neue Stellen zu finden, wo man Zander angeln konnte. Den Wagen hatte er bei seiner ersten Fahrt über den See bemerkt, und er hatte jetzt den größten Teil des Nachmittags, vor dem gegenüberliegenden Ufer vor Anker liegend, verbracht und die Insel durch ein Fernglas beobachtet. Sein erster Gedanke war gewesen, dass jemand Neues angekommen war. Das änderte sich am Nachmittag, als der grauhaarige Mann den Wagen ansteuerte.


  Er und die Frau waren in einem Lexus-Geländewagen angekommen, der an diesem Morgen verschwunden war. Jetzt fuhr der grauhaarige Mann mit seinem Boot quer über die schmale Bucht zurück, stieg in das blaue Auto und fuhr es aus dem Schlamm und wieder den Hügel hinauf. Auf der Hügelkuppe bog er von der Straße ab ins Gras und mitten zwischen die Kiefern. Fuhr den Wagen so weit zwischen die Bäume, wie er konnte, bis die Äste über das Dach strichen und sich seitlich gegen den Wagen drückten, so dass er Schwierigkeiten hatte, die Tür zu öffnen, um wieder rauszukommen. Es gab nur einen Grund, einen Wagen so zu parken, nämlich dann, wenn man ihn verstecken wollte. Aber er war zu weit gefahren; der Wagen war zwar von dem Wirtschaftsweg aus nicht mehr zu sehen, aber er hatte ihn ganz nah an den Saum des Waldes gefahren, so dass die Sonne ihn erwischte und den grellen Schein von Glas und Metall über den See reflektierte. Schwer zu entdecken, solange man nicht auf dem Wasser war. Schwer zu entdecken, solange man nicht Ezra war.


  Ezra lebte jetzt seit fast vierzig Jahren am Willow, hatte Fische aus dem Wasser des Sees und Rotwild und Bären aus den umliegenden Wäldern geholt. Der beste Führer im Oneida County, das sagten die Leute. Und die Leute hatten recht. Zumindest, wenn es ums Jagen ging. Draußen in den Wäldern mit einem Gewehr in der Hand gab es keinen Besseren als Ezra. Das Dumme war, dass er lieber angelte. Klar, auch darin war er gut, aber nicht das Naturtalent, das er zu sein schien, wenn es darum ging, sich mit einer Waffe an Beute anzupirschen.


  Auch diese Zeit des Jahres würde ziemlich arbeitsreich werden. Die Saison für Zander, Hecht, Barsch und andere Sportfische wurde am ersten Samstag im Mai eröffnet, und das war in einer Woche. Von da an hatte Ezra einen vollen Terminkalender. Da blieb keine Zeit, sich um eine Hütte Gedanken zu machen, die jahrelang nicht benutzt worden war. Aber dort stand dieser verdammte Wagen, der sich glänzend von der Decke aus Bäumen abhob und eine Menge Leute einlud, ein Boot zu verlangsamen, darauf zu starren und sich zu fragen, ob irgendjemand die Matteson-Insel benutzte. Man würde ihm Fragen stellen, und vielleicht sollte er ein paar Antworten parat haben, wenn es dazu kam. Das Problem war, dass dieser grauhaarige Kerl diesen Wagen offensichtlich hatte verstecken wollen, und von den Männern, die Ezra kennengelernt hatte, die Autos versteckten, gehörten exakt null zu der Sorte, mit der er etwas zu schaffen haben wollte.


  


  Weil Freitag war und aus heiterem Himmel ein derart volles Arbeitspensum anstand, war Nora guter Dinge, als der Nachmittag zur Neige ging. So guter Dinge, dass sie, nachdem sie den Jeep zur Werkstatt zurückgeschleppt hatte, für Jerry etwas zum Mittagessen holen ging, einen von diesen Angus-Burgern, die er am liebsten aß. Ein eindeutiges Friedensangebot und eines, das Jerry peinlich zu sein schien. Der zappelte herum und versuchte, wütend auf sie zu bleiben wegen dieser ach so anspruchsvollen Bitte, doch seine Arbeit ordentlich zu machen. Den Rest des Tages redeten sie nicht viel, aber es gab auch keine neuen Kräche.


  Nora verbrachte den Nachmittag vor dem Computer und ging die Finanzen durch. Es war ihr eigener Laptop, und sie hatte unzählige Stunden darauf verwendet, nach und nach alle schriftlichen Unterlagen, die Bud Stafford benutzt hatte, in den Rechner einzugeben. Eine öde Arbeit, schon, aber jetzt waren sie organisierter, effizienter– und hatten nicht genug Aufträge, damit die ganze Mühe sich auszahlen konnte.


  Jerry hatte ihr mitgeteilt, wie er den Schaden an dem Lexus einschätzte. »Äh, da hätten wir die Seitenwand-Sachen, du weißt schon, und man muss es auch da drinnen angehen, außerdem das Licht und die, äh, du weißt schon, die Stoßstangen-Sachen, und dann wär da noch der Airbag und die, äh…«


  Es gelang ihr, daraus eine tatsächliche Einschätzung herauszufiltern, die sie ausdruckte, fein säuberlich, mit Brief und Siegel. Sie überflog die Aufstellung gerade noch einmal, als jemand auf den vorderen Parkplatz fuhr, aus dem Auto stieg, ohne den Motor abzustellen, und die Bürotür öffnete. Freitagnachmittag sechzehn Uhr war eine ungewöhnliche Zeit für Geschäfte.


  Der Besucher kam durch die Tür und blieb stehen, ohne Nora zu beachten, um sich mit unverhohlener Neugier in dem Raum umzusehen, als befände er sich auf einem Museumsrundgang. Noch dazu ’n großer Bursche, über dessen Brust und Schultern sich ein modisches T-Shirt mit einem lockeren Sakko darüber spannte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  Er trug eine seltsame silberne Gürtelschnalle, mit einem geriffelten Muster, wie ein Gitter. Nicht so lächerlich groß wie manche von diesen Westerndingern, aber reichlich verziert, protzig. Nora hatte immer schon gefunden, dass ein Mann, der glaubte, eine Gürtelschnalle müsse ein Modestatement sein, nicht ihr Typ war.


  »Ich hoffe, ich bin hier richtig«, sagte der Typ. »’n Freund von mir rief an und bat mich, mir ein paar Sachen aus seinem Auto zu schnappen. Ich glaube, er hat es hier gelassen…«


  »Wie ist sein Name?«


  Der Typ lächelte sie bloß an. Geduldig, als hätte sie eine bedeutungslose Frage gestellt, er aber bereit sei, sie zu ignorieren.


  »Der Wagen ist ein Lexus-SUV.«


  »Ich wollte keine Beschreibung von dem Wagen. Ich habe nach dem Namen von dem Kerl gefragt.«


  »Vaughn«, antwortete der Typ. Doch seine Stimme stockte, wie bei dem Kandidaten einer Quizsendung, der sich seine Antwort in letzte Minute anders überlegt.


  Je länger der Kerl in dem Büro stand, desto mehr Raum schien er einzunehmen. Sie hatte Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen, während sie den Kopf schüttelte.


  »Tut mir leid. Niemand mit Namen Vaughn hat ein Auto hier in der Werkstatt gelassen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, er hat. Vielleicht hat es eine Namensverwechslung gegeben.«


  »Wenn es eine gegeben hat, wird der Besitzer des Wagens herkommen und mir das erklären müssen. Ich bin jedenfalls nicht befugt, persönliches Eigentum aus einem Fahrzeug herauszugeben, Sir.«


  »Wie wär’s, wenn wir ihn gemeinsam anrufen? Sie können fragen…«


  Dave O’Connor hatte keine Telefonnummer hinterlassen– noch irgendeine andere Information, wie er zu erreichen sei–, aber selbst wenn, hätte Nora nicht angerufen. O’Connor war ziemlich komisch gewesen, aber dieser Kerl hier war schon fast bedrohlich.


  »Nein«, sagte sie. »Wenn der Besitzer des Wagens– dessen Name nicht Vaughn ist– mich anruft und das hier erklärt, dann werden wir sehen, wie wir vorgehen können. Bis dahin leider nicht.«


  Der Blick von dem Kerl verfinsterte sich, und er schien Einwände erheben zu wollen, als die Bürotür aufging und Jerry mit einem Steckschlüssel in einer Hand hereinschlenderte. Er blickte Nora und den Kerl flüchtig an und kniete sich dann vor den kleinen Kühlschrank, den sie im Büro stehen hatte, holte eine Dose Dr.Pepper heraus und knackte sie auf, bevor er zurück in die Werkstatt ging. Der Besucher beobachtete, wie er wegging.


  »Klingt für mich so, als hätten Sie die falsche Karosseriewerkstatt erwischt«, sagte Nora.


  Einen langen Moment lang antwortete der Mann nicht, sondern starrte bloß auf die Tür, durch die Jerry gegangen war, als müsste er diesem Vorgang ernstlich auf den Grund gehen. Dann nickte er.


  »Natürlich. Das muss es sein. Entschuldigen Sie.«


  Er machte eine gespielte Verbeugung vor ihr, wobei er eine Hand an die Stirn hob, öffnete anschließend die Vordertür und ging zurück zum Parkplatz. Nora stand auf und erreichte rechtzeitig das Fenster, um zu sehen, wie er sich auf den Beifahrersitz einer schwarzen Limousine setzte. Deshalb hatte er den Motor laufen lassen– er war nicht allein, er fuhr nicht. Sie konnte den Wagen deutlich erkennen, als er vom Parkplatz auf die Straße fuhr, ein schwarzer Dodge Charger, eines der neueren Modelle. Sie hatte den Fehler gemacht, sich auf die Optik zu konzentrieren, nur um sich von Jerry verspotten zu lassen. Nora, es ist ein Viertürer. Das ist kein Charger– da lachen ja die Hühner.


  Sie konnte das Nummernschild nicht lesen, aber die Farben sagten ihr, dass es aus einem anderen Bundesstaat war. Moment mal, diese Farben kannte sie. Ein orangefarbener Fleck in der Mitte eines weißen Schildes, mit ein bisschen Grün dazwischen. Das hatte sie gerade an dem Lexus gesehen. Florida.


  Es war noch nicht fünf, trotzdem beschloss sie, die Vordertür abzusperren, während sie dastand und aus dem Fenster starrte. Das merkwürdige Gefühl, dass sie veranlasst hatte, Dave O’Connor ohne das übliche Prozedere aus ihrer Werkstatt hinaus- und zurück auf die Straße zu befördern, war soeben zurückgekehrt, nur dass es sich durch diesen Kerl mit der Gürtelschnalle bis an die Schwelle der Angst steigerte. »Vaughn« hatte er ihn genannt. Sie hatte keinen Beweis, dass der Fahrer des Lexus tatsächlich Dave O’Connor hieß. Dieses ganze Bargeld, die Eile, in der er war, die Waffe, die Frank gesehen hatte, nichts davon verhieß etwas Gutes. Aber jetzt, angesichts der Kombination mit einem falschen Namen, kam sie sich allmählich dämlich vor. Trotz aller offenkundigen Bedenken hatte sie sich für das Geld entschieden, den Kerl die Situation diktieren lassen. Unwahrscheinlich, dass ihr Vater diese Sache auf dieselbe Weise angepackt hätte.


  Nora verließ das Büro und ging zurück in die Werkstatt, wo sie Jerry bei der Arbeit an dem Lexus zusah. Der Wagen war leer. Dave O’Connor hatte alle seine Sachen rausgeräumt, als er wegfuhr, einschließlich der Waffe im Handschuhfach. Also hatte er nicht jemanden angerufen, der herkommen und irgendetwas abholen sollte.


  »Jerry«, sagte sie, »hast du einen Moment Zeit?«


  Sie wollte mit ihm reden, die Situation erklären und fragen, ob er irgendetwas gefunden habe in dem Wagen, Bargeld oder Waffen oder, nun ja, irgendetwas. Aber als er sich herumdrehte, hatte er dieses ungehaltene spöttische Grinsen im Gesicht, das Streitlust signalisierte, den Wunsch, sich über sie lustig zu machen oder alles zu tun, bloß nicht zuzuhören.


  »Nun?«, sagte er. »Hast du noch ein Problem, für dessen Lösung ich gebraucht werde?«


  »Nein, Jerry. Es ist nur… ich hab gedacht…«


  »Hoffe, du hast dich nicht verletzt.« Das ging bei ihm als Humor durch, als echte Schlagfertigkeit.


  »Ich hab gedacht, du kannst früher nach Hause gehen«, sagte sie. »Das ist alles. Es ist Freitag, und wir haben heute ganz hübsch Arbeit reinbekommen, und du hast gut gearbeitet heute Nachmittag. Also mach schon und scher dich raus hier. Genieß das Wochenende.«


  Sie ging weg, als die erste dankbare Röte, gemischt mit Scham, seine Wangen überzog.
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  An einem Freitag etwas zeitiger rauszukommen war kein Grund, die normale Feierabendroutine durcheinanderzubringen, weshalb Jerry direkt zu Kleindorfer’s Tap Room fuhr, wo er sich einen Barhocker und ein Budweiser holte, noch bevor die Uhr fünf schlug. Carl, der Barkeeper, sah ihn kurz an, als er durch die Tür kam, und fragte, ob das Stafford-Mädchen ihn endlich gefeuert habe. Jerry machte sich nicht die Mühe, diese Äußerung mit einer verbalen Reaktion zu würdigen, sondern entschied stattdessen, sich mit einer einfachen, aber eindeutigen Geste zu behelfen.


  Es war noch ziemlich früh, so dass der Gastraum fast leer war, ein paar Auswärtige tranken in einer Nische Bier, keiner an der Theke außer Jerry, nichts im Fernsehen außer Poker. Einfach noch ein paar Minuten verstreichen lassen, dann würden sie auf diese Sendung umschalten, wo der schwarze Typ und der weiße Typ sich über Sport stritten, und beide hatten vor allem nicht den leisesten Schimmer. Normalerweise hatten Jerry und Carl mehr Ahnung als diese zwei.


  Jerry nippte an seinem Getränk, sah sich das stumme Pokerspiel an und kochte innerlich wegen Carls Kommentar. Es sollte ein Scherz unter Freunden sein, war nicht als Beleidigung gedacht gewesen, aber trotzdem ärgerte er sich. Weniger über Carl, weil der es gesagt hatte, sondern mehr über sein eigenes Leben, wegen der Umstände, die den Satz möglich gemacht hatten. Witze darüber, dass er für Nora arbeitete, gab es andauernd. Verging kaum ein Tag, an dem er sich keinen anhören musste. Sie war jetzt fast ein Jahr da. Herausgeputzt wie ein Pfau war sie aus Madison aufgetaucht, mit Schmuck behängt, parfümiert und die langen Fingernägel poliert, so war sie in die Karosseriewerkstatt marschiert und hatte Jerry mitgeteilt, sie sei der neue Boss. Hatte die Werkstatt nicht einfach nur besitzen wollen, nein, sie hatte vorgehabt, die Werkstatt tatsächlich zu führen.


  An dem Nachmittag, als Bud Stafford seinen Schlaganfall erlitt, war es Jerry gewesen, der ihn zusammengesackt unter einem Honda gefunden hatte, das Hemd mit Grundierfarbe beschmiert vom Sturz auf die Motorhaube. Jerry wusste, dass es schlimm war; seine Hände zitterten, als er den Rettungswagen rief. Damals allerdings hatte er zwei mögliche Folgen gesehen– Bud würde sterben, oder er würde nicht sterben. Das Endergebnis, dieser halbe Tod, war eine überraschende Wendung gewesen, die Jerry nicht in Betracht gezogen hatte. Ein paar Tage nach dem Schlaganfall hatte Nora angerufen, um ihn zu bitten, die Werkstatt am Laufen zu halten, solange Bud im Krankenhaus war. Eine Woche danach war sie in der Stadt und hatte die Leitung übernommen. Jerry hatte es ertragen, weil er dachte, dass Bud zurückkäme. Jedenfalls hatte sie ihm das immer wieder versichert, ihm gegenüber regelrecht darauf beharrt. Bud würde wiederhergestellt, und dann käme er zurück, und sie wäre weg, wieder unten in Madison, um ihr Graduiertenstudium, ausgerechnet in Kunstgeschichte, abzuschließen.


  Er konnte es noch immer nicht begreifen. Bud hatte diesem Mädchen jahrelang Schecks ausgestellt, es zur Schule geschickt. Eigentlich ganz vernünftig, vorausgesetzt, die Kleine würde etwas erreichen, die Uni mit einem Stück Papier verlassen, das der Welt sagte, sie sei zu etwas nutze, als Ingenieurin, Architektin oder Ärztin, aber Bud konnte nie sagen, was zum Teufel sie eigentlich später machen wollte. Der praktischste Mensch, den Jerry je auf Erden hatte wandeln sehen, schüttelte jedes Mal bloß den Kopf, lächelte und sagte: »Sie ist ein verdammt kluges Mädchen. Ich lass sie lernen, und wenn sie damit fertig ist, wird sie was Bedeutendes machen. Garantier ich, Alter. Sie wird was Bedeutendes machen.«


  Nun ja, sie baute keinen Mist, soweit Jerry sehen konnte, außer dass sie über Sachen, die sie nicht verstand, maulte wie ein Bierkutscher und dass ihre Anwesenheit Aufträge kostete. An jedem Monatsende erzählte Nora ihm, dass sie sich die Rechnungseintreiber wieder einmal vom Leib gehalten hätten, als wäre es etwas, worauf man stolz sein konnte. Merkte nicht, dass diese Rechnungen nur bezahlt wurden aufgrund der unrealistischen Erwartung, dass Bud eines Tages wieder zurückkäme. Diese Erwartung sorgte für einen dürftigen Nachschub an Aufträgen. Und sicherte ihm, wie Jerry zugeben musste, seinen Arbeitsplatz in der Werkstatt. Wie kam er also dazu, die Kunden zu kritisieren, die dasselbe taten?


  Zehn, vielleicht fünfzehn Minuten waren vergangen, während Jerry gegrübelt hatte– genug Zeit, um ein Budweiser zu leeren und ein neues zu bestellen–, als die Tür hinter ihm auf- und wieder zuging. Endlich kreuzen die Stammgäste auf, dachte Jerry, bis der Neuankömmling sich neben ihn setzte. Ein langer, hagerer Kerl mit rasiertem Kopf und einer Tätowierung auf dem linken Handrücken, ein merkwürdiges Symbol, das Jerry nichts sagte. Trug ’ne Tarnjacke über Jeans und einem T-Shirt. Einundzwanzig Grad heute, und sowohl dieser Kerl als auch der, der in das Büro von der Werkstatt gekommen war, um mit Nora zu sprechen, trugen Jacken.


  Jerry drehte sich wieder zu dem Fernseher um, und der Neue sagte ein paar Minuten lang nichts, nicht bis Carl ihm seinen Drink brachte– Wodka Tonic– und ans andere Ende der Theke zurückkehrte.


  »Sie arbeiten unten in der Karosseriewerkstatt, nicht?«, fragte der Kerl in der Jacke. »Bei Stafford’s.«


  Jerry wandte sich um und machte seinen Lieblingsgesichtsausdruck, um neue Bekanntschaften zu schließen– mürrisch und die Lippen gerade weit genug schürzend, um ein wenig Respektlosigkeit anzudeuten.


  »Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne, Freundchen.«


  »’tschuldigung«, sagte der Kerl und deutete eine kleine Verbeugung mit dem Kopf an. »Heiße AJ.«


  Jerry antwortete nicht, trank nur sein Bier und schaute auf den Fernseher.


  »Sie arbeiten also in der Karosseriewerkstatt, richtig?«


  »Hm. Und ich erteil keine kostenlosen Ratschläge zu Autos, und ich seh sie mir nicht freitags nach der Arbeit an. Wenn Sie also eins haben, das repariert werden muss, bringen Sie’s Montagmorgen rein, und wir werden–«


  »Der Wagen, für den ich mich interessiere, ist schon da«, meinte der Kerl, der AJ hieß, und Jerry, der die Flasche wieder an die Lippen gesetzt hatte, hielt inne. Er senkte die Flasche.


  »Der Lexus?«


  AJ lächelte. »Entweder ihr habt nicht viel zu tun, oder Sie sind ein cleverer Mistkerl, Mr.…?«


  »Dolson. Jerry Dolson.« Er nahm einen weiteren Schluck und drehte sich ganz herum, um AJ anzusehen. »Wollen Sie mir verraten, was los ist mit diesem Wagen? Wer zum Teufel sind Sie, und wer ist der Bursche, nach dem Sie suchen?«


  AJ langte in die Vordertasche seiner Jacke und rückte mit Zigaretten heraus, schüttelte eine aus der Packung und bot sie Jerry an, der annahm. Sie zündeten sich ihre Kippen an und rauchten eine Minute; keiner sagte ein Wort. Eine Gruppe von fünf Mann kam in das Lokal und ließ sich auf den Barhockern neben Jerry nieder. Sie redeten laut und lachten und riefen Carl Getränkebestellungen zu.


  »Sie arbeiten für dieses Mädchen?«, erkundigte sich AJ. »Sie führt den Laden tatsächlich?«


  Jerry blickte missmutig drein. Für Nora zu arbeiten bereitete ihm schon genug Kopfschmerzen, ohne dass irgendein Fremder in eine Kneipe spazierte und ihn darauf hinwies.


  »Einen Scheiß führt sie«, sagte er. »Ich hab für ihren Daddy gearbeitet, Mann, ’ne ganze Reihe von Jahren. Er hatte einen Schlaganfall, und aus irgendeinem Grund beschloss die Kleine, den Laden nicht zu verkaufen. Kam auf diese Idee, ihn am Laufen zu halten, bis Bud zurückkommt. Aber wenn Sie wissen wollen, wer den Laden führt, Sie sehen ihn gerade an.«


  AJ zog an seiner Zigarette und nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Sie scheint nicht der Typ zu sein, der Autos repariert.«


  »Ist sie nicht.«


  »Das Problem ist, dass sie auch nicht der Typ zu sein scheint, der Fragen beantwortet. ’n Freund von mir hat heute reingeschaut, musste ’n paar Nachforschungen über diesen Lexus anstellen, den Sie erwähnten. Das Mädchen, sie war nicht allzu kooperativ. Spielte sich ’n bisschen auf.«


  »Das ist Nora, hundert pro«, sagte Jerry. Er trank sein Bier aus, und bevor er nach einem neuen winken konnte, tat AJ es.


  »Das hier geht auf mich.«


  Jerry dankte ihm nicht, akzeptierte den Drink einfach und nahm ein paar Schlucke, während er spürte, wie er allmählich einen angenehmen leichten Schwips bekam. Ein Bier in der rechten Hand, eine Zigarette in der linken, ein prima Start ins Wochenende.


  »Also, Sie wollen hier reinkommen und mir erzählen, dass Nora Ihnen Kopfzerbrechen bereitet hat, das ist gut«, meinte Jerry. »Aber gerade sagten Sie, dass sie, wie drückten Sie es aus? Dass sie nicht der Typ sei, der Fragen beantwortet.«


  »Das stimmt.«


  »Also, mir scheint, dass ich Ihnen grad selber ’ne Frage gestellt hab. Entsinn’ mich nicht, ’ne Antwort gekriegt zu haben.«


  Jerry spürte, wie sich sein Gesicht zu einem selbstgefälligen Lächeln verzog, als er die Zigarette wieder an die Lippen führte. Hält dieser Kerl ihn für einen kompletten Idioten? Hier reinzukommen und über Nora zu mosern und zu nölen und Jerry so weit aus der Reserve zu locken, dass er glatt seine eigenen Fragen vergaß?


  »Na gut«, sagte AJ. Er benutzte seinen Daumen, um einen Streifen Kondenswasser von seinem Wodkaglas abzuwischen. Von dem Wodka war noch nicht viel weg.


  »Was ich meine, ist, wenn Sie wollen, dass ich mit Ihnen rede, werden Sie verdammt noch mal zuerst mit mir reden müssen«, sagte Jerry. »Ich kenne Sie nicht, ich kenne den Mistkerl nicht, der diesen Lexus heute gegen den Baum gefahren hat, und ich interessiere mich für keinen von Ihnen beiden. Noch nicht.«


  AJ wischte noch einmal mit dem Daumen an dem Glas herum, hob es dann an die Lippen und nahm einen langen Schluck, bevor er, den Blick auf die Theke gerichtet, sprach.


  »Der Mann, der diesen Lexus fuhr, der ist für mich von Interesse, Mr.Dolson. Nicht für Sie. Verstehen Sie?«


  »Was hat er getan, irgendwas gestohlen? Drogen oder Geld?«


  AJ schüttelte den Kopf.


  »Was dann?«


  Schweigen.


  »Ihr Problem«, sagte Jerry, »ist, dass Sie diesen niedlichen kleinen Kasten an der Unterseite des Wagens angebracht haben, statt ihn an dem Kerl selbst zu befestigen. Den Wagen haben Sie schon gefunden, aber Ihr Junge ist nicht mehr drin. Pech gehabt, was?«


  Er lachte, und AJ hob den Blick von der Theke, heftete ihn auf Jerry und sah ihm scharf in die Augen, und dann verschwand das Lachen. Dieser Bursche redete ungezwungen, mit leiser und ruhiger Stimme, aber in ihm steckte eine stählerne Härte. Sie zeigte sich an der Art, wie er fortwährend mit dem Daumen an diesem Glas herumrieb. Manche Leute taten so etwas aus Langeweile oder Nervosität. Bei diesem Kerl war das anders. Als klopfte er an einer Stelle, die sonst niemand sehen konnte, mit jeder Bewegung seines Daumens Glut aus.


  »Sie sind ein guter Beobachter, Mr.Dolson«, stellte AJ fest, und seine Stimme klang nun angespannter.


  »Hätte ihn nicht gesehen, wenn ich nicht den Wagen hätte auseinanderbauen müssen«, sagte Jerry, und plötzlich fragte er sich, ob er diese Karte hätte ausspielen, dem Kerl hätte verraten sollen, dass er den Sender gefunden hatte.


  »Was hat das Mädchen gesagt, als Sie ihr davon erzählten?«


  »Hab’s ihr nicht erzählt.«


  »Also haben Sie’s gefunden und…«


  »In meinen Spind geworfen und mir gedacht, ich denk mal ein oder zwei Tage drüber nach.«


  Etwas entspannte sich in AJs Gesicht.


  »Sie haben mir gesagt, Sie würden mich oder den Burschen, der den Lexus fuhr, nicht kennen«, sagte er. »Meinten, Sie würden sich nicht für uns interessieren. Und ich sage, das ist genau richtig. Sie sollten sich auch nicht für uns interessieren. Wir werden uns demnächst wieder ganz aus Ihrem Leben zurückziehen. Aber bevor das geschieht, können Sie ein bisschen Geld verdienen. Ich gehe davon aus, dass Sie verstehen, dass es eine Gelegenheit ist, die man nicht verstreichen lässt. Leichtes Geld, von jemandem, der nichts mit Ihnen zu tun hat.«


  »Sie wollen den Wagen?«, sagte Jerry. »Ich werd Sie diesen Wagen nicht stehlen lassen, Mann.«


  »Der Wagen interessiert mich einen Dreck. Ich will wissen, wohin sein Besitzer verschwunden ist. Sein Name ist Vaughn. Ich muss ihn finden. Wie Sie schon sagten, nichts von alledem hat irgendetwas mit Ihnen zu tun. Kein Grund für Sie, ihn zu schützen. Hab ich recht?«


  Jerry nickte.


  »Sie müssen also eine Entscheidung treffen, und wie es jetzt steht, haben Sie keinen Grund, einer der beiden Optionen den Vorzug zu geben. Wie wär’s, wenn ich Ihnen eine attraktiver mache? Tausend Dollar in bar. Ich geb sie Ihnen in dem Moment bar auf die Hand, da Sie mir sagen, wohin er verschwunden ist.«


  Es waren jetzt mehr Leute in der Kneipe, und es war ihm zu warm und zu voll. Jerry nippte an seinem Bier und blinzelte. Ihm war heiß und ein wenig schwindelig, wie jedes Mal nach ungefähr sieben oder acht Bieren. Er wünschte, alle würden ihre verdammten Stimmen senken und aufhören zu schreien und ein solches Theater zu machen. Er starrte zu Boden und versuchte sich zu beruhigen, sah, dass AJ ein Paar glänzende schwarze Stiefel trug, von denen einer auf der untersten Sprosse des Barhockers rhythmisch klopfte. Klopfte, klopfte und klopfte. Jerry versank ganz in die Betrachtung der Stiefel.


  »Nicht interessiert?«, fragte AJ. »Okay. Dann werden wir weitermachen und aus Ihrem Leben verschwinden. Wie wir es sowieso getan hätten. Nur dass Sie nichts haben werden, was Sie vorweisen können.«


  »Er hat Nora nicht gesagt, wohin er gegangen ist«, sagte Jerry.


  »Er wird diesen Wagen nicht zurücklassen. Er wird vielleicht nicht aufkreuzen deswegen, zumindest eine Weile nicht, aber er wird sich wieder melden. Er will nicht, dass ihr die Polizei anruft, sein Nummernschild verfolgt, irgendwas in der Art. Sie werden wieder von ihm hören. Und wenn, dann möchte ich davon erfahren. Für die tausend.«


  Jerry trank schnell den Rest von seinem Budweiser, wobei etwas von dem Bier von seinen Lippen schäumte und ihm das Kinn hinuntertröpfelte, dann schob er die Flasche beiseite.


  »Wie kann ich Verbindung mit Ihnen aufnehmen? Falls ich mich dazu entschließe.«


  AJ schrieb eine Telefonnummer auf eine Barserviette und gab sie ihm. Jerry blickte in die Runde, gespannt, ob irgendjemand ihn beobachtete, wie er die eine Serviette mit der Nummer von diesem Kerl einsteckte, als wollte er eine Verabredung.


  »In Ordnung. Ich werd sehen, was ich tun kann.«


  »Ausgezeichnete Entscheidung«, sagte AJ. »Wie fänden Sie fünfhundert Dollar im Voraus?«


  »Fänd ich gut.«


  »Geben Sie mir das Gerät, das Sie vom Wagen gepflückt haben, und ich geb Ihnen die Fünfhundert. Zum Zeichen der lauteren Absicht, von Ihrer und von meiner Seite.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Die Werkstatt ist zu, und, hm, ich hab keine Schlüssel mehr.«


  Sein Gesicht brannte, als er das sagte. Es gab jede Menge Probleme zwischen ihm und Nora, aber seine Schlüssel loszuwerden, das war das ernsteste. Sie war an einem Wochenende heruntergekommen und hatte ihn vorgefunden, wie er gerade die Lackierkabine benutzte, um Steves Boot einen neuen Anstrich zu verpassen. Solche Sachen machte er gelegentlich, eine Gefälligkeit für einen Freund. Bud hatte davon gewusst und sich nicht darum gekümmert. Aber Nora, die warf ihm vor, er würde das Geschäft untergraben, Farbe stehlen– was eine fette Lüge war, Steve hatte die Farbe gekauft– und sie nicht respektieren. Hatte seine Schlüssel verlangt. Nie war er näher dran gewesen zu kündigen als an jenem Tag.


  »Sie kommen das ganze Wochenende nicht rein?«, fragte AJ.


  »Nicht ohne Nora, und es klang so, als wollten Sie nicht–«


  »Nein.« AJ schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht dabeihaben.«


  »Tja, dann am Montag.«


  AJ nickte nach einer langen Pause resigniert und stand auf.


  »Na schön. Sie melden sich Montag, und ich werd Ihnen Ihre Brieftasche vollstopfen, Mr.Dolson. Und jetzt werd ich Sie dem Rest Ihres Abends überlassen.«


  »Werden Sie nicht, bevor Sie mir nicht noch ein Bier ausgegeben haben«, sagte Jerry. Er fühlte sich gut, als er das sagte, war zufrieden mit dem nachdrücklichen, fordernden Tonfall. Als hätte er alles im Griff.


  AJ beglich seine Rechnung, ließ ein frisches Bier vor Jerry zurück und verließ mit laut auf dem Boden klackenden Stiefeln das Lokal. Jerry gab ihm ein paar Sekunden, dann stand er auf und ging zum Fenster, lehnte sich mit einer Zigarette in der Hand an die Jukebox und musterte die Autos auf dem Parkplatz, auf der Suche nach AJ. Sah ihn nicht. Wie zum Teufel war er so schnell verschwunden? Dann schweiften seine Augen über die Autos hinweg und entdeckten den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Was er sah, ließ Jerry die Stirn runzeln. Der Kerl war nicht von hier, da war er sich sicher, also war er nicht zu Fuß nach Tomahawk gekommen. Er hatte ein Auto, aber das stand nicht auf dem Parkplatz, was bedeutete, dass ihn jemand bei Kleindorfer’s Tap Room abgesetzt und dann woandershin gefahren war. Und jetzt marschierte dieser Kerl, AJ, in die Richtung der Karosseriewerkstatt. Was Jerry ein bisschen wurmte. Was hatte er in der Werkstatt zu suchen, nachdem Jerry eingewilligt hatte, ihm zu helfen? Er überlegte, runterzufahren. Mit diesem Gedanken blieb er einen Moment am Fenster stehen, aber schließlich schüttelte er den Kopf und ging zur Theke zurück. Die Werkstatt war zu, Nora war weg, und falls dieser Saukerl sich einbildete, einbrechen zu können, würde er bloß die Alarmanlage auslösen und die Cops rauslocken. Es war Freitagabend, und bis Montag lag Jerrys lebhaftes persönliches Interesse an Stafford’s Karosseriewerkstatt auf Eis.


  
    [home]
  


  
    7

  


  Sobald Jerry gegangen war, hängte Nora das GESCHLOSSEN-Schild an die Vordertür und schaltete die Lichter im Büro aus, in der festen Absicht, zeitig zu gehen. Das Wochenende lag vor ihr, eine Gelegenheit auszuspannen, sich ein bisschen dringend benötigte Nora-Zeit zu gönnen. Sie würde ein oder zwei Stunden bei ihrem Vater verbringen und wäre anschließend bis Montagmorgen um acht frei von allen Verpflichtungen. Sie bekam eine Anwandlung von Schuldgefühlen, weil sie den Besuch bei ihrem Vater in einen Topf warf mit den Verpflichtungen, die sie hatte, aber sie glaubte nicht, dass irgendjemand es ihr verübeln würde. Es waren schwierige Besuche.


  Sie schloss gerade die Hintertür der Werkstatt ab, als ihr Frank einfiel. Verflixt. Sie hatte ihm gesagt, um sechs. Dermaßen daran gewöhnt, lange zu bleiben, war ihr die vorgeschlagene Uhrzeit als die passendste erschienen. Doch jetzt, da die Werkstatt geschlossen war und sie ein plötzliches Verlangen nach einer Dusche und sauberer Kleidung verspürte, war diese zusätzliche Stunde eine Qual. Einen Moment blieb sie an der Tür stehen, bevor sie sie mit einem Seufzer wieder aufschloss und die Werkstatt betrat. Sie konnte nichts anderes tun als warten.


  Es war dunkel drinnen, das einzige Licht kam von einer Notbeleuchtung über der Tür. Nora ging quer durch den Raum, ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten; sie war so vertraut mit dem Gebäude, dass es kein Problem war. Inzwischen wusste sie, wo welche Maschine stand, und kannte ihren Verwendungszweck. Ging um den Kettenzug in der Ecke herum, den Gestellrahmen daneben, die Lackierkabine dahinter und die Werkzeugkisten, die die Wände säumten. Als sie die Bürotür erreichte, holte sie ihre Schlüssel aus der Tasche, benutzte sie aber nicht. Neben der Tür stand ein Hocker, und statt ins Büro zu gehen, ließ sie sich einfach auf den Hocker sinken, zog die Füße hoch auf den Sitz und drückte die Knie an die Brust. Sie saß da, roch die Farbe und den Staub und starrte auf den im Dunkeln liegenden Raum. Statt eine in gesonderte Bereiche unterteilte Garage zu bauen, hatte ihr Großvater einfach alles in eine einzige große Lagerhalle gestopft, ein Raum, wo man im Sommer gekocht wurde und im Winter vor Kälte erstarrte. Ihr Vater hatte die Maschinen im Laufe der Jahre nachgerüstet, aber nie ein neues Gebäude in Erwägung gezogen. Obwohl sie Jerry in früheren Jahren erzählt hatte, dass sie seit ihrer Mädchenzeit ständig in das Geschehen in der Werkstatt eingeweiht war, erinnerte sie sich in Wirklichkeit nur an wenige Male, die sie hier drinnen gewesen war, gewöhnlich in Begleitung ihrer Mutter, die mit einer Miene arroganter Abscheu an diesem Ort herumstolziert war.


  Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als Nora sechs war. Es war eine romantische Liebesheirat aus einer Laune heraus gewesen: Ihre Mutter stammte aus altem Geldadel in Minneapolis, und ihr Vater war die dritte Generation in Lincoln County, Wisconsin, Sohn des Besitzers einer Karosseriewerkstatt, der im Winter auch einen Schneepflug fuhr. Er hatte als Barkeeper in einem Luxusnachtclub oben in der Nähe des Willow gearbeitet, als die einundzwanzigjährige Kate Adams zu einem Urlaub mit ihren Eltern und einigen Cousinen eintraf. Die Familie langweile sie; Ronald »Bud« Stafford nicht. Er war groß und gutaussehend und auf eine Weise attraktiv, wie es nur ein Naturbursche sein kann, dabei schnell mit einem Scherz und einem Kompliment bei der Hand. Eigentlich sollte es nur ein kurzes sommerliches Liebesabenteuer sein. Leider wurde dies Kate erst bewusst, als das »Stafford« das »Adams« am Ende ihres Namens ersetzt hatte und ein Baby unterwegs war.


  Falls es schöne Zeiten gegeben hatte, als sie ein Kind war, konnte Nora sich nicht daran erinnern. Konnte sich aber auch nicht an die schlechten Zeiten erinnern, nur an ein vages Gefühl der Anspannung. Nach der Scheidung zog Kate mit Nora im Schlepptau wieder nach Minneapolis. Noras Beziehung zu ihrem Vater hatte sich allenfalls langsam entwickelt. Er kam etwa einmal im Jahr nach Minneapolis, normalerweise um Weihnachten herum, nahm sie mit runter zur Mall of America und schlenderte mit ihr geduldig durch Geschäfte für Mädchenbekleidung und lachte über die Art, wie sie darauf bestand, alles anzuprobieren. Ihre Mutter hatte Nora nur ein paar Besuche in Tomahawk erlaubt, als Nora klein war, und sie war jedes Mal mitgekommen, als fürchtete sie, Nora käme nie mehr zurück, wenn man sie ein paar Tage sich selbst überließ. Erst als sie auf der Highschool war, begann Nora endlich, im Sommer alleine für eine Woche herzukommen. Damals fingen Nora und ihr Vater an, sich häufiger Briefe zu schreiben, ein paarmal im Monat, sowie Fotografien– sie in einem Schülerballkleid, er mit einem knapp einen Meter langen Hecht– und Neuigkeiten auszutauschen. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte er versprochen, sie aufs College zu schicken. Ihre Mutter hatte wieder geheiratet, als Nora zehn war, diesmal einen Mann mit viel Geld, aber in diesem Punkt war Bud unnachgiebig– das College würde er bezahlen.


  Er und ihre Mutter konnten einfach nicht zusammenleben, das war alles. Was Kate in jenem ersten Sommer so entzückend an Tomahawk gefunden hatte, verschwand im November komplett unter einer Schneedecke, und selbst als das Tauwetter einsetzte und die Touristen zurückkehrten, war der Glanz verschwunden. Und für Bud Stafford kam ein Umzug nach Minneapolis nicht in Frage. Er war auf einem Fleckchen Erde geboren worden, das er für besser hielt als den ganzen Rest, und er würde niemals weggehen…


  Jemand war an der Tür. Nora stellte die Füße wieder auf den Boden und machte Anstalten aufzustehen, als der Knauf sich drehte. Nicht der an der Vordertür des Büros, sondern der an der Hintertür. Frank, dachte sie, als die Tür nach innen aufschwang. Musste er sein. Dann trat der Besucher ein, und als sein Umriss den Raum füllte, sah sie, dass er zu groß und zu breit war. Sogar ohne sein Gesicht zu sehen, kannte sie ihn. Es war der Mann, der vorbeigekommen war, um sich nach dem Lexus zu erkundigen.


  Sie sagte nichts, machte keinen Schritt vorwärts. Wenn die Lichter an gewesen wären, hätte sie sich zu erkennen gegeben, aber da sie aus waren und der Fremde offensichtlich nicht bemerkt hatte, dass sie hier hinten im Dunkeln stand, blieb sie still und beobachtete ihn.


  Er stand einfach in der Tür und rührte sich nicht. Wartete vielleicht, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Drehte den Türknauf hin und her, blickte dann davon auf und noch einmal quer durch den Raum, dachte wahrscheinlich, die Tür wäre abgeschlossen gewesen, wenn die Werkstatt tatsächlich leer wäre. Aber es war dunkel, und auf dem Schild draußen stand »GESCHLOSSEN«. Nach einem weiteren Zögern schob er die Tür sehr langsam zu, so dass sie kaum ein Geräusch machte, als sie ins Schloss fiel. Dann ging er weiter in die Werkstatt hinein und auf den Lexus zu, der, umgeben von seinen Verkleidungsteilen, mitten in dem Raum stand.


  Sie hätte etwas sagen sollen, sobald er die Tür geöffnet hatte. Mit lauter respekteinflößender Stimme rufen, ihn aufhalten sollen. Aber sie hatte es nicht getan, und jetzt war er drinnen und bewegte sich auf eine Weise, die sie verunsicherte. Vorsichtig, auf den Fußballen, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Es war kurz nach fünf an einem Wochentag in der Stadt, viele Leute gingen draußen vorbei, und dieser Kerl hatte ein Geschäft betreten, das war alles. Doch irgendwie kam es Nora nicht so vor. Es war eher, als stünde sie in einem Wandschrank und beobachtete, wie jemand mitten in der Nacht bei ihr zu Hause durch ein Fenster einstieg.


  Mach dem ein Ende, dachte sie. Es ist dein Geschäft, du hast die Verantwortung, und dieses Arschloch hat kein Recht, hier herumzuschleichen.


  Es war nicht viel, eine kurze innere Schimpfkanonade, aber es genügte, sie zum Handeln zu bewegen. Sie trat zur Seite, streckte die Hand nach oben aus, knipste das Licht an und sagte mit der härtesten Stimme, die sie aufbieten konnte: »Wollen Sie mir verraten, was Sie da treiben?«


  Er bewegte sich beim ersten Ton ihrer Stimme. Wirbelte herum und kam auf sie zu, schnell und aggressiv, und ihr schoss plötzlich der Gedanke durch den Kopf, dass es eine schlechte Idee gewesen war, ihn so zu überraschen. Die Deckenbeleuchtung bestand aus langen, altmodischen Neonröhren, und sie gingen nicht sofort an wie eine Glühlampe. Es gab zunächst ein schwaches Glühen, gefolgt von einem kurzen Brummen, und dann füllte sich der Raum mit Licht. Da hatte der Kerl die Lücke zwischen ihr und sich schon bis auf etwa anderthalb Meter geschlossen, und Nora machte einen Schritt rückwärts und stolperte über den Hocker. Als sie kurz innehielt, tat er es ebenfalls, aber ihr Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben, war bereits verschwunden. Er hatte ihr Angst gemacht– sie wusste es, und er wusste es.


  »Ich sagte–«


  »Ich habe gehört, was Sie sagten.« Sein Blick erfasste den Raum um sie herum, und er sah die Leere, das dunkle Büro hinter ihr. Es war offensichtlich, dass sie allein war. Sie wünschte, sie wäre auf dem Hocker geblieben, hätte das Licht aus gelassen und einfach gewartet und beobachtet.


  »Sie haben kein Recht, hier drin zu sein«, sagte sie. »Konnten Sie das Schild vorne draußen nicht lesen? Wir haben–«


  »… geschlossen«, vollendete er den Satz und machte noch einen Schritt auf sie zu, und diese verdammte Gürtelschnalle glitzerte unter den Neonlichtern. »Ja, ich habe das Schild gesehen. Sitzen Sie immer hier im Dunkeln, nachdem Sie die Werkstatt abgeschlossen haben?«


  »Vielleicht sollte ich anfangen, es öfter zu tun, wenn die Leute weiter in meine Werkstatt einbrechen. Verschwinden Sie jetzt. Wenn Sie mit mir reden wollen: Am Montag bin ich wieder hier.«


  »Ich bin in gar nichts eingebrochen.« Er war jetzt nur noch einen Schritt entfernt. »Die Tür war nicht verschlossen.«


  »Ich will, dass Sie gehen. Ich weiß nicht, was Sie eigentlich glauben, wer Sie sind, hier einfach so reinzuspazieren, aber ich will, dass Sie jetzt sofort gehen. Ich habe es Ihnen schon gesagt, wenn dieser Autobesitzer mich anrufen will, kann er das tun. Ansonsten bleiben Sie, verflucht noch mal, weg von hier, wenn Sie nicht möchten, dass ich die Polizei rufe.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich das möchte, absolut nicht«, sagte er. »Und Sie auch nicht.«


  Das Telefon war im Büro. All die Male, da sie hatte zurückhetzen müssen, um einen Anruf zu erwischen, weil sie den schnurlosen Apparat nicht bei sich hatte, verblassten im Vergleich zu dieser Situation. Ihr Handy lag im Truck, wo sie es immer ließ, weil sie tagsüber einfach keine Lust auf Privatgespräche hatte.


  »Verschwinden Sie«, sagte sie noch einmal. Er stand direkt vor ihr, beinahe Brust an Brust, und sie war nach hinten zurückgewichen bis an die Bürotür, die noch immer abgeschlossen war. Um sie zu öffnen, müsste sie ihm den Rücken zukehren, und das schien ihr keine gute Idee zu sein.


  »Sie werden mir jetzt zuhören, Schätzchen, und zwar gut zuhören«, sagte er, und ein bitteres Kältegefühl schoss ihr durch den Magen, die Worte und der Tonfall klangen wie etwas, das ein Betrunkener sagen würde, während er sich seiner Frau mit einem Gürtel in der Hand nähert. »Dann haben Sie kein Problem hier, okay? Sagen Sie mir einfach, wo der Bursche, der diesen Wagen fuhr, hin ist, und ich bin weg.«


  »Ich bitte Sie noch ein einziges Mal zu gehen. Dann rufe ich die Polizei.«


  Er erwiderte nichts. Sie wartete ein paar Takte Schweigen ab und entschied sich dann für die Bürotür. Die Schlüssel hatte sie schon in der Hand; sie waren dort gewesen, seit sie sich auf den Hocker gesetzt hatte. Als sie sich umdrehte, stand sie so dicht an der Tür, dass sie fast mit der Nase dagegenstieß. Sie hatte den Schlüssel erhoben, aber noch nicht ins Schloss gesteckt, als sich seine Hand um ihr Handgelenk schloss.


  Ihre erste Reaktion war, mit der freien Hand nach hinten zu langen und nach seinem Gesicht zu greifen. Noch vor einem Jahr– mit langen, französisch manikürten Fingernägeln– hätte das auch durchaus Eindruck gemacht, aber mit solchen Nägeln arbeitete man nicht an Autos. Jetzt glitten ihre Finger harmlos über seine Wange. Also drehte sie sich und trat nach seinem Knie, wobei sie den Absatz benutzte statt der Fußspitze. Sie erwischte ihn seitlich, so dass sein Bein nachgab, und er verlor für einen Moment das Gleichgewicht, und sie dachte, sie käme frei. Doch er lockerte den Griff um ihr Handgelenk nicht, sondern benutzte ihn, um sie vorwärtszuziehen und herumzudrehen, und dann spürte sie einen reißenden Schmerz in der Schulter und schlug mit dem Gesicht gegen die Tür, und sie wusste, dass es sehr schnell sehr schlimm werden würde.
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  Auf dem Schild an der Tür stand Geschlossen, und im Büro war kein Licht. Frank war allerdings auch früh dran. Also hatte sie es vergessen, oder hatte sie vor, wiederzukommen? Es war erst zwanzig nach fünf. Er stand mit zwei vollen Lebensmitteltüten in der Hand auf dem Bürgersteig vor der Karosseriewerkstatt und überlegte, was zum Teufel er tun sollte.


  Sie schien nicht der Typ zu sein, der etwas vergaß. Dafür war sie zu zielstrebig, hatte die Dinge zu sehr in der Hand. Aber mit dem grauhaarigen Kerl, der jedermann zur Eile antrieb, war alles ein bisschen hektisch geworden, und deshalb war es durchaus möglich. Allerdings hatte sie gesagt, um sechs, und das war noch eine Weile hin, also vielleicht sollte er einfach warten.


  Er setzte die Tüten bei der Eingangstür ab und sah sich um, während er überlegte, was für ein Auto Nora Stafford fuhr. Der einzige Wagen, der auf dieser Seite der Straße parkte, war ein schwarzer Dodge Charger einen Block weiter. Keine Autos auf den wenigen Parkplätzen vor der Werkstatt. Vielleicht hatte sie noch eine weitere Abschleppfahrt gehabt. Er würde nachsehen, um festzustellen, ob der Truck noch hinter der Werkstatt geparkt war. Wenn nicht, würde er warten. Wenn doch… vielleicht ein bisschen weniger warten.


  Er ließ die Lebensmittel dort, wo sie waren, und ging um das Gebäude herum zu dem rückwärtigen Parkplatz. Zum Schutz der abgeschleppten Fahrzeuge war das Gelände von einem Zaun aus Sicherheitsdraht umgeben, aber das Tor stand offen, was darauf hindeutete, dass Nora heute noch nicht Feierabend gemacht hatte. Er ging durch das Tor und sah den dort geparkten Abschleppwagen mit seinem ramponierten Jeep dahinter. Na gut, auf einer Abschleppfahrt war sie nicht. Aber das Tor war auch nicht verschlossen. Also wo zum Teufel war sie hin?


  Zuerst dachte er, er hätte sich den Schrei nur eingebildet. Kurz und erstickt, kein gellender Aufschrei, sondern ein schwacher Laut der Empörung oder vielleicht des Schmerzes. Er legte den Kopf schräg, lauschte und hörte nichts als Stille. Machte ein paar Schritte auf die Hintertür zu. Immer noch keine Geräusche, aber jetzt konnte er auf der anderen Seite der Tür Licht sehen. Dann fiel drinnen etwas um, ein Scheppern von Metall auf Beton.


  Er sah sie, sobald er die Tür geöffnet hatte. Ein großer Mann, der Frank den Rücken zukehrte und Nora Stafford gegen eine Werkzeugkiste an der gegenüberliegenden Wand schubste. Er hatte ihr den Arm auf den Rücken gedreht, mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu, während er sein Gewicht benutzte, um sie gegen diese Werkzeugkiste gepresst zu halten, und mit leiser Stimme auf sie einsprach. Frank hätte die Worte wahrscheinlich verstehen können, wenn er es versucht hätte, aber er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und überquerte schnell und leise den Betonboden, wobei er weit genug zur Seite auswich, um sich stets im Rücken des großen Mannes zu halten, außerhalb seiner Sichtlinie.


  Von der Hintertür bis zu der Stelle, wo die beiden sich befanden, waren es vielleicht fünfzehn Meter, und Frank schaffte ungefähr zwölf davon, bevor der Kerl ihn hörte oder die Bewegung spürte. Er drehte den Kopf, sah Frank auf sich zukommen und schubste Nora Stafford beiseite. Ein kleiner Haufen Schraubenbolzen und ein Steckschlüssel gingen mit ihr zu Boden und sprangen mit einem metallischen Klimpern vom Beton zurück, während der große Kerl unter seine Jacke griff und eine Waffe hervorholte.


  Zu seinem dreizehnten Geburtstag hatte Frank Temples Vater seinem Sohn ein muffiges Buch mit Festeinband und blauem Schutzumschlag geschenkt. Der Titel: Töten oder getötet werden. Ein Text über den Nahkampf. Das Buch seines Großvaters, dann seines Vaters, jetzt das von Frank. Lies es, hatte sein Vater zu ihm gesagt. Ganz. Frank tat es. Zwei Wochen später forderte sein Vater ihn auf zu versuchen, ihm eine Waffe aus der Hand zu winden. Die erste von vielen Lektionen.


  Die Waffe, der er sich nun gegenübersah, war eine Neun-Millimeter-Automatik, und der Mann, der sie hielt, war daran gewöhnt, dass der Anblick einer Waffe einen gewissen Respekt hervorrief, denn er hob sie immer höher, überging Franks Körper und zielte auf sein Gesicht. Er hatte nicht vor zu schießen. Frank wusste das, während er den Rest der Distanz zwischen ihnen hinter sich brachte. Die meisten Menschen hören einfach auf, sich zu bewegen, sobald man ihnen eine Waffe ins Gesicht hält. Das war die Erwartung. Die Realität würde heute etwas anders sein.


  Franks erster Schlag, versetzt eine Viertelsekunde vor dem nächsten, erfolgte mit der linken Handkante auf das Handgelenk, das die Waffe hielt. Dabei bewegte er den Kopf nach unten und nach rechts, und dann zeigte die Waffe harmlos von ihm weg. Der zweite Schlag waren eigentlich zwei zur selben Zeit– mit dem rechten Handballen traf er das Kinn des großen Mannes, während er das rechte Knie anwinkelte und auf die Leistengegend zielte. Es war eine einfache Bewegung, die den Schwung ausnutzte, den er bereits von seinem Ausfall nach vorn hatte, aber sie war effektiv. Tatsächlich trat er mit dem Knie daneben und traf den Mann an der Innenseite des Oberschenkels statt in der Leiste, aber da der Kopf des Kerls bereits zurückgeschnellt war, reichte der Schlag, ihn weiter straucheln zu lassen. Er schlug gegen dieselbe Werkzeugkiste, gegen die er Nora Stafford gepresst hatte, und jetzt fasste Frank mit der linken Hand das Handgelenk des Mannes und schlug es gegen die Metallkante der Kiste. Die Waffe kam frei und flog weg. Frank achtete nicht darauf, bekam den anderen mit der Hand im Nacken zu fassen, während er sein Handgelenk losließ, und stieß ihn dann kräftig vorwärts, wobei er ein Bein einsetzte, um ihn erst aufzurichten und dann auf den Boden zu schleudern.


  Der Kerl steckte den Sturz gut weg, rollte sich wieder auf die Füße und machte gerade rechtzeitig einen Ausfall nach oben, um mit dem Steckschlüssel Bekanntschaft zu machen, den Frank vom Boden aufgehoben hatte. Er führte ihn mit einem leichten Streich abwärts, etwa fünfzig Prozent seiner Kraft gingen in den Schlag, aber es waren mehr als genug. Er erwischte den Kerl voll am Hinterkopf und schickte ihn abermals auf die Bretter.


  Das hätte es gewesen sein sollen, aber Frank wurde jetzt vom Lauf der Ereignisse mitgerissen, unzufrieden damit, wie verdammt leicht das hier gewesen war. Er wollte sich diese Pistole schnappen, sie diesem Mistkerl ans Knie drücken und eine Wolke aus Blut und Knochen auf den Beton spritzen. Als er sich zur Pistole umdrehte, stellte er fest, dass sie nicht mehr auf dem Boden lag, und als er aufblickte, sah er Nora Stafford mit der Waffe in der Hand dastehen. Ihr Blick wanderte von Frank zu dem Mann zu seinen Füßen, und dann hielt sie ihm die Waffe hin.


  »Hier.«


  Es war eine Glock, die man nicht entsichern musste; man drückte einfach ab und sah zu, wie das Ding tötete. Frank kannte die Waffe gut. Doch als sie seine Handfläche berührte, war die Zornesaufwallung vorüber, und eine ruhige Gelassenheit trat wieder an ihre Stelle. Er schob die Glock in seinen Hosenbund, warf einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Mann am Boden und wendete sich dann wieder zu Nora Stafford um.


  »Wie’s aussieht«, sagte er, »sollten Sie wohl besser die Polizei rufen.«


  


  Frank wartete besorgt, bis sie aus dem Büro zurückkam. Würde sie zusammenbrechen, hysterisch werden, ihm noch ein Problem aufhalsen, mit dem er sich befassen müsste, bevor die Cops aufkreuzten? Doch dann kam sie wieder in die Werkstatt und starrte auf den großen Mistkerl, der ausgestreckt auf dem Boden lag, und er wusste, dass ihr nichts fehlte. Ihr Blick war voller Wut und Abscheu, nicht Angst.


  »Sie sind zu früh«, sagte sie zu Frank.


  Er nickte. »Wollte nicht, dass meine Milch schlecht wird.«


  Ein Lächeln zerrte an ihren Mundwinkeln. »Würd ich auch nicht wollen, nein. Danke für die Hilfe. Er spazierte einfach hier rein…«


  »Sie kennen ihn nicht?«


  »Nein. Er war heute Nachmittag schon mal da, um sich nach dem Lexus zu erkundigen.«


  Frank neigte den Kopf. »Dem Wagen, den ich gerammt habe?«


  »Genau.«


  Er stieß einen langen Seufzer aus, während eine Sirene sich der Karosseriewerkstatt näherte, und blickte zu der Seite, wo der teilweise auseinandergenommene Lexus stand.


  »Dieser Typ war absolut daneben. Scheiße, tut mir leid. Ich hätte früher etwas sagen sollen. Hatte ein schlechtes Gefühl wegen ihm, aber ich hab versucht, es zu ignorieren. Dachte mir, es hätte nichts mit mir zu tun.«


  Das war totaler Blödsinn– Franks ursprüngliches Gefühl, was den Kerl betraf, war durchaus persönlicher Natur gewesen, aber er sah nicht, was es bringen sollte, das Nora zu erklären.


  »Ich hatte dasselbe Gefühl und sagte mir dasselbe«, erwiderte sie, »aber damit hatte ich nicht gerechnet.«


  Sie hielt sich mit der linken Hand das rechte Handgelenk und rieb es leicht, und Frank sah zum ersten Mal die dunkelroten Striemen, die ein fester und zweifellos schmerzhafter Griff auf ihrer Haut hinterlassen hatte.


  »Geht’s Ihnen gut?«, fragte er.


  »Alles okay.« Sie ließ den Arm sinken, als sei es ihr peinlich, dass man ihr die Schmerzen anmerkte.


  »Was wollte er?« Frank wies mit einem Zeh auf den Bewusstlosen.


  »Wissen, wo Ihr Kumpel in dem Lexus hin ist.«


  »Im Ernst?« Frank sah den Kerl auf dem Boden an. Er war verdammt schnell aufgekreuzt, nachdem der Wagen bei Stafford’s Collision and Custom zurückgelassen worden war. Aber wenn er nicht wusste, wo Dave O’Connor hin war, wie hatte er dann den Lexus gefunden?


  Frank zog die Glock aus seinem Hosenbund und sah sie sich an. Gute Waffe, nicht unüblich, aber eine, wie Leute sie bevorzugten, die wussten, was sie taten. Und der Kerl, dem er sie abgenommen hatte, war nicht wirklich schlecht gewesen. Hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Frank irgendetwas draufhatte, das war der Unterschied. Die Art, wie er Nora an ihm vorbeigeschubst und die Waffe gezogen hatte, in einer einzigen flinken, lässigen Bewegung… der hatte gewusst, wo’s langgeht.


  »Er behauptete, der Name des Burschen sei Vaughn«, sagte Nora.


  »Was?«


  »Dave O’Connor, richtig? Das war der Name, den er uns genannt hat. Dieser Kerl hier, der meinte, der Mensch, der den Lexus fährt, würde Vaughn heißen.«


  »Haben Sie einen Führerschein oder irgendeinen Ausweis gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, und er entdeckte eine Spur von Verärgerung in ihren Augen. Vielleicht über ihn, weil er fragte, vielleicht über sich selbst, weil sie nicht drauf bestanden hatte.


  »Irgendwas in dem Wagen?«, fragte Frank, aber die Sirenen waren schon draußen auf dem Parkplatz, und Nora ging auf die Tür zu. Der Kerl auf dem Boden kam allmählich wieder zu sich und drehte seinen rechten Fuß ein wenig. Seine Augen waren noch geschlossen, und die linke Gesichtshälfte war gegen den kalten Stein gepresst.


  Der Cop kam mit Nora herein, und Frank registrierte überrascht, dass es nur einer war. Alter ungefähr vierzig, gerötetes Gesicht, dicke Finger. Er sprach beim Eintreten in das Mikrofon in der Nähe seines Schlüsselbeins, gab seinen Standort und die Umstände durch und machte ein finsteres Gesicht, als er den Körper auf dem Boden sah. Als er mit seiner Funkdurchsage fertig war, zog er einen Plastikbeutel aus der Gesäßtasche und hielt ihn Frank hin.


  »Geben Sie mir die Waffe.« MOWERY stand auf seiner Dienstmarke.


  Frank ließ die Waffe in den Beutel fallen, und Mowery versiegelte den Plastikverschluss und klemmte sich die Waffe mitsamt dem Beutel hinter den Gürtel. Er deutete mit einem Nicken auf den Mann zu seinen Füßen.


  »Seine Waffe.«


  »Ganz recht.«


  »Sie haben sie ihm abgenommen?«


  »Hm.«


  »Nachdem er sie gezogen hatte?«


  »Ja.«


  Mowery musterte Frank, als sei er sich nicht sicher, ob er das glauben sollte. »Womit haben Sie ihn geschlagen?«


  »Zuerst mit den Händen. Dann mit einem Schraubenschlüssel.«


  »Das hielten Sie wohl für eine gescheite Idee? Gegen einen Mann zum Schlag auszuholen, der eine Waffe hat?«


  »Es hat funktioniert.«


  »Hm.« Mowery kauerte sich neben den großen Mann, der die Augen aufgeschlagen hatte und nun müde über den Boden starrte. »Wie’s aussieht, isser gleich so weit, wieder in die Welt zurückzukehren. Das tut er wohl am besten in Handschellen, meinen Sie nicht?«


  »Kommt sonst niemand?«, fragte Frank.


  Mowery sah ihn säuerlich an. »Wir haben ’n Riesenbezirk und im Moment nur wenige Wagen, um ihn zu durchfahren, mein Junge. Glauben Sie wirklich, ich muss alle anderen von den Straßen holen, damit sie mir helfen, mit dieser Sache hier fertig zu werden? So ’ne schwierige Situation scheint’s mir nun auch wieder nicht zu sein.«


  Hättest vor fünf Minuten hier sein sollen, dachte Frank. Hätte dich gern durch diesen Raum hechten sehen, als der die Waffe zückte.


  Mowery löste die Handschellen von seinem Gürtel und schloss die Hände des Mannes hinter dessen Rücken zusammen. Als die zweite Handschelle zuschnappte, war der Gefangene bei vollem Bewusstsein und versuchte mit einer Drehung des Kopfes einen Blick auf den hinter ihm knienden Mowery zu erhaschen. Die Bewegung klappte nicht so gut; er gab einen leises Ächzen von sich, der eher von Übelkeit als von Schmerz herzurühren schien, und legte die Wange wieder auf den Beton.


  »Ich hab ihn ziemlich gut erwischt«, meinte Frank. »Könnte eine Gehirnerschütterung haben. Braucht vielleicht ’n Krankenwagen.«


  »Er wird nicht in meinem Wagen sterben, bevor er in ein Krankenhaus kommt.« Mowery beugte sich herüber und gab dem Mann einen leichten Klaps auf die Wange. »Verstehste uns, Arschloch? Willste mit mir rauskommen zum Wagen, diese Kopfschmerzen untersuchen lassen?«


  Der Kerl ächzte wieder, und Mowery griff sich mit einer Hand die Handschellen und krallte die andere in das Hemd des Burschen, dann stellte er ihn mit einem Ruck aufrecht hin.


  »Du kannst stehen«, sagte er, als die Beine des Mannes anfingen nachzugeben. »Steh auf, verdammt!«


  Ausgezeichnete Methode, dachte Frank. Ausgesprochen besorgt um den möglichen Gesundheitszustand. Sollte man filmen, für die Polizeiakademie.


  »Okay«, sagte Mowery, als sein Gefangener ohne fremde Hilfe stehen blieb. »Lassen Sie mich ihn in den Wagen und ins Krankenhaus bringen. Wollen doch nicht, dass der Mistkerl uns hier wegstirbt, oder? Wenn ich mit ihm fertig bin, werden wir drei uns unterhalten.«


  Die Bewegungen des großen Kerls wirkten recht sicher, als er sich quer durch den Raum kommentarlos in Richtung Tür schleppte. Als er an Nora vorbeikam, warf er ihr einen langen, harten Blick zu. Sie starrte ihn ihrerseits unverwandt an und ließ ihren Mittelfinger hochschnellen. Mowery, der hinter seinem Gefangenen herging, streckte die Hand aus, griff in die kurzen Haare des Burschen und drehte seinen Kopf von Nora weg.


  »Du guckst die Lady nicht an, du Scheißkerl. Du guckst nicht mal.«


  Die beiden traten aus der Tür. Frank und Nora folgten ihnen ein Stück und blieben dann im Türrahmen stehen. Sie beobachteten, wie Mowery den großen Kerl zu dem Streifenwagen mit dem Lincoln-County-Sheriff-Emblem auf der Vordertür führte, der gut fünf Meter weiter parkte. Mowery öffnete die hintere Wagentür, legte seinem Gefangenen eine Hand auf den Rücken und fing an, ihn auf die Sitzbank zu schieben. Er stand mit dem Gesicht zum Wageninneren, deshalb bemerkte er nicht, wie sich hinter dem Kofferraum ein Mann erhob. Er hatte keine Ahnung, dass Ärger bevorstand, bis Nora schrie und Frank auf den Streifenwagen zulief. Der neue Mann, der eine Tarnjacke und schwarze Stiefel trug, traf Mowery mit einer Handfeuerwaffe seitlich am Kopf. Der Polizist kippte auf seinen Gefangenen, die zwei stürzten als ineinander verknäulte Körper auf die Rückbank, und dann sauste die Waffe noch einmal nach unten, Mowerys Nase brach, und Blut spritzte von innen gegen die Seitenscheibe.


  Frank hatte erst ein paar Schritte auf sie zu gemacht, als der neue Mann herumwirbelte und seine Waffe hob, und so sicher er sich vorhin gewesen war, dass keine Schüsse fallen würden, wenn er nicht stehen blieb, wusste er diesmal, dass dieser Mann schießen würde. Frank hob die Hände und machte einen Rückzieher, und einen Moment lang war er sich sicher, dass der verrückte Scheißkerl sowieso feuern würde. Dann streckte Mowery, der aus dem Auto herausglitt, die Hand aus und bekam mit den Fingern das Hemd seines Angreifers zu fassen, und das genügte, dass dieser Mowery noch eins mit der Waffe überzog. Es waren zwei Sekunden Ablenkung, aber sie ermöglichten Frank, es wieder zur Werkstatttür zu schaffen.


  Er fasste Nora um die Taille, zog sie in die Werkstatt hinein und zog mit seiner freien Hand die Tür hinter ihnen zu. Noras Füße verfingen sich in seinen, und sie geriet ins Straucheln. Er ließ sie los und wandte sich um, während sie mit dem Hintern hart auf dem Boden landete. Frank griff nach dem Bolzenschloss und drehte es. Er schlug mit der Hand auf den Lichtschalter und ließ sich zu Boden fallen, und dann waren nur noch sie beide in dem dunklen Raum und Mowery draußen mit seinem Gefangenen und dem Mann mit einer Waffe.
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  Sie hatten für heute geschlossen gehabt. Das war der erste Gedanke, der Nora kam, als sie mit Farbsplittern unter den Handflächen und Staub im Mund auf dem kalten Betonboden lag. Sie hatte die Tür abgesperrt und das Geschlossen-Schild aufgehängt, im Begriff, nach Hause zu fahren und zu duschen. Eigentlich sollte sie jetzt zusammengerollt, mit einem Kissen unter dem Kopf, auf der Couch liegen, während ein warmer Sonnenuntergang das Wohnzimmer mit seinem Licht flutete. Stattdessen war sie hier mit einem verletzten Cop und zwei Bewaffneten draußen und einem seltsam wehrhaften Fremden, der neben ihr kauerte.


  »Er könnte ihn getötet haben«, sagte sie und stemmte sich hoch. »Meinen Sie, er könnte–«


  »Holen Sie das Telefon«, wies Frank sie an. »Rufen Sie die neun-eins-eins an.«


  Dann verschwand er. Er glitt fast geräuschlos in die Dunkelheit auf die Reihe von Werkzeugkisten an der gegenüberliegenden Wand zu.


  Seine Bewegung genügte, damit auch sie sich rührte. Auf Händen und Knien kroch sie etwa drei Meter weit in Richtung Büro, bevor sie sich blöd vorkam und aufstand. Wenn sie anfangen wollten, durch die Wände zu schießen, hätten sie es längst getan.


  Der Gedanke hatte sich kaum verflüchtigt, als die Schüsse losgingen. Vier in Folge, gedämpft durch die Mauern des Gebäudes, aber dennoch schienen es die lautesten Geräusche zu sein, die sie je gehört hatte. Sie war wieder auf dem Boden, noch bevor der letzte Schuss abgefeuert worden war, und drückte sich nach unten in Staub und Schmutz.


  In ihrer Phantasie taten sich Löcher in den Mauern auf, und Kugeln fegten hindurch, suchten sie in der Dunkelheit und fanden sie mit einem plötzlich aufwallenden totalen Schmerz. Aber die Schüsse waren woandershin gerichtet gewesen; weder an der Außenwand des Gebäudes noch im Innern hörte man Kugeln einschlagen. Also der Cop. Mowery.


  »Sie haben ihn getötet«, sagte sie, und Franks Antwort kam prompt.


  »Die Reifen.«


  »Was?«


  »Sie haben die Reifen des Polizeiwagens zerschossen.«


  Sie rollte sich herum und riskierte einen Blick zurück zur Tür, in der Erwartung, ihn dort zu sehen, wie er die Lage peilte. Aber da waren nur Schatten, und sie entdeckte ihn schließlich am anderen Ende des Raums mit einer langen Ratsche in der Hand.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Man konnte sie platzen hören.«


  Sie platzen hören? Sie hatte nichts gehört außer den Schüssen, hörte immer noch die Schüsse, die ihr in den Ohren hallten, als ob die Kugeln noch in Bewegung wären, irgendwo dort draußen herumflögen und nach einem Ziel suchten, nach ihr.


  Frank durchquerte den Raum, die Ratsche baumelte an seiner rechten Hand, und sein Gang war unbekümmert. Er griff nach dem Schließriegel, und sie zischte ihn unter Schock an: »Was tun Sie da?«


  »Sie sind weg«, sagte er und öffnete die Tür. Nora machte sich auf weitere Schüsse gefasst, aber es kamen keine. Frank stand eine Sekunde in der Türöffnung, und sie konnte vom Boden aus an ihm vorbei zu dem Polizeiwagen blicken, der jetzt auf den Felgen ruhte, während die Reifen nur noch Mäntel aus schlabberigem Gummi waren. Die hintere Tür des Wagens stand offen, und Mowerys Körper war dahinter zusammengesackt, so dass Nora nur seine Beine sehen konnte.


  »Rufen Sie schon an«, sagte Frank, und dann ging er nach draußen.


  Sie hatte das Telefon bei Mowerys Eintreffen auf dem Hocker neben der Bürotür liegen lassen, und als sie jetzt danach griff, sah sie die hässlichen roten Male auf ihrem Handgelenk. Der Schmerz in Arm und Schulter schien jetzt schneller zu pulsieren. Als Nora die Notrufzentrale erreichte, brachte sie ihre Erklärung mit einer Stimme heraus, die ihr völlig unbekannt war– zu schnell, zu hoch, am Rande der Hysterie. Sie senkte sie mühsam und erklärte, was mit Mowery passiert war, und unterbrach das Gespräch dann trotz des Versuchs der Telefonistin, sie in der Leitung zu halten. Sie ging auf die offene Hintertür zu, eine Tür, die sie tagtäglich unzählige Male durchquert hatte und die jetzt drohend näher rückte wie das gefahrvollste Einfallstor.


  Frank kniete neben Mowery, und auf seiner Jeans war Blut. Er hatte Mowery auf den Schotter gelegt, und der Cop war ebenso reglos wie stumm. Frank drehte sich zu ihr um.


  »Krankenwagen unterwegs?«


  »Und die Polizei.« Sie machte einen einzigen Schritt nach draußen, wobei sie gegen den Sog eines ängstlichen Wunsches ankämpfte, sich an die Sicherheit des Gebäudes zu klammern. Der Parkplatz war leer bis auf Mowerys Wagen.


  »Sie sind weg?«, fragte sie.


  »Ja. Aber wahrscheinlich nicht weit. Es steht nur dieser eine Wagen auf dem Parkplatz, und der einzige Wagen, den ich auf der Straße gesehen habe, war leer, also hatte der zweite Kerl dort nicht gewartet.«


  »Das erste Mal kamen sie in einem Dodge Charger.«


  Er sah auf. »Neues Modell? So ’n sportlich aussehender Schlitten«


  »Ja.«


  »Tja, so einer parkte vorhin da vorn, war aber leer, als ich hierherkam. Deshalb weiß ich nicht, wieso der erste Typ es alleine auf Sie abgesehen hatte. Wo war sein Freund? Warum hätte er auf den Cop warten sollen, bevor er beschloss, ihm zu helfen? Ergibt keinen Sinn.«


  All dies sagte er, während er sich um Mowery bemühte, dessen Puls kontrollierte und ihm den Hemdkragen lockerte.


  »Ist er okay?«, fragte Nora.


  »Er wird nicht sterben, aber er wird sich ’ne Weile weder gut fühlen noch gut aussehen.«


  Sie stellte sich schwankend auf die Zehenspitzen, um über Franks Schulter hinweg einen Blick auf den Cop zu werfen, und als sie ihn sah, schien alles vor ihren Augen in einem unscharfen Rot zu verschwimmen. Sie sog scharf die Luft mit geschlossenen Zähnen ein und zwang sich, noch einmal hinzusehen. Mowerys Nase war kaum mehr zu erkennen, sie hatte sich in einen blutigen Brei quer über seiner rechten Gesichtshälfte verwandelt, und die zerfetzten Lippen enthüllten ausgebrochene Zähne.


  Frank zog sein eigenes Hemd aus und tupfte Mowery damit behutsam das Gesicht ab. Dann ließ er sich auf die Fersen nieder und musterte den bewusstlosen Polizisten, bevor er sich vorbeugte, um ihn noch einmal anders hinzulegen. Er drehte ihn vom Rücken auf die Seite, stopfte ihm das Hemd unter den Kopf und machte sich an seinem Hals zu schaffen, bis Mowerys Gesicht leicht nach unten auf das Pflaster zeigte.


  »Sollte man ihn nicht auf dem Rücken liegen lassen?«, fragte Nora.


  »Ich weiß nicht, wie gut er atmen kann. Durch die Nase kann nicht mehr viel Luft kommen, und wenn er auf dem Rücken liegt, läuft ihm dieses ganze Blut in den Rachen. Ich will, dass es aus seinem Mund heraustropft.«


  Nora sah abermals weg und griff nach dem Türrahmen; sie hielt ihn fest umklammert.


  »Ich hätte diesen Anruf beinahe verpasst«, sagte sie, und falls Frank sie hörte, reagierte er nicht. Er wollte sowieso nicht wissen, wovon sie redete. Wollte nicht wissen, dass der Lexus, wäre Nora nur ein wenig langsamer gewesen, in einer anderen Karosseriewerkstatt, in dem Leben eines anderen gelandet wäre.


  


  Meldet man eine normale Körperverletzung, dauert es eine Weile, bis die Cops mit der Klärung des Sachverhalts fertig sind. Meldet man einen Angriff auf einen Cop, kann man förmlich zusehen, wie dieser Zeitrahmen sich ausdehnt.


  Nachdem Mowery ins Krankenhaus gebracht worden war, erzählte Frank die Geschichte sechsmal drei verschiedenen Polizisten– jeder schien zwei Durchgänge von ihm hören zu wollen. Als der Krankenwagen eintraf, war Mowery halb bei Bewusstsein gewesen, aber nicht in der Verfassung, seinen Polizistenkollegen die Attacke zu erklären. Womit die Aufgabe Frank und Nora zufiel, die ein zunehmend interessiertes Publikum hatten. Frank hatte den Eindruck, dass es lange her war, seit jemand in Tomahawk einen Cop blutig geschlagen hatte.


  Sie fingen in der Karosseriewerkstatt an, führten zwei von den Cops Schritt für Schritt durch die Räumlichkeiten und fuhren dann zum Polizeirevier, um den Sachverhalt einem dritten zu erklären, diesmal auf Band. Als sie fertig waren, war die Sonne untergegangen, und die kleine Stadt lag ruhig da, während es auf neun Uhr abends zuging.


  Einer der Beamten setzte sie beide wieder an der Karosseriewerkstatt ab. Die Lebensmittel standen noch immer davor auf dem Bürgersteig. Wahrscheinlich keine gute Idee, diese Milch zu probieren, dachte Frank. Mann, was für ein Tag. Um zwanzig nach fünf macht man sich Sorgen darum, wie man die Milch kühl hält. Um halb sechs macht man sich Sorgen darum, wie man am Leben bleibt.


  »Wenn ich Ihnen nicht eine Mitfahrgelegenheit versprochen hätte«, sagte Nora Stafford und starrte auf seine Lebensmittel, »wäre ich nicht hier gewesen, als dieses Arschloch aufkreuzte. Ich wäre schon zu Hause gewesen.«


  »Tut mir leid.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich denk bloß so. Wenn ich nicht versprochen hätte, Sie mitzunehmen, wäre ich nicht hier gewesen, klar? Aber wenn ich nicht versprochen hätte, Sie mitzunehmen, wären Sie auch nicht hier gewesen. Und wenn Sie nicht aufgetaucht wären…«


  Danach sagte keiner von ihnen eine Minute lang etwas. Nora schüttelte den Kopf und verwarf all diese Möglichkeiten.


  »Worauf ich hinauswill, ist, Sie brauchen noch immer eine Mitfahrgelegenheit, oder? Und ich würde sagen, es ist das absolut mindeste, was ich tun kann.«


  Es gelang ihr, darüber zu lächeln, und Frank fühlte sich besser. Mit der ersten Runde war sie ziemlich gut fertig geworden, besser als es den meisten an ihrer Stelle gelungen wäre. Es war die zweite Runde, dieser Kerl, der aus dem Nichts aufgetaucht war und Mowery ausgeschaltet hatte, die sie aufgewühlt hatte.


  Sie gingen wieder zum rückwärtigen Parkplatz– auf dem Schotter waren Mowerys Blutflecken zu sehen, aber Nora hielt den Blick stur nach oben gerichtet– und hielten auf einen kleinen Chevy-Pick-up zu, auf dessen Seite das Logo von Stafford Collision and Custom prangte. Frank öffnete seinen Jeep und machte sich daran, seine Habseligkeiten auf die Ladefläche des Pick-ups umzuladen. Nora half schweigend mit. Als alles umgepackt war, hielt Frank kurz inne, um sich ein frisches Hemd aus einem Koffer zu holen, denn das blutdurchtränkte war zusammen mit Mowery entschwunden. Dann saß er auf dem Beifahrersitz und Nora hinter dem Steuer, und sie waren unterwegs nach Norden, in Richtung Willow, zwölf Stunden später, als er eigentlich erwartet hatte einzutreffen.


  »Temple der Dritte«, sagte Nora, als sie die letzte Ampel der Stadt hinter sich ließen.


  »Was?«


  »Ich hörte, wie Sie den Cops Ihren Namen nannten. Frank Temple der Dritte. Klingt nobel.«


  Er blickte aus dem Fenster. »Nicht wirklich.«


  »Wenn Sie einen Sohn bekommen, würden Sie sich verpflichtet fühlen, ihn Frank Temple den Vierten zu taufen?«


  »Nein«, sagte Frank. »Ganz bestimmt nicht.«


  Er wünschte, sie hätte nicht mitbekommen, was er den Cops gesagt hatte. Er hatte sich innerlich gewappnet, wie er es immer tat, wenn er seinen Namen nannte und dabei die Augen der Cops beobachtete und auf das Wiedererkennen wartete. Doch es hatte keines gegeben. Es war ein paar Jahre her, seit sein Vater Schlagzeilen gemacht hatte.


  »Sind Sie alleine hier oben?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Von wo?«


  »Von überall. Ursprünglich aus Chicago. Ich bin herumgezogen.«


  »Aber Sie waren schon mal hier.«


  Er wandte sich vom Fenster ab. »Sie sagen das, als seien Sie sich dessen sicher.«


  Sie blickte schnell in den Rückspiegel, während sie beschleunigte und auf den Highway fuhr.


  »Sie nennen ihn Willow. Nicht Willow-Stausee, nicht den Stausee, sondern Willow. Leute, die zum ersten Mal hier sind, sagen das nicht.«


  »Interessant. Ich werd dran denken, falls ich mich später als echter Tourist ausgeben möchte.«


  »Aber ich sehe keine Angelausrüstung unter Ihrem Zeug, was Sie zu einem echten Rätsel macht. Jeder, der im Mai zum Willow rausfährt, will angeln. Ich glaube allerdings, Sie sind eine Woche zu früh hergekommen. Die Saison hat noch nicht angefangen.«


  »Möglich, dass ich ein bisschen angeln gehe. Die Ausrüstung ist schon oben in der Hütte.«


  »Echt? Ihnen gehört dort ein Haus? Schön.«


  »Es gehört meinem Vater.«


  »Stößt er zu Ihnen? Ein bisschen Vater-Sohn-Kontaktpflege?«


  »Er ist tot«, sagte Frank, und sie zuckte zusammen.


  »Tut mir leid.«


  »Dann wären Sie eine der wenigen.« Dann sagte er, um die peinliche Pause zu füllen: »Was werden Sie mit diesem Wagen machen? Dem Lexus?«


  »Ich werd ihn nicht reparieren, das ist mal sicher. Sobald ich von dem Fahrer höre, wird er von den Cops hören.«


  »Die haben die Fahrgestellnummer und das Kennzeichen durch den Computer laufen lassen, oder? Haben die Ihnen gesagt, wer der Halter ist?«


  Er dachte an die felsenfeste und absolute Überzeugung, die er gehabt hatte, als er das Florida-Nummernschild sah. Das Auto von Devin Matteson. In dem Moment war er sich sicher gewesen. War sich sicher gewesen und hatte nach seiner Waffe gegriffen.


  »Sollten sie’s schon wissen, dann haben sie’s mir jedenfalls nicht verraten«, sagte Nora. »Aber ich wette, der Wagen ist gestohlen. So verrückt, wie diese ganze Sache sich entwickelt hat, bin ich fast sicher, die werden nicht in der Lage sein, herauszufinden, wer dieser Kerl, dieser O’Connor, wirklich war.«


  »Vielleicht.«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Sie meinen, nicht?«


  »Nicht unbedingt. Ich denke bloß gerade daran, wie schnell seine Kumpels aufgekreuzt sind. Ein Typ schreddert draußen im Wald sein Auto, außer mir ist niemand in der Nähe, und dann suchen Leute gleich in Ihrer Werkstatt nach ihm. Die wussten, dass der Wagen da war, aber sie wussten nicht, wo er war, geschweige denn, welchen Namen er benutzte. Wieso?«


  »Das ist ’n schicker Wagen. Hat Navigationssystem, Satellitenverbindung. Vielleicht haben die das irgendwie genutzt? Haben Lexus angerufen und ihn als gestohlen gemeldet oder so was, nutzten den Satelliten, um ihn zu orten.«


  »Könnte sein.« Doch Frank dachte über andere Methoden nach. Beispielsweise über Sender, die, wenn man sie mit Männern kombinierte, die Glocks bei sich trugen und kein Problem damit hatten, fremde Frauen zu überfallen, kein verlockendes Szenario ergaben.


  »Ich weiß nur, dass ich diesen verdammten Wagen aus meiner Werkstatt raus haben will«, sagte Nora.


  »Wollen die Cops ihn nicht beschlagnahmen?«


  »Ja, aber ich muss ihn erst wieder zusammenbauen. Ich kann nämlich kein Auto abschleppen, das aus einem Dutzend Einzelteilen besteht. Ich werd Jerry am Vormittag anrufen und ihn bitten, zu kommen und die Teile wieder anzubringen, damit ich ihn mir aus den Augen schaffen kann. Jerry wird fünfzig Prozent Zuschlag verlangen, aber das ist mir egal. Ich will den Wagen weghaben.«


  In ihrer Stimme lag eine Heftigkeit, die Frank noch nicht gehört hatte. Es war, als gäbe sie dem Auto die Schuld.


  »Wo wohnen Sie?«, fragte er auf der Suche nach einem spannungsfreieren Gesprächsthema.


  »Fast schon oben in Minocqua. Sie sind für mich überhaupt kein großer Umweg.«


  »Haben Sie immer schon hier gelebt?«


  »Nee. Ich bin jetzt seit etwa einem Jahr hier.«


  Es war eine Antwort, die alle möglichen Fragen aufwarf: Woher stammte sie ursprünglich? Was in aller Welt hatte sie in eine Karosseriewerkstatt in Tomahawk verschlagen? Aber Frank stellte sie nicht. Nora schwieg eine Weile, als wartete sie auf das Verhör. Als keine Fragen kamen, stellte sie selbst eine.


  »Wann waren Sie das letzte Mal hier oben?«


  »Vor sieben Jahren.«


  »Das ist lange her. Woher wissen Sie, dass das Haus noch steht?«


  »Ein Typ namens Ezra Ballard sieht regelmäßig nach ihm und hält es in Schuss.«


  »Tja, kein Wunder, dass Sie das so gelassen sehen. Niemand auf der Welt ist zuverlässiger als Ezra.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Jeder kennt ihn. Er ist einmalig. Soll außerdem der beste Führer in der Gegend sein. Zumindest hat man mir das erzählt.«


  Frank nickte kommentarlos. Als Jäger suche er seinesgleichen, das war Ezras Ruf. Doch die Geschichten, die Frank kannte, waren wahrscheinlich ganz andere als die, die Nora Stafford gehört hatte. Die Beute war von anderer Art.


  Sie waren jetzt auf der Willow Dam Road, und die Scheinwerfer des Chevy tauchten die Kiefern in bleiches Licht. Auf Franks Anweisung hin bog Nora nach links ab, in Richtung Staudamm. Der war ungefähr eine Viertelmeile von der Stelle entfernt, wo sich der Unfall ereignet hatte. So nahe war er seinem Ziel schon gewesen. Sobald sie über den Staudamm waren und die Willow End’s Lodge passiert hatten, wies er sie an, rechts abzubiegen auf eine Schotterstraße, die zum See führte.


  »Sie haben Glück, dass Sie ein Haus direkt am Wasser haben«, sagte sie. »So etwas ist schwer zu finden am Willow, bei den ganzen Baubeschränkungen.«


  »Ja.« Frank hatte sein Interesse an Konversation verloren, als sie abgebogen war, und seinem Mund war sämtliche Feuchtigkeit entzogen. Das kam ihm merkwürdiger vor, als er erwartet hatte, und er hatte erwartet, dass es verdammt merkwürdig sein würde.


  Sie rumpelten an der Drei-Wege-Gabelung vorbei, die die Schotterstraße in getrennte Zufahrten teilte, und Frank wies Nora an, sich links zu halten. Und dann sahen sie vor sich die Hütte.


  »Trautes Heim, Glück allein?«


  »Ja, das ist es.«


  Er saß schweigend da, bis er ihren neugierigen Blick auf sich spürte. Doch er schüttelte den Kopf, öffnete die Autotür und trat hinaus in eine kühle Brise, die ihn überfiel wie ein Kuss. Der dunkle Rasen vor ihm erstreckte sich bis zu einer Einfriedung aus von Hand aufgeschichteten Baumstämmen oberhalb des Strandes. Da noch Frühling war, würde das Wasser hoch genug stehen, um bei frischem Wind gegen die Stämme zu schlagen. Spätestens im Hochsommer wäre der Wasserstand niedrig, weil regelmäßig Wasser aus dem Stausee abgelassen wurde, um den Wisconsin River und sein Tal aufzufüllen. Sterne und ein Halbmond schwebten über dem See, alles unberührt, bis Frank den Kopf leicht nach rechts drehte und meilenweit entfernt die blinkenden roten Lichter eines Mobilfunkturms sah. Er erinnerte sich noch daran, wie der Handyturm gebaut wurde. Sein Vater hasste den Turm. Er war ihm zuwider. Eines Abends, als sie mit der knisternden Coleman-Laterne neben sich dasaßen, hatte er eine Pistole rausgeholt und ein Magazin in Richtung des Turms geleert. Die Kugeln waren harmlos ins Wasser gefallen. Die beiden hatten sich kaputtgelacht darüber.


  »Wunderschön«, sagte Nora leise, und erst da merkte Frank, dass sie neben ihm stand.


  »Ja«, sagte er. »Es ist okay.«


  Er kehrte zum Truck zurück, und sie folgte ihm, schnappte sich eine seiner Taschen von der Ladefläche und marschierte auf die Hütte zu.


  »Stellen Sie sie einfach draußen vor die Tür«, sagte er. »Danke. Den Rest hol ich schon.«


  »Ich helf Ihnen, alles reinzuschaffen. Ist kein Problem.«


  »Nein. Ich danke Ihnen, aber, nein. Stellen Sie sie einfach vor die Tür, ich werd mich schon darum kümmern.«


  Sie stand mit der Tasche in der Hand da und legte den Kopf verwirrt schräg.


  Dann runzelte sie die Stirn und nickte langsam– mir doch egal, was du sagt, Spinner– und ließ die Tasche vor der Tür zu Boden fallen. Frank spürte, wie Verärgerung und Verlegenheit in ihm aufwallten, weil er sie angeschnauzt hatte, aber er wollte einfach, dass sie verschwand. Er wollte nicht, dass irgendjemand mit ihm in diese Hütte spazierte, wenn er sie nach sieben Jahren zum ersten Mal wieder betrat.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Tja, dann werd ich wohl mal los.«


  »Danke, dass Sie mich mitgenommen haben.« Er zog noch ein paar Taschen aus dem Truck. »Wirklich, das war eine gewaltige Hilfe. Ich wollte die Nacht nicht in einem Hotel verbringen.«


  »He, war das mindeste, was ich tun konnte.«


  Sie standen ein paar Sekunden verlegen da und sahen einander im Dunkeln an. Dann ging sie auf den Truck zu, und er wuchtete sich zwei Taschen auf die Schultern.


  »Ich ruf Sie in Kürze an und sag Ihnen, wie lange das mit Ihrem Wagen wohl dauern wird«, sagte sie, während sie die Fahrertür aufzog. »Müsste ihn ’ne ganze Ecke schneller hinbekommen, jetzt, da die Cops den anderen mitnehmen.«


  »Danke. Lassen Sie mich auch wissen, was Sie von der Polizei hören, okay?«


  »Klar.«


  Sie stieg dann in den Truck und ließ den Motor an, und Frank wandte sich ab, um nicht von den Scheinwerfern geblendet zu werden. Er langte in seine Hosentasche, schloss die Finger um eine alte Schlüsselkette, an die er sich gut erinnerte, und ging zur Tür.


  
    [home]
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  Rückblickend glaubte Grady, dass wenigstens ein Grund, warum er eine solche Anhänglichkeit an den Temple-Jungen entwickelt hatte, nichts mit Schuldgefühlen zu tun hatte. Er verstand etwas von familiären Vermächtnissen. Davon, etwas zu werden, das man nicht werden wollte, einfach weil es das war, was man schon kannte. Was man schon gesehen hatte, was einem beigebracht worden war, was durch die eigenen Adern floss.


  Grady lebte jetzt allein, in einer Wohnung, die etwa so groß war wie die Küche des Hauses, das er sich mit Adrian geteilt hatte. Und obwohl sie ihm noch relativ neu vorkam und er sich ganz bestimmt alles andere als heimisch dort fühlte, war es neun Jahre her, seit er eingezogen war. Neun Jahre.


  Sein Vater war ein gutmütiger Trinker gewesen, der nie eine Hand gegen seinen Sohn erhoben hatte, nicht ein einziges Mal in all diesen Zwölf-Bier-Nächten. Stattdessen kam er jedes Mal schwankend und nuschelnd durch die Tür, ging in Gradys Zimmer und entschuldigte sich. Manchmal waren es kurze Ansprachen; manchmal zogen sie sich über eine Stunde und länger hin. Weinerliche Monologe mit erstickter Stimme, in denen der alte Mann die Verantwortung für alle Ungerechtigkeiten der Welt auf sich nahm und zugab, dass er an allem schuld sei. Er bedauerte, dass er ein schlechter Vater war, dass er ein schlechter Ehemann war, dass sie nicht mehr Geld hatten, dass sie nie Urlaub machten, dass Grady ein Einzelkind war, dass ihr Vermieter partout keine Haustiere erlaubte, denn jeder Junge sollte schließlich einen Hund haben.


  Es gab Nächte, in denen Grady dalag und sich wünschte, sein Dad würde einfach schwankend hereinkommen, wie es Betrunkene eigentlich tun sollten. Schlag mich, verdammt noch mal, dachte er dann immer, hau mir eine rein, mach irgendwas außer diesem Weinen und Entschuldigen, du Schlappschwanz.


  Aber er schlug ihn nie. Entschuldigte sich einfach schön immer weiter bis zu dem Tag, an dem er an der Ecke Addison und Clark einen Herzinfarkt hatte, als er unterwegs zu einem Baseballspiel im Wrigley war. Grady, der nach dem College wieder nach Hause gezogen war und auf ihren Plätzen im Stadion wartete, war sich sicher, dass sein Vater sich auch dafür entschuldigt hätte, wenn er nur gekonnt hätte.


  Er hatte sich entschieden, dass er nicht werden würde wie sein Vater. Um nichts auf der Welt. Klar, er würde einige Fehler machen, aber er würde nicht zulassen, dass die Reue darüber ihn zeitlebens nicht mehr losließ, er würde sein Leben nicht damit zubringen, sich für Fehler zu entschuldigen, die er niemals wiedergutzumachen versuchte. Er wäre durchsetzungsfähig, er wäre stark, und etwaige Charakterfehler, über die Bekannte auf Partys vielleicht tuschelten, würden aus diesen Eigenschaften erwachsen. Zu großspurig, würden sie sagen, zu starrköpfig, sich seiner selbst zu sicher. Gibt nie zu, wenn er im Unrecht ist.


  Bei Frank Temple war er im Unrecht gewesen. Hatte es nicht zugegeben. Beging seine Fehler und wandte sich anderen Dingen zu. Bis auf diese Computer-Überprüfungen. Bis auf die. Einer der Gründe, warum er den Jungen dauernd überwachte, war, dass Grady einiges über Vermächtnisse wusste. Aber sein eigenes Vermächtnis war einfach nur, nun ja, armselig gewesen. Nicht gefährlich, nicht auf die Art, wie es das von Frank Temple sein konnte. Der Junge wollte abhauen, wollte dieses blutige Wappen hinter sich lassen, aber das würde nicht leicht werden. Und Grady hatte ihm gewiss nicht geholfen. Wenn überhaupt, dann hatte er ihm einen kräftigen Stoß in die falsche Richtung gegeben. Was er damals mit dem siebzehn Jahre alten Frank Temple III. gemacht hatte, war seine größte berufliche und persönliche Schmach. Und abgesehen von Jim Saul, einem Agenten unten in Miami, war es auch eine nichtöffentliche Schmach. Denn niemand sonst wusste, wie Grady diesen Jungen manipuliert hatte. Frank selbst ganz gewiss nicht, und diese Tatsache vor allem war es, die Grady veranlasste, mit den Überprüfungen per Computer fortzufahren und den jungen Mann, den er seit Jahren nicht gesehen hatte, unentwegt zu beobachten und sich zu fragen, was es bedeutete, dass er aus einem Schuldgefühl heraus mehr Hingabe an den Tag legte, als er es jemals aus Liebe getan hatte.


  Das Verfahren gegen Franks Vater war eine Riesensache gewesen– nichts erregte mehr Aufmerksamkeit als die Geschichte eines Bundesagenten, der zum Auftragskiller geworden war–, und als alles publik wurde, hagelte es Auszeichnungen und Lob, und die Medien liebten das FBI, liebten Grady. Was sie nicht verstanden, war, dass Franks Vater mit seinem Selbstmord die Ermittlung vorzeitig beendet hatte. Derart viel hatte er gewusst, dass er genügend Informationen hätte liefern können, um Manuel DeCaster zu erledigen und eine der todbringendsten und mächtigsten Verbrechensorganisationen in Florida, verdammt, im ganzen Land, zu zerschlagen. Die Sache hatte sich zu einer der bedeutsamsten Strafverfolgungen im Bereich des organisierten Verbrechens seit Jahren entwickelt, und dann hob Frank Temple II. seine Waffe an die Lippen, drückte ab und machte zusammen mit sich auch dem Verfahren den Garaus.


  Deshalb war die Geschichte schon so gut wie tot, als sie ans Licht kam, und auch wenn die Medien das anfangs nicht begriffen, war es Grady und Jim Saul absolut klar: Alles, was ihnen blieb, war Frank Temple III. Der Junge hatte seinem Vater angeblich näher gestanden als irgendjemand sonst, und die Geschichten über seine ungewöhnliche Erziehung, den Formungsprozess, der stattgefunden hatte, waren Legion. Er war sogar zusammen mit seinem Vater runter nach Miami gereist, und es hatte zumindest einen Kurzbesuch bei Devin Matteson gegeben.


  Es war Devin, hinter dem Jim Saul am meisten her war. Devin war ein Phantom, in jede Ebene von DeCasters Geschäften verwickelt; Drogenbekämpfungsbehörde, FBI und Miami Police Department ermittelten seit Jahren gegen ihn, ohne dass es zu einer einzigen Verurteilung gekommen wäre. Temple sollte eigentlich der erste Dominostein sein, Matteson der zweite, aber Temple hatte es geschafft zu stürzen, ohne irgendeinen von den anderen mitzureißen. Saul war sich sicher gewesen, dass sie mit Matteson noch einmal von vorn anfangen könnten. Und es hatte eine Möglichkeit bestanden, vielleicht sogar eine große, dass Temples Sohn weit mehr wusste, als sie sich vorzustellen wagten. Man hatte ihm die Sache ein wenig schmackhaft machen müssen, das war alles. Ein paar Gespräche über verratene Vermächtnisse, ein paar Erinnerungen daran, wie sehr Devin seinen Teil der Strafe einfach verdiene, was für eine Schande, nein, was für ein Verbrechen es wäre, zuzusehen, wie Franks Vater diese Last alleine trug.


  Er war in das Haus dieses Jungen gegangen, im Wissen um die Wahrheit, aber mit einem Versprechen– einem beruflichen Eid–, sie für sich zu behalten. Nichts Schlimmes eigentlich, oder? Außer dass er eine andere Geschichte erzählt und sie als die Wahrheit ausgegeben hatte, eine Geschichte, die ein trauerndes Kind mit glühendem Hass und Rachegelüsten erfüllte.


  Grady hatte einige Zeit darauf verwandt. Er und der Junge führten eine ganze Reihe von Gesprächen über diese Dinge, bis Franks Mutter besorgt wurde und ein Zeitungsreporter von der ungewöhnlichen Bindung erfuhr und anfing, um Interviews zu bitten. Die ganze Sache war in die Hose gegangen, und am Ende stand Frank mit seinem Hass da, und Grady und Saul blieben zurück ohne irgendeine Strategie.


  Aber den Versuch war es wert gewesen. Das hatten sie sich schon früh gegenseitig versichert, dass, wenn es sich ausgezahlt hätte und der Junge tatsächlich etwas gewusst und es ausgeplaudert hätte, nun ja, dass es sich dann gelohnt hätte. Man musste schließlich Prioritäten setzen. Ohne den Jungen hatten sie keinen Fall, und sie brauchten einen Fall.


  Allerdings stimmte das nicht, sie hatten bereits einen. Während Grady unten im Keller jenes Hauses in Kenilworth saß und Frank Bilder seines Vaters mit Devin Matteson vorlegte, wobei er versuchte, mit Vorträgen über Loyalität und Verrat genug Hass aufzubauen, um eine Reaktion zu provozieren, ermittelte eine Gruppe von jungen Agenten in den Straßen von Miami und jagte hinter Bankunterlagen her, und ein paar Jahre und zwei unangenehme Prozesse später saß DeCaster hinter Gittern. Die Hilfe von Frank Temple III. war nicht nötig gewesen, und ein trauernder Sohn, ein Kind, hätte nicht belogen werden müssen.


  Das gehörte zu den Dingen, die einem schwer aus dem Sinn gingen.


  Grady behielt den Jungen im Auge und empfand mit jedem Jahr, das ohne Zwischenfall verging, etwas mehr Erleichterung. Frank war dabei, sich seinen eigenen Platz in der Welt zu sichern, und es sah aus, als sei es ein friedlicher.


  Hatte wenigstens so ausgesehen, bis zu dem Tag nach seiner Festnahme wegen öffentlicher Trunkenheit unten in Indiana, jenem Tag, als Jim Saul Grady zu Hause anrief und wissen wollte, ob er von Devin Matteson gehört habe.


  Grady nahm die Füße von dem Polsterschemel, stellte sein Bier beiseite und beugte sich vor, während er das Telefon fest in der Hand hielt.


  »Was von Devin Matteson gehört, Jimmy?«


  »Er liegt unten in Miami im Krankenhaus, mit drei Schusswunden. Sah so aus, als würde er sterben, als man ihn einlieferte, aber seitdem erholt er sich prächtig. Du weißt, wie gut durchtrainiert dieser Drecksack war. Ironman, klar? Er ist wieder bei Bewusstsein, und es ist so gut wie sicher, dass er durchkommt.«


  »Haben sie den Schützen?«


  »Nee. Und falls Matteson es weiß, sagt er’s nicht. Aber irgendjemand hat ihm drei in den Rücken verpasst, und du weißt, wie er das wird regeln wollen.«


  »Persönlich«, sagte Grady, und ihn fröstelte. »Was hast du über Verdächtige gehört?«


  »Könnte jeder sein. Falls es gute Tipps gegeben hat, kenn ich sie nicht.«


  »Temples Sohn wurde vorgestern Abend in Indiana verhaftet. Öffentliche Trunkenheit. Wann wurde Matteson angeschossen?«


  »An dem Tag davor«, sagte Saul langsam. »Und woher weißt du, dass der Temple-Junge wegen öffentlicher Trunkenheit verhaftet wurde?«


  »Neuigkeiten verbreiten sich schnell«, sagte Grady.


  »Stimmt«, sagte Saul. »Tja, ich dachte, du würdest es gern wissen. Und wenn ich was Neues höre, wirst du’s als Erster erfahren.«


  Sie legten auf. Grady ließ das Telefon auf das Kissen neben sich fallen und starrte die Wand an.


  Devin Matteson in den Rücken geschossen, Frank Temple III. einen Tag später in Indiana wegen Trinkerei verhaftet. Eine Feier vielleicht? Ein paar Champagner-Toasts auf den Toten?


  Nein. Nein, das konnte nicht sein. Der Junge machte sich gut, und Matteson hatte jede Menge Feinde. Die Liste wurde wahrscheinlich jeden Tag länger.


  Doch Frank hatte ihn gewollt. Frank hatte Matteson unbedingt gewollt, und am Ende, als Grady versucht hatte, alles wiedergutzumachen, hatte er den Jungen gedrängt, sich das aus dem Kopf zu schlagen. Ihm gesagt, er müsste es ignorieren, wenn er nicht so enden wolle wie sein Vater. Frank hatte das auch akzeptiert, zumindest verbal, aber Grady erinnerte sich, dass er mit ihm, ein paar Wochen nachdem die Lügen in die Welt gesetzt worden waren, wieder auf den Schießstand gegangen war. Er erinnerte sich an Franks Gesichtsausdruck und an das perfekte Schussbild im Ziel. Er hatte verdammt genau gewusst, dass der Junge dort unten Devin Matteson vor Augen gehabt hatte.


  Und wessen Schuld war das, Grady? Wessen Schuld?


  Er griff wieder nach dem Bier, trank, was noch übrig war, und stand auf, um sich ein neues zu holen.


  »Ich hätte mich nach den Verletzungen erkundigen sollen«, sagte er laut, mit seiner leeren Wohnung sprechend. Das hätte die Sache geklärt. Denn wenn mehr als ein oder zwei Zoll zwischen diesen Einschusslöchern gewesen wären, dann hatte nicht Frank Temple abgedrückt.


  


  Ezra Ballard trennte mit Hilfe eines elektrischen Filetiermessers mit einem gleichmäßigen, schnellen Abwärtsschnitt das erste Filet von dem Flussbarsch. Drehte den Fisch herum und wiederholte die Bewegung. Legte die Filets zur Seite und warf anschließend den Fischkopf in hohem Bogen in den Hundezwinger. Zwei seiner Hunde erwischten gemeinsam den Fischkadaver. Ein leises Knurren wurde hörbar, das Geräusch schnappender Zähne, und dann zog der Sieger sich mit seinem Preis zurück.


  Ein Architekt aus Madison hatte Ezra im letzten Sommer einen hübschen Vortrag gehalten, nachdem er beobachtet hatte, wie der die Fischreste an seine Hunde verfütterte. Fisch in diesem Zustand sei für Hunde nicht geeignet. Könne ernsthafte Verletzungen verursachen. Ezra hatte versucht, höflich zu bleiben, und ihm zugehört. Schließlich hatte Ezra ihn gefragt, ob er irgendwelche Erfahrung mit Bärenhunden habe. Nein, nicht mit Bärenhunden, hatte der Typ geantwortet. Aber viel Erfahrung mit Hunden. Was für Hunden, hatte Ezra wissen wollen. Möpse, hatte der Typ gesagt. Ezra musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um zu lächeln und zu nicken und zu warten, bis der Typ den Scheck ausgestellt hatte und seiner Wege ging. Möpse.


  Ezra hatte alle seine vier Hunde ausgesucht, als sie noch Welpen von wenigen Wochen gewesen waren, hatte sie in ihren Würfen beobachtet und nach Charakterzügen ausgewählt, die sie von den anderen abhoben. Hatte sie selbst abgerichtet, lange Sommerstunden mit ihnen in den Wäldern und im Unterholz verbracht, sie gelehrt, im Team zu arbeiten. Obwohl die Jagdsaison erst im Oktober begann, durfte man, um Hunde abzurichten, schon den Sommer über in Wisconsin Bären jagen. An Tagen, an denen er nicht als Führer unterwegs war, lud er gewöhnlich die Hunde in ihren Transportkisten hinten auf den Truck und machte sich auf den Weg, um die freie Zeit so auszunutzen, wie er es am liebsten tat: draußen in den Wäldern und allein. Natürlich war er nicht ganz allein. Die Hunde waren Ezras Familie. Waren mehr als Haustiere, mehr als Freunde. Und sobald die Luft kühl wurde, wenn der Herbst seine ersten frühen Scharmützel gegen den Winter verlor und die Hunde lange und laut in den dunklen Wäldern bellten und Ezra mit der Waffe in der Hand dastand, während sie ihre Beute jagten? Dann waren die Hunde etwas seinem Herzen ganz und gar Nahes: Kameraden.


  Boone, ein sechsjähriger Bluetick, war das Alphamännchen des Rudels, obwohl er nicht der größte war. Bridger (sie waren alle nach berühmten Waldläufern benannt: Boone, Carson, Bridger, Crockett) war massiger, höher gewachsen und fünfzehn Pfund schwerer, aber ihm fehlte der aggressive Schwung, den Hunde von einem Anführer verlangen. Ezra war zu der Überzeugung gekommen, dass Bridger ein Diplomat war, wohingegen Boone zum Erstschlag neigte. Ezra fühlte sich Boone am nächsten, aber er verwöhnte Bridger und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, dass er der Liebling war.


  Er säuberte einen letzten Fisch, warf dessen Reste in den Zwinger und sammelte anschließend die Filets und sein Messer ein, schaltete den Scheinwerfer über der Säuberungsstation aus und ging ins Haus. Er briet den Fisch und aß ihn mit Kartoffeln und Möhren, die er gewürzt, in Folie gewickelt und draußen auf dem Propangasgrill zubereitet hatte. Er saß am Küchentisch, gegenüber dem präparierten Kopf eines Zehnenders, den er vor fünf Jahren erwischt hatte. Alles, von der Einrichtung seines Zimmers über seine Kleidung bis hin zu seinen täglichen Verrichtungen, sagte ihm, was er war, erinnerte ihn daran und sorgte dafür, dass er die Essenz seines Lebens verinnerlichte. Er war Angel- und Jagdführer, ein Mann der Wälder, ein Einheimischer. Seine Kunden wussten es, seine Freunde wussten es, seine Nachbarn wussten es. Nach fast vierzig Jahren wusste er es allmählich auch. Auftrag ausgeführt.


  Man wurde, was man werden wollte. Davon war Ezra überzeugt. Man konnte es werden, wenn man sich nur genug anstrengte, konnte nehmen, was einen ausmachte, und es ändern, sich allen Widrigkeiten zum Trotz auf ein neues Leben einlassen, bis es gleichfalls zum alten Leben wurde und nach dem Verschwimmen der Unterschiede ein besseres Ich zum Vorschein kam.


  Er hatte zwanzig Jahre in Detroit und weitere vier im Dschungel mit dem Versuch zugebracht zu entscheiden, was er sein wollte, wenn er wählen könnte. Wenn es nicht unmöglich gewesen wäre, hätte er eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen und mit Frémont, Carson und den anderen, die damals dort gewesen waren, den Westen erschlossen, um dieses Land in all der Schönheit zu sehen, die es einst barg. Aber daran hinderte ihn die Realität, und so wählte er das Zweitbeste, ein Leben auf dem Wasser und in den Wäldern, weit weg von der städtischen Welt der Gier, der Gaunereien und der ständigen Gewalt, die er als Heranwachsender erlebt hatte. Er war fünfundzwanzig gewesen, als er hierher kam, ein junger Bursche mit der Opferzahl eines alten Kriegers auf dem Konto, ohne einen Schimmer, wo man einen Zander fand, wie man einen Hirsch verfolgte oder einen Bären jagte. Er lernte diese Dinge, und nun lehrte er sie, und es gab Augenblicke, wo es so aussah, als ob die Einschätzung anderer– diese Vorstellung, dass er schon immer hier gewesen war– stimmte.


  Er beendete seine Mahlzeit und spülte das Geschirr ab, schnappte sich seine Autoschlüssel und ging nach draußen zu seinem Truck. Er nahm die Cedar Falls Road zum Wirtschaftsweg und holperte über die unebene Piste. Jeder andere würde Stunden, vielleicht sogar einen vollen Tag mit dem Versuch zubringen, dieses Auto im Gelände ausfindig zu machen. Doch Ezra war anders. Ein Baum, der genauso aussah wie alle anderen, ragte für ihn als Orientierungspunkt heraus, jede Bucht, jeder Flussarm und jede Insel waren ihm so vertraut wie die Häuser der Nachbarn in einem Vorort. Er wusste, dass der grauhaarige Mann den Wirtschaftsweg genommen hatte, und er wusste, welcher ihrer Abzweigungen er gefolgt war.


  Hinter der Stelle, wo Ezra seinen Truck zum Stehen brachte, ging die Straße noch gut eine halbe Meile weiter, aber er wollte nicht bis ganz runter zum Wasser fahren, wollte nicht, dass seine Scheinwerfer von der Insel aus zu sehen wären. Er legte den Rest der Strecke zu Fuß zurück, und die schwarze Erde sog an seinen Stiefeln. Der Boden war hier beinahe sumpfartig und hielt die Feuchtigkeit noch lange, nachdem der letzte Regen vorüber war. Der See war von mehr als sechzehntausend Morgen Wald umgeben, die vom Staat geschützt wurden und die Heimat von Bären, Rotwild und drei Wolfsrudeln waren. Die Heimat von Ezra.


  Weiter südlich war eine Bootsrampe, aber Ezra wusste, das manche Leute diesen Wirtschaftsweg nutzten, um Kanus zu Wasser zu lassen. Das ersparte ihnen etwas Paddelzeit, wenn sie nach Norden wollten. Man ließ sein Kanu zu Wasser und machte sich quer über den See davon, haute entweder nach Norden oder nach Süden ab, um eine überwachsene Insel herum, auf der ein paar Betreten-verboten-Schilder standen. Die einzige Insel auf dem ganzen Stausee in Privatbesitz, eine von mehr als einhundert Möglichkeiten. Und sie hätte sich niemals in privatem Besitz befinden dürfen. Dan Mattesons Großvater hatte sie in einem bizarren Rechtsstreit gewonnen.


  Mattesons Großvater, der aus Rhinelander gebürtig war, hatte ein paar Meilen östlich des Willow vierzig Morgen gutes Waldland besessen, die an Hunderte von Morgen angrenzten, die einer der großen Papierfabriken des Bundesstaates gehörten. Als die Fabrik versehentlich seinen Besitz abholzte, klagte er. Der Fall war an ein Schiedsgericht überwiesen worden, und der Schlichter hatte entschieden, Matteson statt Bargeld Grundbesitz von vergleichbarem Wert zuzuerkennen. Damals gehörte das meiste Land rund um den Stausee den Papierfabriken und nicht dem Staat, und der Schlichter hatte Matteson eine kleine Parzelle auf einer Landspitze am Ostufer zugesprochen und eine von den wenigen Inseln im ganzen See, die hoch genug waren, um regelmäßiger Überflutung zu entgehen. Der gesamte Grund und Boden belief sich auf knapp fünf Morgen, ein Bruchteil dessen, was er verloren hatte, aber der Schlichter argumentierte, der Grundbesitz liege am Wasser und sei deshalb mehr wert. Matteson hatte akzeptiert, und jetzt, sechzig Jahre später, gab es noch eine einzige Insel in Privatbesitz auf dem Stausee.


  Dan war hier in der Gegend aufgewachsen, und an langen Tagen und in noch längeren Nächten in Vietnam hatte er von diesem Ort erzählt. Für Ezra, der bis zu seiner Einschiffung niemals weiter als vierzig Meilen von Detroit weg gewesen war, hatte der Stausee wie eine Traumwelt geklungen. Hoch aufragende dunkle Wälder, unberührte Seen, Inseln, so weit das Auge reicht. Die Insel, die Dan gehörte, übte einen Reiz aus, den Ezra nicht in Worte fassen konnte, und je länger sie in Übersee blieben, desto stärker faszinierte ihn die Vorstellung von diesem Ort. Nach Detroit konnte er nicht zurück. Nicht, wenn er hoffte, der Art von Existenz zu entgehen, die er hinter sich gelassen hatte.


  Kurz bevor er sich zum Militär gemeldet hatte, war Ezra mit seinem älteren Bruder Ken ausgegangen, um eine Schuld einzutreiben. Die geschuldete Summe betrug vierhundert Dollar. Ezra hatte die Arme eines trunksüchtigen Fabrikarbeiters festgehalten, während sein Bruder mit einer Flasche zum Schlag gegen den Kerl ausholte. Als die Flasche zerbrach, hatte Ken ihn noch einmal ins Gesicht geschlagen, ihm einen peitschenden Aufwärtshaken versetzt, bei dem das gezackte Glas dem Bewusstlosen das Gesicht vom Kinn an aufwärts zerschnitten und vom Kiefer bis zur Augenhöhle einen Streifen rosafarbenen Fleischs vom Knochen abgeschält hatte. Sie hatten den Kerl in der Gasse liegen lassen, nachdem sie ihn um neun Dollar erleichtert hatten. Am nächsten Tag ging Ezra los, um mit einem Rekrutierungsoffizier zu sprechen.


  Als seine Dienstzeit sich dem Ende zuneigte und die Aussicht, nach Hause zurückzukehren, realer wurde, richtete Ezra eine offizielle Bitte an Dan: Ob er rauf zu diesem Ort gehen könne, diesem Willow-Stausee, nur für ein paar Monate, bis ihm etwas anderes für sein Leben einfiel.


  Du bist bescheuert, hatte Dan gesagt. Mensch, es wird Winter. Willst du eine Hütte ohne Strom, wenn ein Meter Schnee auf dem Boden liegt?


  Schnee klingt im Moment gar nicht so schlecht, hatte Ezra erwidert.


  Dan hatte eingewilligt. Er hatte sich in Richtung Süden aufgemacht, nach Miami, während Ezra nach Norden gefahren war und Frank Temple damals seinen Job bei den Marshals angenommen hatte und mitten in St. Louis gelandet war.


  Miami richtete Dan zugrunde. Der Willow rettete Ezra. Rettete Ezra wortwörtlich. Es war ein hartes Leben, aber ein sauberes Leben, bei dem man seine Kraft und seinen Schweiß da hineininvestierte, Schnee zu räumen und Feuer zu machen, nicht Beine zu brechen und Waffen zu schwingen. Und es gab Momente, wenn die Abendsonne den lautlosen Schnee blassrot verfärbte oder ein früher Frühlingswind mit einem überraschend warmen Hauch vom See heraufwehte, die den Wunsch weckten, auf die Knie zu fallen und irgendeinem Gott, an den man glaubte– oder vielleicht auch einem, an den man noch nie geglaubt hatte–, dafür zu danken, dass er einen zu dieser Zeit an diesen Ort versetzt hatte.


  Ezra war seit fünf Monaten auf der Insel, als er erfuhr, dass die Leiche seines Bruders in Detroit gleich beim Lafayette Park im Kofferraum eines Caprice gefunden worden war. Er ging einfach nicht zur Beerdigung. Dan und Frank kamen in jenem Sommer hoch auf einen Besuch, und Ezra hielt wieder seinen üblichen Vortrag: Er und Frank sollten ihre finanziellen Mittel zusammenlegen und das Grundstück kaufen, das Dan auf der Landspitze gehörte, dort eine Hütte bauen und einen Lagerplatz schaffen, den sie gemeinsam nutzen und ihren Familien vererben konnten. Es war ein so hochfliegender Plan, wie man ihn nur haben kann, wenn man jung ist und gewährleistet zu sein scheint, dass Freundschaften ewig halten.


  Jetzt hör aber auf, hatte Dan gelacht. Mann, ich verkauf euch das Land. Aber ich verbring nicht viel Zeit draußen auf dieser verdammten Insel, am Arsch der Welt und die Hände im Schoß.


  Dann verkauf sie mir, hatte Ezra vorgeschlagen, für den die Insel bereits heiliger Boden war.


  Dan hatte den Kopf geschüttelt. Er hatte es langsam getan, und etwas von seinem spöttischen Humor war aus seinem Gesicht gewichen.


  Nee, hatte er gesagt. Die kann ich nicht verkaufen. Nicht die Insel. Sie gehört zu einem Treuhandvermögen, ein Nachlass-Deal, damit der Staat sie nicht bekommt. Die Insel ist schon lange im Besitz meiner Familie, das weißt du. Ich habe einen Sohn, und eines Tages wird sie ihm gehören. Ich möchte, dass sie ihm gehört.


  Also hatte Dan seine Insel behalten, ließ sich aber selten dort blicken, und Ezra und Frank bauten auf dem kleineren Grundstück in der Nähe der Landspitze eine Hütte, verbrachten ein paar gemeinsame Sommer dort und schufen einige gemeinsame Erinnerungen. Da dies schon mehrere Jahrzehnte zurücklag, konnte Ezra jetzt darauf blicken und erkennen, dass diese Zeit voller Vorzeichen gewesen war, weil Dans Leben sich in eine andere Richtung bewegte, hin zu einem Ort, der Ezra und Frank verborgen war. Der echte Jammer war, dass es für Frank nicht so geblieben war.


  Ezra hatte eine Zeitlang in der Seehütte gewohnt, aber sobald er es sich leisten konnte, hatte er ein paar Meilen die Straße rauf Land gekauft und sein eigenes Haus gebaut. Frank Temple zahlte Ezra schließlich aus, so dass das Seegrundstück ihm allein gehörte, und brachte es in ein Nachlass-Treuhandvermögen für seinen Sohn ein. Inzwischen war es Jahre her, dass irgendjemand eine Nacht in der Seehütte oder in der Hütte auf der Insel verbracht hatte. So viel zu den Vermächtnissen.


  Als Ezra die Hügelkuppe erreichte, verließ er die Straße und ging auf die Wasserlinie zu. Er schlug sich in der Nähe der Stelle, wo er den Wagen vermutete, wieder zwischen die Bäume und fand das Auto ohne Probleme. Der grauhaarige Mann hatte ihn vorgefahren bis zum allerletzten Baum; diese ganzen Äste, deren Saft jetzt auf das Autodach tropfte, waren dagegen gedrückt und zerquetscht worden. Ezra duckte sich unter die Zweige– seine Jeans sog sich mit Nässe voll, als sein Knie das Gras berührte– und kam schließlich am Heck des Wagens heraus. Er griff in seine Hemdtasche und holte sein Feuerzeug heraus, knipste es an dem Rädchen an und hielt die Flamme dicht an die Stoßstange, um das Nummernschild lesen zu können.


  Es war von hier. Wisconsin und Lincoln County. Das war eine Überraschung. Er prägte sich die Ziffern ein, nahm den Daumen vom Feuerzeug und ließ die Flamme ausgehen. Ein hiesiges Fahrzeug hatte er nicht erwartet. Die einzigen Leute, die seiner Ansicht nach Zutritt zu der Inselhütte haben durften, kamen von ein paar tausend Meilen weiter weg. Der Lexus hatte erwartungsgemäß ein Florida-Kennzeichen gehabt, aber der war jetzt verschwunden, und diese alte Klapperkiste mit einem einheimischen Nummernschild hatte seinen Platz eingenommen. Warum?


  Ezra kümmerte sich nicht weiter um den Wagen und ging auf dem Weg, den er gekommen war, durch den stillen Wald zurück. Als er seinen Truck erreichte, beschloss er, statt nach Hause zur Willow Wood Lodge zu fahren, dort etwas zu trinken und ein bisschen nachzudenken, bevor er für heute Abend Schluss machte. Gab keine Touristen zu dieser Zeit des Jahres. Auf dem Parkplatz der Lodge standen sechs Autos, von drinnen war Gelächter zu hören. Er ging hinein, fand am hinteren Ende der Theke einen leeren Barhocker und hatte sich kaum darauf niedergelassen, als ein Glas Wild Turkey und ein Eiswasser vor ihn hingestellt wurden. Carolyn, die Barkeeperin, brauchte nicht auf eine Bestellung zu warten.


  »Bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Wollte dich schon anrufen.«


  »Ja?«


  »Dwight Simonton kam vor etwa einer Stunde rein. Du kennst Dwight?«


  »Klar. Er ist ein feiner Kerl.«


  »Er sagte, jemand wäre unten auf dem Temple-Grundstück. Meinte, draußen würde ein Feuer brennen, an dem jemand hocken würde.«


  »Richtiger Gedanke, falscher Besitzer. Bei der Inselhütte ist jemand aufgetaucht.«


  Carolyn schüttelte den Kopf. »Dwight meinte, es wäre das Temple-Grundstück.«


  Ezra runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Ich war heute erst draußen und hab es mir vom Wasser aus angesehen. Da wohnt niemand. Ist so lange her, seit irgendjemand eine dieser beiden Hütten aufgesucht hat, dass Dwight wahrscheinlich verwirrt war. Hörte was über die Inselhütte, verwechselte die beiden.«


  Jetzt lehnte Carolyn sich zurück und legte die Stirn in Falten. »Ach, hör schon auf. Nicht eine Menschenseele, die an diesem See wohnt, kennt das Temple-Grundstück nicht, nach dem Abgang, den dieser verrückte Kerl hingelegt hat. Dwight erzählte mir, das Feuer sei direkt unten an der Landspitze. Glaubst du, Dwight kann ein Feuer auf der Insel nicht von einem zwei Meilen entfernt am Ufer unterscheiden?«


  Sie hatte recht; dieser Irrtum wäre Dwight Simonton nicht unterlaufen. Er und seine Frau Fran besaßen seit mehr als einem Jahrzehnt ein Grundstück da oben und waren die nächsten Nachbarn der Temple-Hütte. Wenn Dwight gesagt hatte, es war die Temple-Hütte, dann war es die Temple-Hütte.


  »Glaubst du«, sagte Carolyn, wobei sie die Stimme senkte und sich weiter vorbeugte, »dass es sein Junge ist?«


  Natürlich war es sein Junge, der auf die Nachricht reagiert hatte, die Ezra selbst hinterlassen hatte, aber statt es zu bestätigen, zuckte Ezra einfach mit den Achseln.


  »Das wär ’n Ding«, sagte Carolyn.


  Ja. Das wär ’n Ding, zweifellos. Ezra trank wortlos seinen Bourbon aus, warf etwas Geld auf die Theke und stand auf.


  »Willst du da runter?«, fragte Carolyn, und ihr Gesicht glühte vor Neugier.


  »Schätze, ich sollte.«


  Sie hatte schon die nächste Frage parat, aber Ezra wandte sich ab, ging zur Tür und trat hinaus in eine Nacht, die nun spannungsgeladen zu sein schien. Erst waren da diese schöne Frau und ihr grauhaariger Begleiter in dem Lexus gewesen. Dann war der Lexus verschwunden, und der Mann versteckte einen neuen Wagen zwischen den Bäumen. Nun war jemand, wahrscheinlich Franks Sohn, wieder in der Temple-Hütte. Ezra hatte ein komisches Gefühl bei der Sache, so wie diese Gruppe sich an seinem See versammelte. Er war verantwortlich für sie, das wusste er. Eine Generation später, vielleicht, aber nichtsdestoweniger hatte er sie hierhergebracht.


  
    [home]
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  Der Brief hing genau dort, wo er hingehörte, eingerahmt an der Wand neben dem Silver Star. Frank las ihn, während er sein erstes Bier trank, las alles, vom Datum bis zur Unterschrift von Präsident Harry S.Truman.


  In dankbarer Erinnerung an Major Frank Temple, der bei den militärischen Operationen in Korea am 22.August 1950 in treuer Pflichterfüllung für sein Vaterland fiel. Er steht in der ungebrochenen Reihe von Patrioten, die den Mut hatten zu sterben, auf dass die Freiheit lebe und wachse und ihre Segnungen mehre. Die Freiheit lebt, und durch sie lebt er, auf eine Weise, die die Unternehmungen der meisten Menschen klein erscheinen lässt.


  Der Brief hatte über dem Kinderbett seines Vaters gehangen, die einzige Verbindung, die Frank Temple II. jemals zu dem Soldaten hatte, der in Korea gefallen war und der eine Ehefrau hinterließ, die im sechsten Monat mit dem Sohn schwanger war, der seinen Namen tragen würde. Frank Temple der Zweite wuchs auf, ohne seinen Vater zu kennen, aber er wusste viel über dessen Vermächtnis– sein Name war der Name eines Helden. Am D-Day, an Stränden, die zahllose Heldentaten gesehen hatten, ragten der erste Frank Temple und seine Kameraden nach wie vor heraus. Mit Hilfe von Enterhaken und Seilen hatte sein Army-Ranger-Bataillon die Klippen bei Point du Hoc erklommen, steinerne Türme, die dreißig Meter über dem Meer aufragten und von deutschen Soldaten mit freiem Schussfeld verteidigt wurden. Gegen diesen Kugelhagel kletterten Temple und die anderen Ranger an. Die Verluste waren hoch, aber der Auftrag wurde erfüllt.


  Eine Tat, der nachzueifern schwierig war, aber Frank Temple der Zweite hatte es fünfundvierzig Jahre lang getan. Er bekam seinen eigenen Krieg, Vietnam, in dem er als Angehöriger einer Spezialeinheit diente, die so geheim und so berühmt war, dass sie noch Jahrzehnte später Gegenstand wilder Spekulationen war. Der Name der Einheit war MACV-SOG gewesen: Military Assistance Command, Vietnam– Studies and Oberservation Group, Elitesoldaten, deren Befehlskette statt im Verteidigungsministerium bei der CIA zu enden schien. Temple der Zweite hatte mit dem Silver Star und dem Purple Heart seines Vaters mitgehalten, kehrte dann heim, um U.S. Marshal zu werden, und zeugte einen Sohn, der– natürlich– seinen Namen trug, den Namen seines Vaters.


  »In dich werden große Erwartungen gesetzt.« Das war das Mantra für Frank, ein Gedanke, der ebenso oft beiläufig zum Besten gegeben wurde, wie die meisten Leute »guten Morgen« sagten, eine ständige Erinnerung daran, dass Frank in einer Reihe tapferer Männer und heroischer Taten stand. Das Komische daran war, Frank hatte ihm immer geglaubt. Hatte an ihn geglaubt, was noch schlimmer war. Der ganze Heldenschwachsinn, das Gerede von Ehre und Tapferkeit, es schien aus dem tiefsten Innern seines Vaters zu kommen. Es war heilig. Bis zu dem Tag, an dem sein Vater sich umbrachte und ein Team von FBI-Agenten zu Hause aufkreuzte, drei Monate vor Franks Highschool-Abschluss, hatte er an seinen Vater geglaubt.


  Als er jetzt mit einem lauwarmen Bier in der Hand neben dem Feuer hockte, fragte er sich, wie lange das so weitergegangen wäre. Wenn sein Vater niemals erwischt worden wäre, wenn diese FBI-Agenten nie vor der Tür gestanden hätten, würden sie dann hier beisammensitzen, gemeinsam lachen und Bier trinken, und wäre Frank unerschütterlich in seinem Glauben an den Mann, der ihm am Feuer gegenübersäße? Oder wäre er mit zunehmendem Alter klüger geworden, hätte die Lüge in den Worten seines Vaters gewittert, das Böse in Augen erkannt, die ihn stets liebevoll angesehen hatten?


  Er wäre stolz gewesen heute, dachte Frank. Die Art, wie ich den Steckschlüssel herabsausen ließ, das Geräusch, das er auf dem Hinterkopf von diesem Kerl machte, ja, das war ganz Daddys Sohn.


  Er lachte darüber, lachte so, wie man es nur tut, wenn man trinkt und allein ist. Lachte länger, als er eigentlich sollte, prostete dann mit seinem Bier der Hütte zu, ein Toast auf seine Rückkehr. Das hier war ihr Platz, ein Ort von Erinnerungen, die er nur mit seinem Vater teilte, ohne störende Eindringlinge.


  Er wollte ein paar Tränen vergießen, wollte um seinen Vater weinen.


  Vier Jahre war es her, seit er das zum letzten Mal gekonnt hatte. Damals war er mitten in der Nacht durch die Ausläufer der Appalachen in Kentucky gefahren und hatte den Radiosender einer Stadt eingestellt, von der er noch nie gehört hatte, als der Pink-Floyd-Song »Wish You Were Here« gespielt wurde. Anfangs hatte es nur an den Rändern seines Gehirns genagt und dann mitten hindurchgewirbelt, als eine leise gesungene Zeile– »Did they get you to trade your heroes for ghosts?«– aus den Lautsprechern waberte.


  Doch heute Abend würde es keine Tränen geben, und vielleicht wären die, die er auf einem einsamen Highway in Kentucky vergossen hatte, die letzten. Wenn schon dieser Ort mit all seinen schönen Erinnerungen ihn nicht in dieser Weise berührte, dann würde es kein anderer Ort jemals tun.


  Er würde hier am Willow nicht um seinen Vater weinen, aber er tötete vielleicht für ihn. Falls Devin wirklich zurückkam… verdammt, aber das wäre ein gutes Gefühl. Außerdem könnte Frank es. Verdammt, und ob er’s könnte. Die Lektionen von Jahren gingen nicht so schnell verloren, nicht, wenn man sie von jemandem beigebracht bekam, der so gut war wie sein Vater.


  Es hatte einen Tag gegeben, irgendwann in dem Sommer, als er vierzehn gewesen war, an dem sein Dad zum ersten Mal über gerechtfertigtes Töten gesprochen hatte. Als er es wirklich erklärte. Sie waren unten in dem mit Matten ausgelegten Raum gewesen, hatten trainiert, Frank griff an, und sein Vater verteidigte und blockte mühelos die meisten seiner Versuche ab, doch gelegentlich schmuggelte Frank einen Schlag vorbei. Jedes Mal, wenn er es schaffte, lächelte sein Vater. Strahlte beinahe.


  Sie hatten für jenen Tag Schluss gemacht und, die Rücken an die kalte Betonwand gelehnt, zusammen dagesessen, hatten schwer geatmet, und sein Vater hatte gesagt: Zu dem, was ich mache, gehört ’ne Menge Scheiß, mein Junge. Auch zu dem, was ich gemacht habe. Bei den Marshals heute und früher bei der Army.


  Frank dachte, er meinte Scheiß so wie bei langweiliger Arbeit, Amtsschimmel und Bürokratie. Doch das war es nicht. Und während der Schweiß in Franks Nacken und auf seinem Rücken trocknete und seine Herzfrequenz sich zu einem ruhigen, gleichmäßigen Pochen verlangsamte, hatte sein Vater ihm erklärt, was er meinte.


  Wir spüren Burschen auf, die böse Mistkerle sind, Frank. Ich meine böse, verstehst du? Typen, die stehlen und morden und vergewaltigen und alle möglichen anderen Verbrechen begehen, alles, was du dir vorstellen kannst. Einige von ihnen wandern hinter Gitter. Viele nicht. Sie kommen aufgrund irgendeiner Formsache davon, engagieren einen Anwalt, der Tricks ausheckt, was auch immer. Und sie gehen gleich wieder raus auf die Straße und verletzen jemand anderen. Ich sage nicht, dass das System manchmal nicht funktioniert… Ich sage, dass es ständig nicht funktioniert. Es gibt Typen, denen das System nichts anhaben kann, die die Luft nicht wert sind, die sie atmen. Und es gibt einen Weg, das zu regeln. Einen natürlichen Weg.


  Einen natürlichen Weg. Und genau dafür hielt sein Vater das Töten. Für die natürlichste Sache auf der Welt, eine angemessene Lösung für menschliche Konflikte, zeitlos und unübertroffen.


  Frank hatte eine Weile nichts gesagt, bis offenkundig wurde, dass sein Vater irgendeine Antwort erwartete. Er hatte dann gefragt, was das alles mit der Army zu tun habe.


  Es ist dasselbe. Also, da ist dieses gegenwärtige System, Regierungen und Generäle und der ganze Rest, und sie sollen den Frieden bewahren, und alle wollen, dass sie es tun, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern. Aber weißt du was? Sie können es nicht. Weil es böse Menschen auf der Welt gibt, mein Junge, und sie werden nicht aufhören, böse Dinge zu tun. Und deshalb sind Leute wie ich weiterhin gefragt. Leute wie ich und dein Großvater und du. Jemand, der weiß, wie man eine Waffe benutzt, und weiß, wann er sie benutzen muss.


  Das war das erste Mal gewesen, dass Frank offiziell in die Liste aufgenommen wurde, und es hatte ihn ein wenig benommen gemacht, denn die Ehre, nun zu dieser Gesellschaft zu gehören, hatte ihn tief in seinem vierzehnjährigen Jungenherzen berührt.


  Ein paar Jahre später, der Leichnam seines Vaters ruhte in der Erde und sein Gesicht prangte auf den Titelseiten der Zeitungen, offenbarte sich Frank allmählich die traurige Wahrheit. Er begriff, was sein Vater getan hatte, begriff, dass er ebenso für sich selbst Vernunftgründe aufgezählt wie Frank eine Philosophie unterbreitet hatte. Aber auch er glaubte, was sein Vater gesagt hatte, und Frank erkannte das Furchtbare darin, erkannte den Trugschluss, die Brutalität und die Rechtfertigung. Ja, die Rechtfertigung. Sie war noch immer da. Kleiner vielleicht, schwächer geworden vielleicht, aber nicht getilgt. Es konnte nicht sein. Weil sein Vater, böser Mensch oder nicht, tot war und Devin Matteson– mit Sicherheit ein böser Mensch– lebte und frei war. Machte einen Deal, überließ Franks Vater seinem Schicksal und kam dann ungeschoren davon. Keine Strafe, keine Buße, kein Schmerz. Dabei verdiente er etwas von allem. Verdiente auf jeden Fall den Schmerz.


  Es hatte noch ein weiteres Gespräch unten im Keller gegeben, das einen herausragenden Platz in Franks Erinnerung einnahm, und wieder war ihm dessen wahre Bedeutung erst Jahre später aufgegangen. Sie waren dort unten gewesen und hatten Ellbogenstöße trainiert– vertikal, horizontal, von vorn, von hinten, aufwärts, abwärts, und Franks Dad hatte andauernd noch mehr Tempo, noch mehr Kraft verlangt–, während seine Mutter oben versucht hatte, sie mit lauter Tom-Petty-Musik zu übertönen, traurig über die gewalttätigen Lektionen, die so gut ankamen bei ihrem Sohn.


  Wie Frank später erfahren würde, war sein Vater genau eine Woche vor jenem Tag aus Florida zurückgekehrt, nachdem er zwei Männer getötet hatte, um den Tod von Dan Matteson zu rächen. Eine Woche Leben mit der Realität der Tat, ein paar Wochen vielleicht, in denen er sich mit dem Entschluss selbst beschäftigt hatte. Er hatte eine kurze Pause eingelegt, um einen Schluck Bier zu nehmen– es war das erste Mal, soweit Frank sich erinnern konnte, dass sein Dad etwas anderes als Wasser in Flaschen mit nach unten genommen hatte–, und er hatte seinen Sohn mit kritischem Blick gemustert.


  Frank, hatte er gesagt, nehme an, irgendjemand wird mich eines schönen Tages erledigen.


  In jenem Moment war es ihm wie ein Spiel vorgekommen, und Frank hatte mit schnoddriger, spöttischer Stimme geantwortet: Das kann keiner, ist niemand gut genug da draußen, und gedacht, sie würden sich einfach noch ein wenig in diese Prahlerei hineinsteigern, bei der man sich auf die Brust trommelte. Der alte Herr verfiel während einer anstrengenden Trainingseinheit gerne in so etwas. Doch der Blick seines Vaters war anders gewesen, düsterer und bohrender.


  Irgendjemand kann es, Frank. Und wird es wahrscheinlich irgendwann mal tun.


  Frank hatte nicht geantwortet.


  Nimm an, dass es passiert, hatte sein Vater gesagt, und nimm an, du weißt, wer schuldig ist. Was würdest du tun?


  Noch immer keine Antwort.


  Frank? Was würdest du tun?


  Ihn töten, hatte Frank gesagt, und er hatte es gehasst, wie schwach seine Stimme klang, wie die eines kleinen Kindes. Ich würde ihn finden, und ich würde ihn töten.


  Freude in den Augen seines Vaters. Respekt. Er hatte genickt, sein Bier ausgetrunken und gesagt: Wahrhaftig, das würdest du. Wahrhaftig. Dann hatte er Frank eine Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: Du bist ein guter Junge, Frank. Und du wirst ein guter Mann.


  Ein paar Jahre später hatte Frank sich plötzlich wieder an dieses Gespräch erinnert und einmal mehr erkannt, was unter der Oberfläche rumort hatte, hatte die vernünftige Erklärung gesehen, die Rechtfertigung, aber da war auch noch etwas anderes gewesen: ein Versprechen.


  Ich würde ihn finden, und ich würde ihn töten.


  Frank Temple II. hatte sich selbst getötet. Es gab keine Rechnungen zu begleichen. Keine.


  Ich würde ihn finden, und ich würde ihn töten.


  Frank hatte eine Menge Mitleid über sich ergehen lassen müssen im Laufe der Jahre, manches davon echt, manches geheuchelt. Gelegentlich äußerte man es ihm gegenüber direkt; andere Male zeigte es sich nur in den Blicken der anderen. Armer Junge. Stellen Sie sich vor, hat ein solches Monster zum Vater. Das Problem jedoch, das eine, das Frank erkannte und niemand sonst jemals erkennen könnte, war, dass sein Vater ein guter Vater gewesen war. Er war ein Mörder, sicher, wurde bezahlt dafür, ja, aber während das genügen mochte, um ihn dem Rest der Welt zu beschreiben, funktionierte es für Frank nicht. Ersetzte nicht siebzehn Jahre Liebe. Er war ein guter Vater gewesen. Manchmal wünschte Frank, er wäre es nicht gewesen. Wünschte, er wäre zugedröhnt und gewalttätig gewesen, hätte Frank und seine Mutter verprügelt, die Nachbarn bedroht, hätte all diese Dinge getan, die ein Mörder in seinem eigenen Haus eigentlich tun sollte– hatte er aber nicht. Er hatte gern gescherzt und war freundlich gewesen, hilfsbereit, interessiert. Als Frank elf Jahre alt war und den entscheidenden Schlag beim letzten Spiel der Saison seines Little-League-Teams verpatzt hatte, hatte sein Vater ihn im Auto umarmt, als er vor Scham geweint hatte, und gesagt: »Mach dir nichts draus, Kleiner, nächstes Jahr füllen wir deinen Schläger mit Kork«, und die Tränen hatten sich in Lachen verwandelt.


  Sogar jene Lektionen im Keller– auf welche die Fernsehleute ganz versessen gewesen waren und die sie aufbauschten, damit sein Vater als noch größeres Monster dastand, ein Mann, der sein Kind mit Gewalt zugrunde richten wollte– waren aus Liebe erwachsen. Sein Vater hatte eine andere Welt gesehen als die meisten, eine Welt unablässiger Gewalt, und er wollten seinen Sohn für den Eintritt in diese Welt wappnen, das war alles. Er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, ihn großzuziehen, als ihn auf das Schlimmste vorzubereiten.


  »Willkommen daheim.«


  Die Stimme kam von irgendwo über seiner Schulter. Franks einziger Gedanke, als er herumfuhr, um den Sprecher anzusehen, war, dass der Mann sich vollkommen leise genähert hatte. Beinahe mehr als die Stimme war es diese Erkenntnis, die ihm erlaubte, seinen Besucher einzuordnen.


  »Onkel Ezra?«


  Ein kindlicher Kosename, aber es war das Erste, was ihm in den Sinn kam. Der Mann trat aus der Dunkelheit näher und bot ihm seine Hand.


  »Schön, dich zu sehen, Frank.«


  Frank stand auf und erwiderte den Händedruck. Er war mehrere Zentimeter größer als Ezra, und obwohl er ihn seit seiner Teenagerzeit überragte, erstaunte es ihn nach wie vor. Er hatte den Mann massiger in Erinnerung, ruhig und tüchtig, mit der Angewohnheit, beiläufig Beobachtungen zum Besten zu geben, um die ihn jeder Komiker im Spätprogramm beneiden würde, vorgetragen mit der stets gleichen schleppenden, leisen Stimme, so dass die Späße meist schon vorbei waren, bevor die anderen überhaupt mitbekamen, was gesagt worden war, und zu lachen anfingen.


  »Die motorisierte Fortbewegung aufgegeben?«, fragte Frank mit einer Handbewegung in Richtung des dunklen Waldes, aus dem Ezra aufgetaucht war. Irre Art, sich blicken zu lassen.


  »Lauschiger Abend für einen Spaziergang.«


  Jeder andere hätte danach weitere Fragen nachgelegt: Wann Frank angekommen sei, warum er nicht angerufen habe, um Bescheid zu sagen, dass er komme, wie lange er bliebe. Doch Ezra äußerte keine davon, ließ sich einfach auf einem Baumstumpf neben Frank nieder und sagte: »Die Hütte ist gut in Schuss.« Eine Tatsachenfeststellung, aber eine, von der er wollte, dass Frank sie würdigte.


  »Natürlich«, sagte Frank und setzte sich ebenfalls.


  »Hast du vor, dieses Feuer ausgehen zu lassen?«


  Es war schon ziemlich in sich zusammengesunken, aber Frank hatte es nicht bemerkt, da er allein mit seinem Bier und seinen Erinnerungen dagesessen hatte.


  »Äh, nein. Ich wollte bloß–«


  Ezra kniete sich neben die Feuerstelle und rückte das Holz zurecht, legte ein paar frische Scheite auf den Stoß. Die Flammen züngelten an dem Brennmaterial hoch und wuchsen, der Schein beleuchtete Ezra, bis er zufrieden zurücktrat und wieder zu seinem Klotz ging. Frank starrte ins Feuer, aber Ezra saß leicht zur Seite gekehrt da, so dass sein Blick nie direkt in die Flammen gerichtet war. Frank hatte vor Jahren seinen Vater danach gefragt. Er setzt sich nicht mit dem Gesicht zum Feuer, weil er seine Nachtsichtigkeit behalten will, hatte sein Dad gesagt. Es ist eine alte Angewohnheit, Freundchen. Eine, die bleibt.


  »Das Boot ist im Schuppen«, sagte Ezra, »aber ich hab den Motor abgenommen und in die Hütte gelegt.«


  »Hab ich gesehen.«


  »Dachte mir, der Schuppen könnte ein leichteres Ziel abgeben, falls jemand einbrechen wollte. Aber ich komm oft genug vorbei, dass die meisten Leute sich hüten.«


  »Ja. Das ist nett von dir.«


  »Hol’s der Teufel«, meinte Ezra, während er mit seinem Stiefel nach dem Feuer stieß. Danach wurde es still, nur das Feuer zischte und knackte, und die Bäume knarrten unter dem stetigen Wind. Als Frank klein gewesen war, hatte es Seetaucher gegeben, jede Menge davon, aber heute Abend wartete er noch auf einen dieser schwermütigen Rufe. Bis auf eine Ausnahme war er immer im Sommer hier oben raufgefahren. In jenem Jahr waren sie im tiefsten Winter für ein Wochenende zum Eisfischen hergekommen. Frank war auf eine lange, kalte Wanderung über das Eis zu einem kleinen Loch gefasst gewesen, neben dem man auf einem umgedrehten Eimer oder einem Hocker saß. Stattdessen hatte Ezra sie in einem Halbtonner-Pick-up bedenkenlos direkt über das gefrorene Wasser auf den See hinaus gefahren. Frank, der zwischen den beiden Männern saß, so dass der Schaltknüppel ihm gegen die Knie schlug, war sich sicher gewesen, dass das Eis irgendwo weit draußen, mitten auf dem See, brechen würde, dass es sie verschlingen und Frank seinen Ausflug als zwölfjährige blaue Leiche beschließen würde. Doch das Eis hatte gehalten, und Ezras Fischerhütte war klein, aber warm gewesen. Sie hatten Hechte und Blaue Sonnenbarsche aus dem Eiswasser gezogen, und sein Vater und Ezra hatten Geschichten erzählt, während sie in kleinen Schlucken Kaffee mit einem Schuss Bourbon tranken.


  »Ich hab deine Nachricht bekommen«, sagte Frank. Er spürte ein schnelles Zittern in der Brust, schon der bloße Gedanke an Devin dort draußen auf der Insel genügte, um die Wut zu steigern.


  »Das scheint ein Irrtum gewesen zu sein.«


  Es war still, und dann sagte Frank: »Was für ein Irrtum?«


  »Er ist nicht hier«, sagte Ezra.


  »Devin.«


  »Hast du dich nach jemand anderem erkundigt? Ja, Devin. Er ist nicht hier oben, Frank.«


  »Aber irgendjemand ist da.«


  »Ja.«


  »Wer?«


  Ezra zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es sind ein Mann und eine Frau, und ich kenne sie beide nicht. Könnte sein, dass Devin die Hütte vermietet hat.«


  Frank spürte, wie das Zittern verschwand, etwas anderes– war es Enttäuschung?– trat an die Stelle der Wut. Aber es war verrückt, enttäuscht zu sein. Verrückt. Denn wenn er gewollt hätte, dass Devin hier oben war, worauf genau hatte er dann gehofft? Es gab eine Antwort darauf, und er wollte nicht länger darüber nachdenken. Durfte den Gedanken auch nicht eine Minute zulassen. Das hatte Grady ihm viele Male eingeschärft.


  »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte Frank, und obwohl er in erster Linie gesprochen hatte, um die Stille auszufüllen und seine Gedanken von Devin abzulenken, waren die Worte wahr.


  »Was du sagst, mein Junge. Ist lange her.«


  »Wird hart werden«, sagte Frank. »Hier oben zu sein.«


  Ezra sah ihn nicht an. »Ich denke schon.«


  Frank, der noch vor wenigen Augenblicken so dankbar gewesen war, dass Ezra nicht über seinen Vater sprach, wollte es plötzlich. Aber was zum Teufel sagte man?


  »Schöne Erinnerungen, hier oben«, fing er an. »An anderen Orten weniger. Aber hier oben größtenteils schöne.«


  »Er war kein schlechter Mensch, mein Junge. War auch nicht vollkommen, aber er war auf jeden Fall nicht so, wie man ihn hingestellt hat.«


  »Erzähl das den Familien der Leute, die er getötet hat«, sagte Frank, und er war überrascht von der Müdigkeit in seiner eigenen Stimme, dem gealterten Klang.


  Dann hörte er endlich einen Seetaucher. Er löste sich von irgendwo jenseits des Sees, der Klang war mit nichts zu vergleichen und schwebte mit dem Wind über das Wasser herüber zu ihrem Lagerfeuer. Frank dachte, dass sie vielleicht beide dankbar dafür waren. Etwas, dem sie lauschen konnten, etwas, das eine Unterhaltung unterbrach, die zu nichts Gutem führte.


  »Wie ich schon sagte, ich bin froh, dich zu sehen, Ezra. Will dich nicht zu solchen Gesprächen zwingen. Tut mir leid.«


  »Muss es nicht«, erwiderte Ezra. »Und ich denke, du willst es doch. Wäre zumindest überrascht, wenn’s nicht so wäre.«


  Frank erwiderte nichts darauf. Er war in eine Erinnerung versunken, an einen anderen Abend an einem anderen Feuer, mit seinem Vater und Ezra. Er war fünfzehn gewesen damals, und sein Vater hatte beschlossen, ein paar von den Tricks vorzuführen, die seinem Sohn beizubringen er sich so viel Mühe gegeben hatte, beschlossen, diese ruchlosen, schnellen Hände vorzuführen. Pass gut auf, hatte er zu Ezra gesagt, pass auf, wie verdammt schnell er ist. Sie hatten die übliche Nummer durchgezogen, sein Vater mit der Pistole und Frank, der versuchte, sie ihm abzunehmen, oder vielleicht auch andersherum. An die Einzelheiten des Spiels an jenem Abend konnte er sich nicht mehr erinnern, bloß noch daran, dass, als Ezra gesagt hatte: Ja, du bist echt schnell, Kleiner, seine Stimme traurig klang und er keinen von ihnen ansehen wollte.


  »Ich hielt es für keine gute Idee, dich anzurufen«, sagte Ezra. »Ich hatte es zwar versprochen, fand aber trotzdem, dass es keine gute Idee war.«


  »Schon okay.«


  »Und was willst du dann hier oben?«


  »Was meinst du?«


  »Warum bist du hergekommen, Frank?«


  Er antwortete nicht. Ezra sah ihn lange Zeit an und nickte dann, als sei die Frage beantwortet worden.


  »Wir waren uns einig, die Sache ruhen zu lassen«, sagte er. »Vor vielen Jahren waren wir uns einig, die Sache ruhen zu lassen.«


  Sie hatten sich noch auf ein paar andere Dinge geeinigt. Beispielsweise auf die Tatsache, dass der Willow heiliger Boden war und dass man Devin– der zwei Generationen Loyalität und Freundschaft verraten hatte, die an diesem Ort verankert waren– niemals erlauben dürfe, hierher zurückzukehren. Sie würden ihn nicht verfolgen, würden ihn dort unten in Florida so viele Jahre hocken lassen, wie er es aushalten konnte, aber sie würden auch nicht hinnehmen, das er an diesen Ort zurückkehrte. Zumindest nicht unbehelligt.


  »Willst du das wirklich tun?«, fragte Frank. »Ihn hier heraufkommen und in der Hütte sitzen lassen, einen netten kleinen Urlaub machen, ihn Spaß haben lassen? Er hat meinen Dad da reingezogen, Ezra, hat ’ne Menge Scheiß über Loyalität verzapft, um ihn zu ködern, und dann hat er sich umgedreht und ihn ans Messer geliefert, um sich selbst Immunität zu erkaufen.«


  »Denkst du, ich hab’s vergessen? Ich mach mir bloß Gedanken über deine Absichten.«


  »Ich würd ihm gern ein paar Fragen stellen«, sagte Frank.


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, erwiderte Frank, aber er dachte an die Waffen in der Hütte, schöne, durchdachte Waffen, die nicht gebaut worden waren, um Fragen zu stellen.


  »Wo kommst du überhaupt her?«, fragte Ezra, und Frank widmete sich wieder dem Augenblick. »Die Poststempel auf diesen Briefen sind ein bisschen hin und her gehüpft im Laufe der Jahre.«


  »Ich war in Indiana.«


  »Gearbeitet?«


  »Gelernt.«


  »Was?«


  »Schreiben. Hatte Ideen zu einem Buch, aber vielleicht wäre ein Drehbuch besser.«


  »Ich glaube, das ist wirklich gut«, sagte Ezra, und er schien wirklich erfreut zu sein. »Du warst schon als Kind ein Geschichtenerzähler. Daran erinnere ich mich noch.«


  »Ich erinnere mich nur, dass ich den Geschichten lauschte.«


  »Gut, sicher, damals hatten wir ’ne Menge mehr zu erzählen als du. Aber ich weiß noch, du hattest ein Händchen dafür. Erzähltest ’ne Geschichte über einen Fahrradunfall, und bei dir klang sie aufregender als alles, was ich über eine Schlacht oder eine Bärenjagd beizusteuern hatte.«


  Frank lachte. Geschichtenerzählen hatte eine große Rolle gespielt auf diesen Touren, und Ezra irgendeine positive Reaktion zu entlocken, ein Lächeln, ein Nicken oder einen dieser leisen, gedämpften Lacher, war eine bombige Belohnung gewesen.


  »Wie lang ist die Fahrt?«, wollte Ezra wissen. »Von Indiana hier rauf?«


  »Dauerte etwa zehn Stunden.«


  »Ganz schöne Tour, nehme ich an?«


  »Diese Stunden, von denen ich sprach, das ist die reine Fahrtzeit. Ein paar Stunden Spaß hab ich ausgelassen, der anfing, weil ich in einen Unfall mit jemandem verwickelt wurde, den ich für Devin hielt. Er war nicht Devin, aber nach den Kerlen zu urteilen, die in seinem Schlepptau aufkreuzten, ist er auch nicht gerade friedlich.«


  Ezra drehte sich fast ganz zum Feuer um und hob auf eine Art die Augenbrauen, wie Frank es früher schon tausendmal bei ihm gesehen hatte, normalerweise als Reaktion auf etwas, woran sein Vater sich erinnerte und das Ezras Erinnerung widersprach.


  »Du musst dich schon ein bisschen genauer darüber auslassen«, sagte Ezra.


  Frank ließ sich ein bisschen genauer aus. Ezra hörte schweigend zu, schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf oder ließ ein leises, verständiges Murmeln hören, sprach aber nicht.


  »Eine Mordsbegrüßung«, stellte er fest.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Ich kenne Nora Stafford. Kannte ihren Vater natürlich besser, aber sie ist ein braves Mädchen. Bist du sicher, dass sie okay ist?«


  »Bis auf den Schrecken. Aber ich würd mich wundern, wenn man ihr den Wagen, den sie ausgeliehen hat, jemals zurückbringt.«


  Die vom Schein des Feuers beleuchtete Hälfte von Ezras Gesicht erstarrte, seine Kinnlade bewegte sich, und er kniff die Augen zusammen.


  »Was für ein Wagen, sagst du, war es?«


  »Ein Mitsubishi-Geländewagen. Wahrscheinlich zwanzig Jahre alt. Kleiner Klapperkasten. Blau, jede Menge Rost.«


  »Kennzeichen sechs-fünf-drei-E-vier-zwei«, sagte Ezra, und Frank rutschte vor bis zur Kante des Baumstumpfs und starrte den älteren Mann an.


  »Ich weiß nicht, ob das die Nummer ist. Aber du weißt es. Das musst du erklären.«


  Ezra saß lange Zeit schweigend da, als gelte es, eine Entscheidung zu treffen und als wollte er sich nicht dazu drängen lassen. Schließlich stand er auf.


  »Komm, wir beide machen eine kleine Spazierfahrt.«


  


  Sie gingen wieder die Schotterstraße hoch und dann raus zur Willow Wood Lodge, ohne dass Ezra mit einem Wort herausrückte, einem Hinweis, wohin sie fahren würden. Stiegen in Ezras Truck und brachen auf Richtung Norden, überquerten den Staudamm und nahmen die Cedar Falls Road. Dann ging es nach links auf eine unebene, nicht asphaltierte Straße zwischen den Bäumen hindurch. Ezra ließ es langsam angehen. Er brachte den Truck mitten auf der Straße zum Stehen, schaltete die Lichter aus und stellte den Motor ab.


  »Jetzt laufen wir.«


  Sie waren zehn Minuten unterwegs, ohne zu sprechen, die einzigen Laute waren ihre Atemgeräusche und das Knacken von Zweigen unter ihren Füßen. Als sie sich einen von Kiefernnadeln bedeckten Hang hocharbeiteten, rief wieder ein Seetaucher, und der Laut wirkte weniger magisch als vorhin. Er klang beunruhigend jetzt. Ein Warnton.


  Sie kletterten den Hügel hinauf und schlugen sich erneut zwischen die Bäume, und dann wurde ein dunkler Umriss sichtbar. Ezra kniete sich hin und schnippte ein Feuerzeug an. Der Schein der Flamme fiel auf eine verrostete blaue Stoßstange und ein Wisconsin-Nummernschild. Nora Staffords Wagen.


  »Wie hast du den gefunden?«


  »Sah, wie er ihn heute Nachmittag ins Gehölz fuhr, als ich auf dem See war.«


  »Also hat er ihn hier abgestellt«, sagte Frank. »Die Karre im Wald stehen lassen und jemandem gesagt, er solle ihn abholen kommen.«


  Ezra schüttelte den Kopf, machte dann das Feuerzeug aus. Als er wieder sprach, schwebte seine Stimme aus der Schwärze herbei.


  »Stieg in ein Boot und fuhr raus zu der Insel.«


  Franks Augen waren noch geblendet von dem kurzen Licht, und er blinzelte heftig und suchte in der Dunkelheit nach Ezras Gesicht.


  »Zu Devins Insel?«


  »Ja.«


  »Du hast mir gesagt, er wäre nicht–«


  »Er ist nicht hier, Frank. Ich weiß nicht, wer diese Leute sind, aber Devin ist nicht hier.«


  Gut, dachte Frank, während er sich umdrehte, um über die dunkle Wasserfläche zu einer Insel zu blicken, die er nicht sehen konnte. Denn wenn er da wäre, würde ich dir dieses Feuerzeug aus der Hand nehmen und zu dieser Hütte rausschwimmen, die Bude anzünden und zusehen, wie sie brennt, und sicherstellen, dass er mit draufgeht. Ich würde zusehen, wie sie brennt, und jede Minute auskosten, Ezra. Würde dafür sorgen, dass mein Vater wie ein Waisenknabe aussähe dagegen.


  »Aber sie haben eine Verbindung zu ihm«, sagte er. »Das erklärt die Waffen.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Wo steckt dann Devin?«


  Keine Antwort.


  »Ich wusste, dass er es war«, sagte Frank, ebenso zu sich wie zu Ezra sprechend. »Sah dieses verdammte Florida-Nummernschild, und zusammen mit der Nachricht, die du hinterlassen hattest, wusste ich, dass er es war, dass er zurückkommen würde. Ich lag nicht weit daneben. Nicht weit.«


  Eine Weile war es still; Franks Gedanken kreisten um Gespenster und Vermächtnisse und die Art von Schicksal, bei der er sich lange gefragt hatte, ob er ihm entrinnen könne. Die Antwort war hier, ein zwischen den Bäumen verstecktes verrostetes Auto.


  »Ich glaube«, sagte er leise, »ich sollte wohl besser Nora Stafford anrufen. Wenn dieser Kerl in Devin Mattesons Hütte wohnt, dann sind er und alle in seiner Nähe verdammt viel gefährlicher, als ich ursprünglich gedacht habe.«


  
    [home]
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  Die Besuchszeit war lange vorbei, aber man ließ sie trotzdem rein. Nora war inzwischen allgemein bekannt im Northwoods Nursing Center. Die Frau am Empfang sah sie missbilligend an, stellte aber keine Fragen und versuchte auch nicht, sie aufzuhalten, sondern nickte nur einmal kurz, und dann bog Nora um die Ecke und ging zum Zimmer ihres Vaters.


  »Dad?« Sie sprach, während sie noch die Tür öffnete und eintrat, und Bud Stafford drehte den Kopf, um sie zu sehen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war dieser Moment, der ihr das Herz brach– dieses augenblickliche Lächeln. Er war immer so verdammt froh, sie zu sehen. Andere Patienten in dem Zentrum erkannten ihre Angehörigen gar nicht. Bei Bud war es anders; er konnte einem Gespräch nicht folgen, konnte simple Einzelheiten nicht verarbeiten, aber seine Tochter erkannte er mit absoluter Sicherheit. Das machte es an einem Abend wie diesem irgendwie noch schwerer.


  »Wie geht’s dir?« Sie beugte sich hinüber und küsste ihn auf die Stirn. Er mühte sich mit seinem Bettzeug ab, gab zu verstehen, dass er sich aufrichten wollte, und sie half ihm, sich hinzusetzen, bevor sie sich auf dem Stuhl neben dem Bett Platz nahm.


  Nora hatte den Ausdruck Dahinsiechen unzählige Male in ihrem Leben gehört, aber bis zum Schlaganfall ihres Vaters nie ernsthaft darüber nachgedacht. Aber genau das passierte. Er wurde einfach… immer weniger. Die Kraft war zuerst geschwunden, dann der Körperumfang, und aus einem früher kräftigen wurde am Ende ein gebrechlicher Mann.


  »Hallo.« Die aus einem Wort bestehende Begrüßung erfolgte, eine volle Minute nachdem sie das Zimmer betreten hatte. So lange brauchte sein Verstand, um zu den Ereignissen aufzuschließen und dann nach der richtigen Reaktion darauf zu suchen. Wenn man langsam sprach und sich auf einfache Gesprächsthemen beschränkte, fand er in einen gewissen Rhythmus, und man hatte eher das Gefühl, wirklich mit ihm zu kommunizieren. Redete man jedoch einfach unkoordiniert drauflos oder zu schnell, verirrte er sich hilflos und verlegte sich darauf, dasselbe Wort oder denselben Satz ständig zu wiederholen. Es erinnerte Nora an den uralten Computer, den sie auf dem College benutzt hatte. Man forderte das Ding auf, die neue Software zu laden, und bekam als Reaktion nichts als dieses alberne Sanduhr-Symbol, ein Versprechen, dass der Rechner arbeitete, aber man wusste, dass er niemals Ergebnisse liefern würde.


  »Hallo«, sagte sie. Sie hielt es für wichtig, ihn stets an dem Punkt der Unterhaltung abzuholen, an dem er sich gerade befand, und ihm so das Gefühl zu vermitteln, weniger überrollt zu werden von den Worten. »Was gab’s zum Abendessen?«


  »Ja.« Wieder lächelte er sie an.


  Sie wartete ein paar Sekunden und erkannte, dass sie heute Abend keine Antwort bekäme. Manchmal folgte er den Fragen, zumindest den einfachen. Häufiger tat er es nicht. Der Schlaganfall hatte seine kognitiven und motorischen Fähigkeiten beeinträchtigt. An einem guten Tag konnte er wirklich prima herumlaufen, wenn auch etwas langsam. Das Problem war, dass man nie wusste, wann der nächste gute– oder schlechte– Tag war. Sein Gleichgewichtssinn konnte eine Weile in Ordnung sein und dann komplett verschwinden. Er durchquerte aus eigener Kraft einen Raum und sah dann plötzlich aus, als befände er sich auf dem Deck eines stampfenden Schiffes. Dies war der Grund, warum eine Rückkehr nach Hause unmöglich war, zumindest im Moment. Er brauchte rund um die Uhr Pflege, und die konnten sie sich nicht leisten.


  »Schöner Tag?«, fragte sie deutlich betont. Je mehr Nachdruck man in eine Frage legte, desto eher begriff er, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde.


  »Schöner Tag. Wir hatten die Vögel.«


  Das bedeutete, dass man ihn nach draußen gebracht hatte, in einen Innenhof, der von Futterhäuschen für Vögel umgeben war. Das gehörte jetzt zu den Höhepunkten in seinem Leben.


  »Habt ihr Autos?«, wollte er wissen. Diese Frage und das Lächeln waren die beiden Konstanten jedes Besuchs. Manchmal war er ungewöhnlich geschickt darin, einem Gespräch zu folgen; an anderen Tagen hatte er mit den einfachsten Wortwechseln seine liebe Not. Die eine Frage, die er immer hinbekam, lautete: Habt ihr Autos? Er erinnerte sich nicht, dass er eine Karosseriewerkstatt besessen hatte, oder zumindest war er nicht imstande, das zu artikulieren. Wenn sie versuchte, ihm irgendetwas von der Arbeit zu erklären, stürzte ihn das normalerweise in heillose Verwirrung. Aber diese Frage über die Autos stellte er, weil er irgendwo in seinem nebelverhüllten Gehirn wusste, dass es wichtig war, entscheidend, dass es ohne die Autos ernsthafte Probleme gäbe.


  »Ich habe Autos«, erwiderte sie. »Wir haben Autos.«


  Er nickte mit ernstem Gesicht. Diese Antwort zu hören beruhigte ihn jedes Mal. Sie blickte zu ihm hinunter und spürte selbst durch den Schleier der Verwirrung seine Liebe. Es war ein Gefühl, an das sie sich von jenen Besuchen in ihrer Mädchenzeit so gut erinnern konnte, ein Gefühl ungewöhnlicher, bleibender Kraft. Nur wenige Dinge verschlugen einem stärker den Atem als der Anblick eines anderen Menschen, dessen ungeheure Liebe man spürte. Die man in all ihren Facetten erblickte, der Tiefe der Hingabe, des Stolzes, der Angst. Immer auch der Angst. Denn wer liebte, hatte schreckliche Angst um den anderen, wegen all der Dinge, die in der Welt schiefgehen konnten, der Autounfälle, der Krankheiten und der willkürlichen Gewalt, die ohne Warnung aus der Dunkelheit die Hand ausstrecken und denjenigen ereilen konnte, der einem am meisten bedeutete. Erst nach dem Schlaganfall, erst als sie zum ersten Mal die Hülle gesehen hatte, die dort zurückgelassen worden war, wo eigentlich der Platz ihres Vaters war, verstand Nora wirklich, wie unzerbrechlich diese Verbindung zwischen Liebe und Angst tatsächlich war. Beide gehörten zusammen.


  Auf dem Tisch neben ihr lag ein Notizblock voller gekritzelter Versuche, seinen Namen zu schreiben. Das hieß, heute war Therapietag gewesen. Eine Beschäftigungstherapeutin namens Jennifer kam dreimal die Woche, um mit ihm zu arbeiten. Sie hatten sogar beträchtliche Fortschritte gemacht– er schnürte sich jetzt langsam, aber geschickt seine Schuhe. Vor ein paar Monaten, als er noch auf der Intensivstation gewesen war, hätte Nora niemals geglaubt, dass das möglich sein würde. Die feinmotorischen Fähigkeiten waren schwieriger. Alles, was Geschicklichkeit verlangte, war eine Herausforderung.


  »Willst du für mich probieren, deinen Namen zu schreiben, Dad?« Sie reichte ihm den Block und den Stift, was er beides vorsichtig nahm, während sein Gesicht in konzentriertem Stirnrunzeln erstarrte. Der Gesichtsausdruck blieb, als er behutsam den Stift aufs Papier setzte. Die ersten drei Buchstaben seines Vornamens– Ronald– kamen ziemlich problemlos. Beim a gab er dann auf. Sie sah zu, wie er zögerte, den Buchstaben schrieb, zögerte, ihn noch einmal schrieb. Und noch einmal. R… o… n… a… a… a… a…


  Nach der vierten Wiederholung unterbrach sie ihn. »Du steckst fest, Dad. Den hast du schon geschrieben. Versuch das l.«


  Er hörte auf zu schreiben, um ihr zuzuhören, den Kopf leicht auf die Seite gelegt, dann widmete er sich wieder dem Papier und schrieb noch einmal das a. Perseveration, so hatte die Therapeutin es genannt. Wenn der Patient bei einem bestimmten Wort oder einer bestimmten Handlung jedes Mal steckenbleibt. Das Problem trat häufig auf bei ihrem Vater. Monatelang war er nicht in der Lage gewesen, von Zähneputzen auf Haarekämmen umzuschalten. Irgendetwas an der Tätigkeit mit der Zahnbürste beherrschte sein Gehirn; jedes Mal nahm er den Kamm in die Hand und starrte ihn verwundert an, wobei er die Bewegung nachahmte, die er mit der Zahnbürste vollführt hatte, ohne es mit dem Kamm jemals auch nur in die Nähe seiner Haare zu schaffen. Diese Phase hatte er nun hinter sich, zumindest, was den Kamm betraf. Jennifer hatte das Problem durch Änderung der Reihenfolge seiner morgendlichen Badezimmerroutine gelöst und die Zahnbürste an den Schluss gesetzt.


  »Komm, ich helf dir.« Nora beugte sich über das Bett und nahm die rauhe Hand ihres Vaters in die eigene und führte ihn durch seinen Namen. Es war ein festes Ritual bei ihren Besuchen, aber aus irgendeinem Grund zerriss es sie an diesem Abend innerlich, und sie verspürte einen erneuten heftigen Schmerz, wie sie ihn seit den ersten Tagen nach seinem Schlaganfall nicht mehr erlebt hatte. Er war ihr Vater, ein kräftiger Mann, der sich eigentlich um sie kümmern sollte. Heute, an einem Tag, an dem sie überfallen worden war, an dem sie seine Unterstützung am meisten brauchte, half sie ihm, seinen eigenen Namen zu schreiben.


  Die Erkenntnis verursachte ihr ein Brennen in den Augen, sie spürte einen Kloß im Hals, und einen Moment lang saß sie einfach da, stützte sich auf das Bett und hielt seine Hand und kämpfte mit den Tränen.


  »Fertig?«, sagte er.


  Das erlöste sie aus diesem Zustand. Sie schniefte, brachte ein Lachen heraus und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Dad. Nicht fertig. Versuchen wir’s noch mal.«


  Sie widmeten sich wieder dem Schreiben, und sie führte ihm die Hand und benannte jeden Buchstaben, während sie ihn gemeinsam hinschrieben.


  


  Als sie im Dunkeln nach Hause fuhr– sie hatte damit gerechnet, Stunden früher heimzukommen–, richteten sich ihre Gedanken auf Frank Temple. Entschuldigung, auf Frank Temple den Dritten. Hinter Mr.Temple steckte mehr, da war sie sich sicher. Er war ein bisschen zu ruhig gewesen in der Situation, in die sie heute geraten waren, ein bisschen zu… ungezwungen. Wenn er älter wäre, würde sie vermuten, dass er ein Cop war oder vielleicht Soldat. Für einen Soldaten hatte er den richtigen Haarschnitt. Aber er konnte kaum älter sein als sie, und wenn sie raten müsste, würde sie sogar behaupten, er war ein paar Jahre jünger. Woher also kam diese merkwürdige Gelassenheit?


  Er war durchaus attraktiv gewesen am Anfang, auf unauffällige Weise charmant und humorvoll, aber dann war da dieser seltsame Ausbruch an der Hütte. Er hatte sie praktisch angeschrien, als sie auf die Tür zuging. Sie hatte den Eindruck gehabt, als könnte er sie nicht schnell genug loswerden. Worüber machte er sich solche Sorgen? Hatte er Angst, dass sie ihn aufs Bett werfen und ihm aus lauter Dankbarkeit Gewalt antun würde? Bitte. Nora war es inzwischen leid, in schöner Regelmäßigkeit die Rendezvous-Wünsche ihrer Kunden abzuwimmeln– von denen manche auf nette Art, wenn auch ein bisschen ungeschickt, andere hingegen in lüsterner Manier vorgebracht wurden–, und vielleicht, vielleicht, hatte sie früher an dem Tag nur ein bisschen geflirtet mit Frank. Doch als sie bei dieser Hütte am Willow eingetroffen waren, wollte sie nur noch sein Zeug aus dem Truck schaffen, ihren Vater besuchen und dann zusehen, dass sie schnell nach Hause und ins Bett kam.


  Nach Hause. Für ihr Zuhause hielt sie es mittlerweile, obwohl es noch immer ein ausgesprochen fremder und auf amüsante Weise männlicher Ort war. Anfangs hatte sie gezögert, irgendwelche Veränderungen vorzunehmen, weil sie sich im Haus ihres Vaters wie ein Eindringling vorkam und weil sie wollte, dass er bei seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus alles so vorfand, wie er es verlassen hatte.


  Doch als aus den Wochen Monate wurden, war sie realistischer geworden. Wenn er nach Hause käme, würde er dort zumindest noch eine Weile auf ihre Hilfe angewiesen sein, so dass es nur recht und billig war, wenn sie anfing, es auch als ihr Zuhause zu betrachten. Als Erstes verschwanden die scheußlichen alten Vorhänge; dann strich sie die Küche neu und verfrachtete den bizarren »Wolpertinger«– ein Kaninchenkopf mit Hirschgeweih, die Vorstellung irgendeines Freundes von anspruchsvollem Humor– in den Keller. Einen Tag später fühlte sie sich schuldig wegen des verdammten Dings, holte es wieder rauf und hängte es zurück an die Wand, dorthin, wo es gewesen war. Allmählich wurde das Haus gemütlicher. Im hinteren Schlafzimmer arbeitete sie an einem Wandgemälde, einer tropischen Landschaft, von der sie hoffte, dass er Gefallen daran fände. Wenn nicht, würde sie ihm eine Rolle in die Hand drücken und eine Dose von dieser mattweißen Farbe, in der das ganze Haus gestrichen war, und ihn machen lassen, was er wollte.


  Sosehr Nora ihn auch liebte, ein guter Vater für jeden Tag wäre er auch früher nicht gewesen. Das wurde Nora jetzt klar. Aber als Kind hatte sie etwas anderes geglaubt. Damals, als es ihr schwerfiel, sich an einen Stiefvater zu gewöhnen, dessen Versuche, herzlich zu sein, allzu aufgesetzt wirkten, hatte sie Bud Stafford in eine Phantasiegestalt verwandelt. Was ihr nicht schwerfiel; bei ihren seltenen Zusammenkünften war Bud aufmerksam, rücksichtsvoll und witzig, ein kräftiger Mann, strotzend vor Selbstbewusstsein.


  Nora begann, ihre Mutter für schwach und geldgierig zu halten, in ihr jemanden zu sehen, der die Leidenschaft der Bequemlichkeit geopfert hatte. Nur ein Bruchteil davon stimmte– der Tausch von Leidenschaft gegen Bequemlichkeit. Zum jetzigen Zeitpunkt ihres Lebens war Nora sich sicher, dass die einzige leidenschaftliche Beziehung ihrer Mutter die mit Bud gewesen war. Doch ebenso sicher war sie sich, dass die beiden es niemals zusammen ausgehalten hätten. Bud hatte Kates verständliche Anpassungsschwierigkeiten an Tomahawk als Zeichen von Schwäche aufgefasst, sich über sie lustig gemacht, statt ihr zu helfen, sie ständig mit ihrer privilegierten Erziehung aufgezogen, denn hinter dem Veralbern konnte er seine Unsicherheiten verstecken. Natürlich gehörte eine Familie zu dem, was Bud Stafford sich für sein Leben vorstellte, aber es war eine Familie nach seinen eigenen Bedingungen, und denen hatte Kate nicht zugestimmt. Hatten sie einander geliebt? Trotz all der Schläge, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten, glaubte Nora bis zum heutigen Tag, dass sie sich geliebt hatten. Vielleicht immer noch liebten. Aber sie konnten nicht zusammenleben.


  Das Problem war, dass Bud nach der Scheidung zu der Überzeugung gelangt war, mit niemandem leben zu können. Solange man jung ist und kräftig und alles im Griff hat, ist das eine schöne Art zu leben. Aber die Jahre holen einen ein, verschlingen die Jugend und die Kraft und am Ende sogar die Kontrolle über einen selbst. Bud hatte nun kein Mitspracherecht mehr über sein Leben, und vielleicht war es dieser Umstand– mehr als alles andere–, der Nora in Tomahawk festhielt. Wollte sie hier ihr Leben verbringen, eine Karosseriewerkstatt führen und triste Besuche in einem Pflegeheim machen? Nein. Aber sie wollte auch nicht versagen, die Türen zusperren und die Fenster schließen und ihren Vater mit einem Kuss auf die Wange und einer Stadt voller Menschen zurücklassen, die ihn zwar bewunderten, sich aber nicht um ihn kümmern konnten.


  Was wollte sie dann? Wie würde es enden? Es war eine Frage, die sie anfangs entschlossen ignorierte, in der festen Überzeugung, dass er gesund und arbeitsfähig in die Werkstatt zurückkehren würde. Doch mit jedem Monat, der verging, wurde die Realität unausweichlicher, und heute wusste sie, dass er niemals zurückkommen würde. Die Zahl der Anrufe aus Minneapolis und Madison hatte ihren Höhepunkt inzwischen längst überschritten, Verwandte und Freunde, die unbedingt hatten wissen wollen, wann sie denn zurückkäme, gaben nun die Hoffnung auf oder verloren das Interesse. Daheim ging das Leben weiter, ging an ihr vorbei, und sie war hier, in Tomahawk, versunken in einer Routine aus Arbeit in der Karosseriewerkstatt und Besuchen im Pflegeheim.


  Aber sie konnte die Firma nicht zugrunde gehen lassen. Konnte nicht die Türen schließen, das ZU-VERKAUFEN-Schild aufhängen und zwei Generationen Schweiß, Blasen und blaue Flecken verschwinden lassen, als hätte das alles nie etwas bedeutet.


  Der einzige Teil ihrer täglichen Routine, an den sie sich noch nicht gewöhnt hatte, war die Heimfahrt im Dunkeln. Sie konnte sich noch immer nicht entspannen, wenn sie nachts hier draußen unterwegs war. Wenn die Sonne unterging, hörte das Vertraute auf, vertraut zu sein, sämtliche Orientierungspunkte versanken im Dunkeln, alles außerhalb der Reichweite der Schweinwerfer wurde zum Unbekannten. Sie beleuchteten nur noch Bäume und Asphalt. Wenn sie dann das Fernlicht einschaltete, sah sie jedes Mal mit Bestürzung, wie wenig es half. Man konnte vielleicht nach vorne drei Meter und an beiden Seiten etwa einen Meter weit sehen, aber wozu? Dort draußen gab es nichts anderes als noch mehr Bäume und noch mehr Asphalt, und das Fernlicht ließ die Schatten ringsum nur länger werden und dunkler erscheinen. Wenn sie die 51 verließ, traf sie oftmals während des ganzen Weges bis nach Hause auf kein anderes Auto, und das war ein Streckenabschnitt von sieben Meilen. Drüben in Minneapolis konnte man keine drei Meter fahren, ohne einem anderen Auto zu begegnen. In den ersten Wochen hier oben hatte sie während der Heimfahrt tatsächlich beinahe Panikattacken bekommen, alles sah so verdammt ähnlich aus, dass sie vollkommen nichtsahnend auf der falschen Straße und in die falsche Richtung hätte unterwegs sein können.


  Leer, einsam und dunkel. Genau dafür hatte sie die Gegend anfangs gehalten, und obwohl sie mit der Zeit vieles an ihr liebgewonnen hatte, gehörte die abendliche Fahrt ganz sicher nicht dazu. Die Heimfahrten ließen das alte Mantra– leer, einsam und dunkel– in ihr wachwerden und sorgten dafür, dass sie sich nach hellen Lichtern, lauter Musik und den Stimmen von Fremden sehnte.


  Im Haus leuchtete ein Licht, als sie vorfuhr, und normalerweise genügte das zur Beruhigung, aber heute folgte ihr die Beklommenheit aus dem Truck nach draußen und fiel erst von ihr ab, als sie die Haustür hinter sich schloss. Ganz überraschend war das nicht– immerhin war es nicht der sorgenfreieste Tag gewesen. Nun ja, jetzt war es überstanden, wäre am nächsten Morgen nur noch eine Erinnerung und auf dem besten Wege, eine Geschichte zu werden, die sie sogar gerne auf Partys erzählen würde, um sich daran zu weiden, wie die Leute die Augen aufrissen und ihnen die Kinnladen herunterklappten, während sie schilderte, wie draußen vor der Werkstatt ihres Vaters die Schüsse widerhallten.


  Ja, bald wäre es nichts weiter als das. Eine Erinnerung und eine Geschichte.


  Sie hatte nicht zu Abend gegessen, aber die Anstrengung, sich etwas zu essen zu machen, war ihr zu viel und ihr Appetit zu klein, also gab sie sich stattdessen damit zufrieden, sich ein Glas Rotwein einzugießen und ins Wohnzimmer zu gehen. Man kann über Dads Möbel sagen, was man will, dachte sie, so wie sie aussehen, würde man sie selbst auf einem Flohmarkt am liebsten verstecken, aber bequem sind sie.


  Sie sank in eine seiner dickgepolsterten Couchen und schleuderte ihre Schuhe von sich, knöpfte das Jeanshemd auf und zog es aus und behielt nur das ärmellose weiße Top an, das sie darunter trug. Mit den Füßen auf dem Couchtisch und dem Glas Wein in der Hand atmete sie langsam aus und prostete dem Wolpertinger zu.


  »Harter Tag. Wie steht’s bei dir?«


  Es brauchte ein Glas Wein und eine halbe Stunde schlechtes Fernsehen, bevor sie es gut sein ließ und beschloss, für heute Abend Schluss zu machen. Sie war erschöpft, und morgen wäre ein anstrengender Samstag– sie musste früh aufstehen und Jerry ausfindig machen, ihn zwingen, den Lexus wieder komplett zusammenzubauen. Sobald das geregelt war, konnte sie den Wagen der Polizei übergeben und– hoffentlich– die Cops den ganzen elenden Schlamassel erledigen lassen.


  Auf halbem Wege zum Schlafzimmer fiel ihr ein, dass die Polizei statt ihrer Privatnummer die Nummer der Werkstatt benutzt haben könnte, falls sie irgendetwas erfahren oder noch weitere Fragen hatten. Wahrscheinlich war es schon zu spät dafür, aber sie war neugierig, und es war einen Versuch wert. Sie wählte die Werkstattnummer und wartete, bis sie die Mailbox dran hatte, dann drückte sie die Rautetaste und gab den Code ein. Es gebe eine neue Nachricht, informierte sie die Roboterstimme. Sicher die Polizei.


  Es war nicht die Polizei.


  Hallo, dies ist ein Anruf für Nora Stafford. Hier spricht Frank Temple. Hören Sie… wenn Sie Ihren Mitsubishi zurückhaben wollen, ich weiß, wo er ist. Aber wir müssen zuerst ein paar Dinge besprechen. Ich denke, ich könnte… es besteht die Möglichkeit, dass ich vielleicht ein bisschen was über diesen Kerl weiß. Vaughn. Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich hab da ein paar Dinge, die ich Ihnen vermutlich erklären sollte, bevor irgendjemand versucht, mit diesem Kerl fertig zu werden. Ich würd gern mit Ihnen reden und anschließend, na ja, vermutlich mit der Polizei. Wir werden sehen.


  Er hinterließ seine Handynummer, die sie bereits hatte, und legte auf. Eine Minute lang stand Nora mit dem Telefon am Ohr im dunklen Wohnzimmer, dann drückte sie eine Taste, um die Nachricht noch einmal abzuspielen. Während sie sich alles erneut anhörte, spürte sie, wie ein plötzlich einsetzendes heftiges Angstgefühl der durch Erschöpfung und den Wein verursachten Schläfrigkeit entgegenzuwirken begann.


  Frank Temple wusste, wo ihr Auto war? Und anscheinend auch noch etwas über den Mann, der es mitgenommen hatte? Wo war er in der Zeit, seit sie ihn abgesetzt hatte, auf solche Informationen gestoßen, allein in seiner Hütte am See?


  Ich würd gern mit Ihnen reden und anschließend, na ja, vermutlich mit der Polizei. Wir werden sehen.


  Wir werden sehen?


  
    [home]
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  Er erwachte zu den Lauten von Vögeln, aber sie waren alles andere als angenehm. Ein rauhes, zorniges Krächzen, schrille, wütend ausgestoßene Schreie. Frank drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen, während er ins Sonnenlicht blinzelte, das den Raum ausfüllte, und nach seiner Armbanduhr suchte. Er fand sie und sah nach, wie spät es war– zehn vor acht.


  Die Vögel legten sich mit schrillen Schreien noch immer mächtig ins Zeug. Er schlug die Bettdecke zurück, und als er aufstand, spürte er die Kühle der Dielenbretter unter den Füßen. Nur mit seinen Boxershorts bekleidet ging Frank durch die Hütte, schloss die Tür auf und trat hinaus in einen wolkenlosen Morgen. Die Sonne schien strahlend, aber kühl, darunter glitzerte der See, dessen Wasserfläche von einer sanfteren Variante des Windes vom vorherigen Abend gekräuselt wurde. Der Himmel war so hell, vor allem für Augen, aus denen man sich gerade erst den Schlaf gerieben hatte, dass er den Fischadler erst sah, als dieser seinen Sturzflug beendet hatte.


  Der Vogel war auf sein Nest zugestürzt, hatte dann in letzter Sekunde die Richtung geändert und war wieder himmelwärts geschossen, wobei er einen weiteren Schrei ausstieß. Fischadlernester gab es überall auf dem See, erbaut auf Pfählen, die aus dem Wasser ragten. Was machte diesen hier so wütend?


  Frank kam dahinter, als der Fischadler seinen zweiten Sturzflug vollführte. Just in dem Moment, wo er sich dem Nest näherte, breitete ein anderer Vogel seine Schwingen aus und tauchte plötzlich von dem dicken Zweighaufen auf, während er dem Schrei des Fischadlers mit seinem eigenen Konkurrenz machte. Dieser Vogel war größer, und im Gegensatz zu dem Fischadler war sein Kopf vollkommen weiß. Ein Weißkopfseeadler hockte im Nest des Fischadlers. Kein Wunder, das der andere Vogel stinksauer war.


  Frank beobachtete noch die Kreise des Fischadlers, der zweifellos einen weiteren Sturzflug plante, als ein Motor in Hörweite kam, ein Auto, das sich über die Schotterzufahrt von der Hauptstraße aus näherte. Er drehte sich zu dem Geräusch um, als ein Truck rumpelnd in Sicht kam. Nora Stafford.


  Keine echte Überraschung. Er hatte erwartet, dass sie anrufen würde, aber vielleicht hatte sie es versucht; auch trotz dieses verdammten Turms, der den Abendhimmel verunstaltete, hatte man hier draußen nur gelegentlich Mobilfunkempfang. Während er ihr entgegensah, hielt sie neben der Hütte an, machte den Motor aus und stieg aus dem Truck. Zu dumm, dass er nichts anhatte. Zum Glück war wenigstens seine Unterwäsche sauber.


  Sie ging auf ihn zu, als der Fischadler zu einem neuerlichen Sturzflug ansetzte, was er mit dem bislang lautesten Schrei ankündigte, und Frank drehte sich von Nora weg, um zuzusehen.


  Der Vogel faltete seine Schwingen zusammen, wodurch er sich in ein kompaktes kleines Geschoss verwandelte, und stürzte abwärts, ohne das Nest zu treffen. Diesmal schwang sich der Weißkopfseeadler, vielleicht weil er den Streit satthatte, mit einem eigenen Schrei in die Lüfte. Frank konnte sogar das Geräusch der schlagenden Flügel hören; die Flügelspannweite war beträchtlich. Dann befanden sich beide Vögel in der Luft. Als der Weißkopfseeadler von dem Nest fortflog, hinaus auf die offene Wasserfläche, folgte ihm der Fischadler, wobei er im Tiefflug über den größeren Vogel hinwegsauste wie ein Kampfpilot, bevor er endgültig abdrehte. Sein Widersacher hielt auf das entgegengesetzte Ufer zu, und das Nest war wieder leer.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Adler miteinander kämpfen«, staune Nora.


  Frank hatte fast vergessen, dass sie da war, so hingerissen war er von dem kurzen Luftkampf gewesen. Jetzt drehte er sich wieder zu ihr um.


  »Einer war ein Fischadler. Ich denke, er hatte was dagegen, dass der andere Adler das Nest benutzte.«


  »Ja, hatte er wohl.« Nora blickte wieder von ihm weg. »Ich bin wegen Ihrer Nachricht hier. Sie war furchtbar kryptisch.«


  »Ich werd’s erklären«, sagte Frank, »aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir zuerst eine Hose anziehe?«


  »Das wollte ich gerade vorschlagen.«


  


  Er ging ins Schlafzimmer und zog sich Jeans und ein T-Shirt über, während sie am Küchentisch wartete, dann machte er einen Abstecher ins Badezimmer, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser abzuspülen und die Zähne zu putzen. Noch keine acht an einem Samstagmorgen, und Nora war schon putzmunter. Entweder war sie eine Frühaufsteherin, oder seine Nachricht hatte ihr einen Schrecken eingejagt.


  Als er aus dem Bad kam, war sie vom Küchentisch aufgestanden und stand im Wohnzimmer, wo sie sich den Silver Star und den Brief ansah. Sie wandte sich zu ihm um und zeigte auf den Orden.


  »Von Ihrem Großvater?«


  »Hm.«


  »Dann wurde ihm der Orden verliehen, nachdem er tot war? Das ist so traurig. Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihre Großmutter dabei empfand. Unter anderem Stolz, nehme ich an.«


  »Nehme ich auch an.« Es gab mehrere Möglichkeiten, diese Unterhaltung anzugehen, und unter normalen Umständen hätte Frank die Weniger-ist-mehr-Variante bevorzugt. Obwohl Nora eine Warnung zustand und sie einen Eindruck davon bekommen musste, was für eine Art von Ärger sich mit diesem Lexus eingestellt hatte, musste sie nichts weiter über Frank oder seinen Vater erfahren. Aber an der Art, wie sie diesen Orden musterte, war etwas, das ihn seine instinktive Zurückhaltung aufgeben ließ und den Wunsch in ihm weckte, ihr die ganze verdammte Geschichte zu erzählen. Hören Sie mir zu, bitte, hören Sie zu, denn ich muss Ihnen erzählen, wie es passiert ist. Ich muss Ihnen erzählen, wie er wirklich war.


  Es erschütterte ihn, dieses plötzliche Verlangen, sich zu öffnen. Er hatte lange Jahre viel Mühe darauf verwandt, alles in dieser Richtung zu vermeiden, und hatte diesen ausdruckslosen Blick perfektioniert, der dem Gegenüber signalisieren sollte: Ich habe überhaupt keine Geschichte für Sie. Nichts zu erzählen. Tut mir leid.


  War es bei Nora anders? Nur weil sie diesen verflixten Orden anstarrte? War es das? Nein, da war noch mehr, etwas in der Art, wie sie redete und seinen Blick erwiderte und wie sie sich gestern in der ganzen Aufregung behauptet hatte, das hatte auf eine bestimmte Eigenschaft hingedeutet… aber auf welche? Zurückhaltend im Urteil, das war es. Überlegte erst, bevor sie einen Entschluss fasste.


  »Es wundert mich, dass Sie die Nachricht so früh bekommen haben«, sagte er und ging aus dem Wohnzimmer in die Küche, wo er die Kaffeemaschine fertig machte, nur damit er eine Aufgabe hatte, etwas, womit er sich beschäftigen konnte, statt mit ihr dazustehen und emporzustarren zum Ausgangspunkt des Vermächtnisses.


  »Ich hab die Mailbox gestern Abend abgehört.« Sie kehrte zu ihrem Platz am Tisch zurück. Sie war heute weniger wie eine Mechanikerin gekleidet, hatte das schwere Jeanshemd gegen ein blaues Tanktop eingetauscht, das sie über einer weiten weißen Leinenhose trug. Diese Kleidungsstücke zeigten sehr viel mehr von ihrem Körper, einem sehr schönen Körper, und während er das registrierte, verstand Frank, warum sie sich auf der Arbeit für das unförmige Aussehen entschied.


  »Ich will ehrlich sein«, sagte sie kühl, während die Freundlichkeit von ihr abfiel. »Ich habe daran gedacht, mit der Polizei hier aufzukreuzen. Am Ende beschloss ich, Ihnen zu geben, worum Sie gebeten hatten, nämlich die Gelegenheit, diese ganze Sache durchzusprechen, aber mir gefiel nicht, was Sie gestern Abend in dieser Nachricht sagten. Aus Ihrem Mund klang es, als wüssten Sie mehr, als Sie mir gestern erzählt haben.«


  »Vielleicht weiß ich jetzt mehr, als ich Ihnen gestern erzählt habe«, erwiderte Frank, während er Wasser in die Kaffeemaschine goss, »aber zu dem Zeitpunkt wusste ich’s nicht. Alles, was Sie– und die Polizei– von mir erfahren haben, stimmte. Ich hatte diesen Kerl vorher noch nie gesehen, Nora. Das ist die Wahrheit.«


  »Sie sagten, Sie wüssten, wo mein Auto ist.«


  »Genau.«


  »Wie können Sie das denn–«


  »Ezra Ballard fand ihn.«


  »Wo?«


  »Versteckt im Wald, etwa zwei Meilen den Uferstreifen hoch.«


  Sie zog den Kopf zurück. »Am Willow?«


  »Ja.«


  Als er die Kaffeemaschine vorbereitet hatte, drehte er sich zu ihr um und lehnte sich an die Küchenarbeitsplatte. »Dieser Kerl, Vaughn, fuhr damit gestern gleich hier runter, nachdem er Ihre Werkstatt verlassen hatte, und versuchte, den Wagen zwischen den Bäumen zu verstecken. Ezra war draußen auf dem See und hat’s beobachtet.«


  »Sind Sie sicher, dass es mein Wagen ist?«


  »Ich bin mir sicher. Ezra hat mich gestern Abend mitgenommen, damit ich ihn mir ansehe.«


  »Also hat Vaughn ihn einfach dort abgestellt.«


  Frank schüttelte den Kopf.


  »Nein?«


  »Nein. Er wohnt hier. Ezra sah ihn zu einer Insel rausfahren. Da ist ’ne Hütte, schon seit Jahren. Anscheinend ist dieser Kerl mit einer Frau dort draußen. Nur die beiden.«


  Sie nahm die Neuigkeit auf, nickte. »Okay. Tja, das ist eine gute Nachricht, oder? Ich bekomme mein Auto zurück, und wir können der Polizei verraten, wo sie diesen Kerl finden kann.«


  Frank antwortete nicht.


  »Was wissen Sie sonst noch?«, fragte sie und beobachtete sorgfältig sein Gesicht. »Frank? Was wissen Sie sonst noch über ihn?«


  »Über ihn? Nichts. Ich weiß etwas über die Hütte, in der er wohnt, das ist alles. Und etwas über den Mann, dem sie gehört.«


  »Und was wissen Sie?«


  »Dass er ein Killer ist.«


  Sie sah ihn eine ganze Zeit an, während der Kaffee in der Maschine auf der Arbeitsplatte brodelte und der Wind auffrischte und an der Hütte rüttelte.


  »Sie meinen, er ist ein Mörder? Irgend so ein Irrer?«


  »Ein Profi.«


  »Ein Profi.« Sie wiederholte den Ausdruck, als wäre es ein Fremdwort.


  »Ja.« Die Kaffeekanne war voll, und Frank hob sie aus der Maschine, goss ein und hielt ihr eine Tasse hin. Als sie den Kopf schüttelte, nahm er selbst einen Schluck.


  »Sie meinen es ernst«, sagte sie. »Ich kann sehen, dass Sie es ernst meinen. Dass der Kerl, der den Lexus fuhr, irgend so ein Mörder ist.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er auch einer ist. Nachdem ich ihn gesehen habe, würde ich sogar sagen, dass er sehr weit davon entfernt ist. Was ich sagen will, ist, dass der Mann, dem die Hütte gehört, einer ist. Falls dieser Kerl mit dem Lexus, falls er mit ihm zusammenarbeitet oder mit ihm befreundet ist oder was auch immer, dann…«


  »Ist das nicht gut für mich«, beendete sie den Satz.


  »Vielleicht ist es das nicht. Wie ich schon sagte, Nora, wissen tue ich hier gar nichts außer dem, was ich Ihnen erzählt habe. Ob dieser Kerl jemand ist, wegen dem Sie sich Sorgen machen müssen–«


  »Aber woher wissen Sie das über den Besitzer? Kam er einfach mal rüber auf ein Gespräch unter Nachbarn und erzählte Ihnen, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdient, Leute umzubringen?«


  Er blickte sie an und erinnerte sich daran, was sie über den Orden seines Großvaters gesagt hatte– unter anderem Stolz, nehme ich an–, und dann pustete er auf seinen Kaffee und nahm noch einen Schluck. »Er hat mit meinem Vater zusammengearbeitet.«


  Dieser kühle Blick, den sie hatte, schwand allmählich. Allmählich sprach ein wenig Angst aus ihm. »Mit Ihrem Vater.«


  »Frank Temple«, sagte er. »Derselbe Name wie meiner. Das sagt Ihnen nichts? Nie von ihm gehört?«


  Er war überrascht, als sie den Kopf schüttelte. War er immer, wenn jemand nicht von seinem Vater gehört hatte. Nach Franks Ansicht hatte jeder von ihm gehört, von ihm gesprochen, tat es immer noch. Nach Franks Ansicht war die Schande seiner Familie noch immer im ganzen Lande das Tischgespräch.


  »Na schön«, sagte er. »Ich schätze mal, ich bin froh darüber. Er machte vor ’ner Weile Schlagzeilen. Im ganzen Land. War ’ne ziemlich dicke Story.«


  »Weswegen?«


  »Weil er für Geld Leute umbrachte«, antwortete Frank, und dann hielt er ihrem Blick stand und trank mehr von dem Kaffee, und keiner von ihnen sprach ein Wort.


  »Tut mir leid«, sagte sie schließlich.


  »Muss es nicht. Ich erzähl’s Ihnen bloß, damit Sie verstehen, woher ich diese Dinge weiß.«


  »Ihr Vater und dieser Typ auf der Insel, sie bringen also beide für Geld Leute um? Ist das hier so ’ne Art Schlupfwinkel für Mörder?«


  Er stellte die Kaffeetasse auf der Arbeitsplatte ab und hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


  »Mein Dad diente in Vietnam, gehörte ’ner Elitetruppe an, sehr gute Soldaten. Fand dort ’n paar Freunde. Ezra Ballard war einer von ihnen. Ein Mann namens Dan Matteson war ein anderer. Sie kamen aus drei verschiedenen Teilen des Landes, aber nach dem Krieg wollten sie in Verbindung bleiben. Engen Kontakt halten. Dan hatte Eigentum hier oben, und Ezra zog her und überredete dann meinen Dad, mit ihm eine Hütte zu bauen. Dachten, sie könnten sie als Mittel benutzen, um über die Jahre hinweg zusammenzubleiben. Dan behielt die Insel, und mein Dad und Ezra kauften diesen Platz hier.«


  »Hat Ezra…«


  »Nein.« Frank schüttelte den Kopf. »Er hat mit dem Mist nichts zu tun, Nora. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Er ist ein feiner Kerl.«


  »Aber Ihr Vater und der andere Typ?«


  »Dan Matteson geriet direkt nach dem Krieg in Schwierigkeiten. Im Grunde war er ein Söldner. Reiste in korrupte, heruntergewirtschaftete Länder und kassierte viel Geld, um für die eine oder die andere Seite zu kämpfen. In Südamerika geriet er in irgendwas hinein, ich weiß nicht genau, was, aber er knüpfte ein paar Kontakte da draußen und wurde in den Drogenhandel verwickelt. Und wenn ich Drogenhandel sage, meine ich nicht Deals an der Straßenecke. Ich meine Dealen im großen Stil, Schmuggelflugzeuge und -schiffe, keine Marihuanatütchen für ’nen Zehner. Wurde ’ne sehr große Sache mit ein paar sehr gefährlichen Leuten in Miami. Als ich ein Kind war, lernte ich Ezra ziemlich gut kennen, aber Dan war nie da. Eigentlich hab ich ihn nie kennengelernt.«


  »Ihr Vater hat die ganze Zeit mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Nein. Mein Vater war U.S. Marshal. Nach allem, was ich gehört habe, war er die meiste Zeit seines Berufslebens ein guter. Ein ehrlicher.«


  Frank hob den Blick wieder, begegnete ihrem. »Als ich im zweiten Jahr auf der Highschool war, wurde Dan Mattesons Leiche in Miami an den Strand gespült. Man identifizierte ihn anhand von Zahnunterlagen, weil er keine Hände mehr hatte. Keine Hände mehr und keine Augen.«


  Für sie musste es dermaßen seltsam sein, dermaßen irritierend zu hören, wie er ihr diese komische kleine Familiengeschichte auseinandersetzte. Sie nahm es ziemlich gut auf, hörte schweigend zu und beobachtete sein Gesicht.


  »Matteson hatte einen Sohn namens Devin. Der tummelte sich damals in derselben Welt wie sein Vater. Ich glaube, er ist ungefähr fünfzehn Jahre älter als ich. Nachdem die Leiche gefunden worden war, rief Devin meinen Dad an. Spielte seine Platte ab. Diese Bitte, mein Vater solle ihm helfen, Dans Ermordung zu rächen. Herausfinden, wer es war, und abrechnen.«


  »Und er tat es«, sagte Nora leise. Dann, als Frank nickte: »Das klingt nicht so schrecklich. Ich meine, die Leute, die er umbrachte, das waren doch die, die seinen Freund ermordet hatten?«


  »Einige von ihnen, ja«, sagte Frank, »aber er hörte danach nicht auf. Um die Zeit, als sie diese Sache regelten, machte Devins Boss ihm ein weiteres Angebot. Mein Dad nahm es an. Und danach noch eines. Nach der letzten Zählung, von der ich hörte, tötete er fünf Menschen im Auftrag. Vielleicht waren es noch mehr. Und das, während er das Marshal-Abzeichen trug. Ich bin mir sicher, er hatte Zugang zu Informationen, die Devin und der Rest von denen besonders zu schätzen wussten.«


  Er hielt inne, dann sagte er: »Eines Tages brachte das FBI Devin in Bedrängnis, und um da rauszukommen, bot er im Austausch ein paar Informationen an. Er lieferte ihnen meinen Vater aus. Gab ihnen die Informationen, die sie benötigten, um den Fall ins Rollen zu bringen, aber Dad bekam Wind davon, und er brachte sich um, bevor es zu einer Verhaftung kam.«


  Der Kühlschrank neben ihnen sprang an; eine Zeitlang war der summende Motor das einzige Geräusch. Dann schaltete er sich wieder ab, und Nora sprach, als wäre es ein Signal, das Schweigen zu beenden.


  »Tut mir leid, Frank. So wie Sie gestern Abend reagierten, als ich mich nach Ihrem Vater erkundigte, hätte ich eigentlich draufkommen müssen–«


  »Dass er ein Killer war?« Er lachte. »Nein. Ich glaube nicht, dass Sie darauf hätten kommen müssen. Sie brauchen sich für nichts zu entschuldigen. Der einzige Grund, warum ich Ihnen das alles erzähle, ist, dass mir nicht gefällt, dass Vaughn eine Verbindung zu Devin Matteson hat. Und wie’s aussieht, hat er eine.«


  Als sie wieder sprach, war ihre Stimme zurückhaltend, und sie hatte den Blick gesenkt. »Und ich soll glauben, dass diese Verbindung zwischen Ihnen und Vaughn ein schlichter Zufall ist. Dass Sie ihm nie begegnet sind, nichts über ihn wissen und es dennoch irgendwie fertigbringen, mit der Hütte zu tun zu haben, in der er gelandet ist.«


  Was sollte er ihr sagen? Dass er hierhergekommen war, weil er aufgrund von Ezras Nachricht vermutet hatte, Devin sei auf dem Weg zurück, dass er den Unfall mit Vaughn verursacht hatte, weil er dachte, Devin säße in dem Auto, dass er nach seiner Waffe gegriffen hatte, sobald der Jeep zum Stehen gekommen war? Keine wirklich beruhigende Art von Erklärung. Am Ende war alles, was er sagte: »Tja, Sie können sich vorstellen, dass ich selbst über diese kleine Wendung nicht wirklich erfreut bin.«


  Sie schwieg, und an der Stellung ihres Mundes konnte er erkennen, dass ihr die Antwort nicht gefiel. Na schön, in Ordnung. Ihm gefiel sie auch nicht, aber das änderte rein gar nichts.


  »Was heißt das?«, sagte sie. »Ihnen gefällt die Verbindung nicht, und ich verstehe Ihren Grund, aber wieso ändert das irgendetwas für mich?«


  »Die Leute, mit denen Devin verkehrt…« Frank schwang seinen Körper von der Küchenarbeitsplatte weg und ging zu dem großen Fenster, von dem aus man einen Blick auf den See hatte. Sie folgte ihm mit einer Drehung des Kopfes. »Die sind augenscheinlich gefährlich. Und, Nora, die geben sich nicht mit Kleinkram ab. Was auch immer vorgeht, wahrscheinlich ist sehr viel Geld im Spiel.«


  Sie lachte gezwungen. »Okay, von mir aus kann er den Wagen behalten. Wie steht’s damit? Einfach so tun, als wüsste ich nicht, wo er ist, wüsste nichts von dieser ganzen Sache.«


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Frank, immer noch mit dem Rücken zu ihr. »Doch das ist nicht das einzige Problem. Vaughn ist nicht das einzige Problem. Da sind noch die beiden Kerle von gestern Abend.«


  Sie saß halb umgewendet auf dem Küchenstuhl, etwas verrenkt, um ihn ansehen zu können, und er konnte erkennen, wie sich langsam Einsicht auf ihrem Gesicht abzeichnete.


  »Sie meinen, die kommen vielleicht zurück.«


  »Wie ich schon sagte, ich weiß nichts über sie oder Vaughn, aber ich weiß ein paar Dinge über Devin. Zum Beispiel, dass die Leute in seinem Umfeld immer Profis sind. Und Profis hinterlassen nicht gern lose Enden. Sie haben diesem Kerl gestern Abend Auge in Auge gegenübergestanden. Ich auch. Wir haben beide erlebt, wie er Sie attackierte, und wir haben erlebt, wie sein Kumpel diesen Cop attackierte, und unsere Zeugenaussagen könnten die zwei für lange Zeit hinter Gitter bringen. Sie und ich sind soeben zu losen Enden geworden. Falls diese Kerle wirklich mit Devin Matteson oder irgendjemandem, der ihm nahesteht, zu tun haben, dann ist das eine sehr ernste Angelegenheit.«
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  Steve Gomes hatte an diesem Morgen mit seinem Boot rausfahren wollen, aber Jerry lehnte das Angebot ab und machte sich auf den Weg zur Bücherei. Obwohl kein großer Leser, war er doch ein regelmäßiger Kunde. Die Bücherei von Tomahawk verfügte über eine Handvoll Computer mit Internetzugang, und Jerry hatte kürzlich die Websites mit Online-Auktionen entdeckt.


  Jerrys Dad hatte einen Wein- und Spirituosenladen besessen, eine Branche, die Jerrys Mutter, einer Frau, die sonntags und mittwochs in die Kirche ging, ganz und gar nicht gefallen hatte. Kaum eine Woche verging ohne eine kritische Tirade gegen Rod Dolsons Arbeit, diesen Verkauf von sündigen Dingen. Eine Sache an dem Spirituosengeschäft, und wirklich nur eine, gefiel ihr: die dort aufgehängten Spiegel. Alice Dolson liebte Spiegel, und ihr Mann bekam jede Menge davon, Stroh’s, Anheuser-Busch und die übrigen Brennereien lieferten sie gern. Obwohl Alice Dolson die Produkte, für welche sie warben, verabscheute, mochte sie die Spiegel nun mal. Am liebsten hatte sie die Scotch-Spiegel. Viel eleganter als diese dummen Bierspiegel, behauptete sie steif und fest. Wenn man den Markennamen nicht beachtet, sind sie wirklich ganz schön.


  Also sorgte Rob Dolson für Spiegel, und bei seinem Tod behielt Alice sie. Sie war ein paar Jahre später verstorben und hatte Jerry eine fünfzig Jahre alte Barspiegel-Sammlung hinterlassen. Sie schmückten jetzt seine Wohnung und füllten seine Garage. Er hatte gehofft, die Sammlung ausbauen zu können, aber klassische Spiegel waren schwer zu finden– das hatte er jedenfalls gedacht, bis er eBay entdeckte. Wenn er sich ein bisschen spinnert vorkam, weil er in der Bücherei via Internet auf Antiquitätenjagd ging (und in der Tat kam er sich so vor), so konnte er dieses Gefühl ziemlich leicht mit der Erinnerung daran abtun, dass die Spiegel schließlich für Alkohol warben. Und daran war nichts Peinliches.


  Er war gerade auf einen schönen Spiegel der Genesee-Brauerei gestoßen, mit Bildern von Männern, die verschiedenen Beschäftigungen im Freien nachgingen– dessen Slogan Die freie Natur in einem Glas lautete–, als sein Telefon klingelte.


  Steve Gomes hatte ihn vor einem Jahr mit dem Hinweis, dass die Annahme von Ferngesprächen mit dem Handy kostenlos sei und dass keiner dieser Scheiß-Telefonverkäufer ihn je auf einem Mobiltelefon anrufen würde, überredet, seinen Festnetzanschluss zugunsten eines Handys zu kündigen. Was Steve nicht geahnt hatte, war, dass Jerry kaum Ferngespräche führte und es ihm nichts ausmachte, sich abends mit einem Telefonverkäufer zu unterhalten, vorausgesetzt, es war eine Frau mit einer angenehmen Stimme und er hatte bereits ein oder zwei Bier intus. Doch jetzt hatte er das Handy, und als das verdammte Ding klingelte, sah er, dass es Bud Staffords Privatnummer war. Jetzt Noras Privatnummer.


  Jerry drückte den Anruf weg und erwiderte das wütende Funkeln der Bibliothekarin am Ausgabeschalter mit einem ebensolchen Blick. War es denn überhaupt möglich, dass jemand keinen Sinn für das Benny-Hill-Thema hatte? Als er erfahren hatte, dass die Melodie zu den Klingeltönen gehörte, die er sich aussuchen konnte, war er so gut wie überzeugt gewesen.


  Zwei Minuten später klingelte das Telefon erneut.


  »Wir haben Samstag«, knurrte Jerry. Nora hatte kein Recht, ihn an einem Samstag zu belästigen.


  Diesmal schickte die Bibliothekarin zusammen mit ihrem wütenden Blick einen heftigen Seufzer in seine Richtung, und Jerry stand auf und ging mit dem Telefon nach draußen auf den Bürgersteig.


  »Noch nie von einem freien Tag gehört?«, sagte er, als er abnahm.


  »Nur Gerüchte«, sagte Nora.


  »Das ist nicht komisch. Ich bin hier unten in der Bücherei, und du lässt mein Telefon klingeln und störst–«


  »Du bist in der Bücherei?«


  »Das ist nicht der Punkt, Nora. Spielt keine Rolle, wo ich bin. Der Punkt ist, es ist Samstag, und das ist ein freier Tag.«


  »Wie würde dir ein anderer freier Tag gefallen, Jerry?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn du heute reinkommst, nur für zwei Stunden, kannst du von mir aus Montag freinehmen. Du würdest acht Stunden Arbeit gegen ungefähr zwei oder drei eintauschen, und in der Stadt bist du ja schon. Sag mir, worin der Nachteil liegt.«


  Er konnte keinen Nachteil erkennen, außer dass er ihrer Bitte nachgab. Er schwieg und dachte darüber nach.


  »Fünfzig Prozent Zuschlag, Jerry. Die zahl ich dir, wenn du heute in die Werkstatt kommst.«


  »Wofür zum Teufel brauchst du mich da heute? So dringende Sachen haben wir auch wieder nicht.«


  »Jetzt schon. Ich möchte, dass dieser Lexus wieder zusammengebaut wird, und ich möchte, dass er schnell zusammengebaut wird.«


  »Nora, dieser Wagen ist nicht an einem Tag repariert. Mann, wir brauchen Teile, die zu besorgen schon ein oder zwei Tage dauern werden–«


  »Du wirst ihn nicht reparieren. Du baust ihn einfach wieder zu einem Stück zusammen, so dass ich ihn aus meiner Werkstatt schaffen kann.«


  »Will der Bursche ihn irgendwo anders hinbringen?« Das war nicht gut. Für Jerry hingen tausend Dollar an dem Wagen.


  »Die Polizei will ihn woanders hinbringen.«


  »Was?«


  »Ich will die Sache jetzt hier am Telefon nicht vertiefen, Jerry, aber ich brauche diesen Wagen wieder an einem Stück, und das muss heute passieren.«


  Scheiße. Wenn die Cops dem Wagen schon auf der Spur waren, war seine Aussicht auf den Riesen vielleicht schon dahin. Natürlich hatte ihm dieser AJ die Hälfte der Summe geboten, wenn er dafür diesen kleinen Sender bekommen könnte, und Jerry hatte ihn abgewiesen, weil er über das Wochenende keinen Zutritt zur Werkstatt hatte. Tja, den hatte er ja nun.


  »Na schön, Nora. Ich kann runterkommen. Fünfzig Prozent Zuschlag und Montag frei. Ich komme runter.«


  »Wirklich die Großzügigkeit in Person.«


  »Kein Problem«, erwiderte er, und dann beendete er das Gespräch.


  Das würde doch noch ein prima Wochenende werden. Er hatte eigentlich nichts vor für den Rest des Tages, und jetzt würde er fünfzig Prozent Zuschlag verdienen plus die fünfhundert, die AJ ihm für diesen Sender versprochen hatte. Dieser Genesee-Spiegel war soeben sehr viel erschwinglicher geworden.


  Er ging in die Bücherei, erstand den Spiegel und loggte sich aus dem Internet aus. Nach einem spöttischen Augenzwinkern als Gruß in Richtung der Bibliothekarin kehrte er in den strahlenden Sonnentag zurück, griff in die Hosentasche und zog die Barserviette heraus, die er eingesteckt hatte, als er heute Morgen aus dem Haus ging. Vermutlich wäre AJ ebenso dankbar für diesen Anruf, wie Jerry es am Ende für den von Nora gewesen war.


  AJ meldete sich beim zweiten Klingeln, und Jerry schilderte ihm die Situation, während er die Bücherei hinter sich ließ und den Hügel hinunter auf den Fluss zuging. Der Wisconsin wälzte sich direkt hinter der Bücherei vorbei, der Fluss war breit und träge an dieser Stelle, und oben bei der Brücke trainierte ein Wasserskifahrer.


  »Gilt der Deal noch– Sie kriegen den Verfolgerkasten, ich krieg die Fünfhundert?«


  »Sie wollen auf meinen Deal zurückkommen?« AJs Stimme klang anders heute. Irgendwie besorgt, argwöhnisch.


  »Ich will darauf zurückkommen. Aber wenn Sie nicht mehr interessiert sind, Scheiße, das kratzt mich nicht.«


  »Ich dachte, Sie könnten an Wochenenden nicht in die Werkstatt.«


  »Ich hab Ihnen gerade gesagt, sie zahlt mir fünfzig Prozent Zuschlag, damit ich komme.«


  »Und sie hat Ihnen nicht gesagt, weswegen?«


  »Ich nehme an, der Kerl, für den Sie sich so interessieren, kommt wegen des Wagens zurück.« Jerry wollte Noras Erwähnung der Cops nicht wiederholen; sie kam ihm wie etwas vor, das diesen Deal zunichtemachen konnte, bevor er einen roten Heller verdient hatte.


  »Das dürfte unwahrscheinlich sein.«


  »Tja, ich weiß es nicht. Ich sage bloß, wenn Sie Ihr Gerät haben wollen, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  »Sie verlangen von mir, dass ich noch einmal in diese Karosseriewerkstatt komme?«


  »Ich verlange gar nichts von Ihnen, Mann. Ich sage Ihnen, ich kann dieses Ding in die Finger bekomme. Das ist alles.«


  AJ schwieg so lange, dass Jerry dachte, er hätte aufgelegt.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja. In Ordnung. Sie beschaffen diesen Sender und kommen wieder in die Kneipe, wo wir uns gestern unterhalten haben. Seien Sie um sieben Uhr da.«


  »Und Sie bringen das Geld mit.«


  »Ja, Mr.Dolson. Ich bringe das Geld mit.«


  


  Abermals allein in der Werkstatt zu sein war kein gutes Gefühl. Auch wenn’s schwer vorstellbar war: Nora wartete ungeduldig auf Jerrys Eintreffen, etwas, das noch nie vorgekommen war. Frank Temple hatte angeboten, mit ihr in die Stadt zu fahren, aber sie hatte abgelehnt, weil sie dieses Mädchen-in-Not-Gefühl, zum Schutz auf einen wildfremden Mann angewiesen zu sein, nicht mochte. Außerdem schauderte ihr immer noch von dem, was er ihr erzählt hatte. Ein Auftragskiller? Am Willow-Stausee?


  Sie wollte es für einen Scherz halten. Was ihr vielleicht auch gelungen wäre, wenn da nicht die Trauer gewesen wäre, die sie in Franks Augen gesehen hatte, als er ihr die Geschichte erzählt hatte. Dieser gehetzte Blick, den er hatte, wenn er über seinen Vater sprach, war schrecklich. Wenn er den hervorzaubern konnte, nur um jemanden wahnsinnig zu machen, müsste er den nächsten Bus nach Hollywood nehmen und sich daranmachen, seinen ersten Oscar zu gewinnen.


  Es war also real. Diese Erkenntnis wühlte eine Mischung mulmiger Gefühle in ihr auf, eine, die hoffentlich besänftigt würde, sobald der Lexus ihre Garage verlassen hatte und in polizeilichen Händen war.


  Sie verließ das Büro und ging raus in die Werkstatthalle, wo sie sich den Lexus ansah, der allein unter den grellen Neonlichtern stand. Seit sie die Werkstatt übernommen hatte, hatte sie festgestellt, dass sie für die meisten der neuen Autos, die reinkamen, keinen Sinn hatte. Ihnen fehlte die Persönlichkeit, die Seele. Die alten Wagen, die fünfundfünfziger Chevys und achtundsechziger Mustangs und sämtliche Cadillacs aus einer zwei Jahrzehnte währenden Zeitspanne, diese Autos waren wie Freunde. Sie kam sich beinahe vor wie eine Ärztin, wenn sie sich um diese Wagen kümmerte, und hielt die Entfernung von Rost und das Auftragen von frischem Lack für heilende Kunst, und mit Bedauern sah sie, wenn die Wagen die Werkstatt verließen. Es war nicht so, dass sie die neuen Wagen nicht leiden konnte; sie lösten nur keine Empfindungen bei ihr aus. Bis zu diesem hier.


  Den hasste sie inzwischen. Fürchtete ihn. Allein in seiner unmittelbaren Nähe zu stehen und diese verbogenen und eingedrückten Seitenwände auf dem Boden daneben anzusehen war schaurig. Das Gefühl erschütterte sie, dass dieses Stück Plastik und Metall irgendwie um ihre Angst wusste und sie nun beobachtete wie ein großer, fremder Hund, der nicht eingesperrt und nicht angekettet war.


  In ihrem zweiten Jahr auf dem College hatte sie mit ein paar Klassenkameradinnen eine Reise nach Rom unternommen, ein kunstgeschichtliches Studienprojekt, das ihr Stiefvater, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, finanziert hatte. Ihre Mutter hatte ihn darum gebeten, und nachdem er den Scheck ausgestellt hatte, beugte sie sich hinunter und küsste seinen Hals, knabberte an seinem Ohrläppchen und rieb ihm den Rücken, während er zerstreut lächelte und sich wieder seinem Schreibtisch zuwandte. Nora, die in der Tür gestanden und alles beobachtet hatte, hatte gespürt, wie sich ein kalter Schauer in ihrem Magen ausbreitete.


  Diese Reise damals fing schon schlecht an. Aufgrund von Verspätungen wegen heftiger Gewitter über dem Mittleren Westen verpasste Nora den Anschlussflug und musste neun Stunden allein auf dem New Yorker LaGuardia-Flughafen warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, suchte sie die Flughafen-Buchhandlung auf und schnappte sich das erste Stephen-King-Paperback, das sie sah, Christine. Mit diesem Buch kuschelte sie sich während des Aufenthalts die meiste Zeit in einen Ecksitz im Terminal, verblüfft über Kings Fähigkeit, selbst ein Auto furchterregend wirken zu lassen. Das war ein echtes Wunder der Erzählkunst, dachte sie, einem Auto etwas Bedrohliches zu verleihen.


  Doch dieser Lexus beschämte Kings achtundfünfziger Plymouth Fury. Er war nicht etwas aus einem Buch, er war real, fühlte sich fest und kalt unter ihrer Hand an, und sein Vorhandensein hatte bereits für den erschreckendsten Augenblick in ihrem Leben gesorgt. Sie erwischte sich dabei, wie sie sich das Handgelenk rieb, als sie den Wagen ansah. Auf ihrer nackten Haut zeichneten sich jetzt dünne blaue Linien ab, Erinnerungen an die Finger, die sich um ihren Arm geschlossen hatten.


  Ein plötzliches kräftiges Rütteln an der Seitentür ließ sie zusammenzucken, und als sie einen Schritt zurück machte, stieß sie mit dem Fuß gegen die vordere Stoßstange, die auf dem Boden lag, so dass sie sich fast auf den Hintern gesetzt hätte.


  »Nora! Lass mich rein.«


  Jerry. Sie legte beide Hände an die Schläfen, holte einmal tief Luft und ging dann zur Tür.


  »Erst mir die Schlüssel wegnehmen, und dann kannst du nicht mal die Tür aufschließen, obwohl du weißt, dass ich komme?« Er betrat die Werkstatt mit der üblichen guten Laune, mosernd und missmutig. Jerry zu sein musste anstrengend sein, zu jeder Stunde des Tages diese ganze Feindseligkeit mit sich herumzuschleppen.


  »Nach gestern Abend lass ich nie wieder eine Tür in dieser Werkstatt unverschlossen«, sagte sie. »Zumindest nicht, wenn ich alleine bin.«


  Das weckte seine Aufmerksamkeit, so dass er den Kopf auf die Seite legte und eine seiner buschigen Augenbrauen hochzog.


  »Was meinst du?«


  Sie erzählte ihm, was passiert war, und war überrascht von seinem Gesicht, während er zuhörte. Er wirkte auf eine Weise besorgt, die sie ihm nicht zugetraut hätte, besorgt und beinahe schuldbewusst.


  »Scheibenkleister, Nora. Ich kann’s nicht glauben. Dieser Typ marschiert hier rein und vergreift sich an dir… Scheibenkleister.« Seine Brust füllte sich mit Luft, und er sah sich in der Werkstatt um, als hoffte er, den Missetäter noch in dem Gebäude vorzufinden. »Du sagst, sie haben Mowery erwischt, ihn schlimm verletzt?«


  »Er sah wirklich schlimm aus, Jerry.«


  »Ich kenne den alten Knaben seit meiner Kinderzeit. Sicher, er hat ein- oder zweimal Theater gemacht, aber einmal hat er mich auch vom Kleindorfer’s nach Hause gefahren, als er es hundertprozentig nicht musste. Andere Burschen verfrachten deinen Arsch in so ’ner Situation einfach in die Ausnüchterungszelle.« Jerrys Hände hatten sich an den Seiten zu Fäusten geballt.


  »Ich kannte ihn nicht«, sagte Nora, »aber ich hatte Angst um ihn. Ich will heute zum Krankenhaus, sehen, ob er okay ist, und ihm danken.«


  »Ja.« Jerrys Augen sahen sie nicht an, schienen gar nichts in der Werkstatt anzusehen.


  »Was ist los, Jerry?«


  »Nichts. Ich meine, Scheibenkleister, einfach, was passiert ist, das ist alles. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen, Nora. Hab mir noch zu Buds Zeit angewöhnt, mich an Feierabend zügig davonzumachen, aber bei dir sollte ich das nicht tun. Sollte eine Frau an so einem Ort nicht alleine lassen.«


  »Du bist nicht für mich verantwortlich, Jerry. Mach dir deswegen keine Gedanken.« Aber seine Besorgnis rührte sie.


  »Also, das war das letzte Mal, hörst du? Dies ist eine gute Stadt, Nora, eine verdammt gute Stadt, aber im Sommer hast du hier Leute, die von überallher kommen, Leute, die du nicht kennst und denen du nicht trauen kannst. Solange das so weitergeht, sollte ich dich hier nicht alleine lassen.«


  Er blickte mit einem erstaunlich aufrichtigen Gesichtsausdruck zu ihr auf und sagte: »Tut mir leid, Nora.«


  »Es war nicht deine Schuld. Und ich bin dir wirklich dankbar, dass du hergekommen bist, um diesen blöden Wagen wieder zusammenzubauen und zur Tür raus zu schaffen. Ich werde ihn mit Freuden verschwinden sehen.«


  »Kein Problem.« Während er mit der Faust auf die Motorhaube des Lexus schlug, fügte er an: »Glaubst du, der Mistkerl, der diese Kiste gefahren hat, kommt deswegen noch mal her?«


  »Ich weiß nicht, aber falls er es tut, will ich sie nicht hier haben. Ich hab ein paar Dinge erfahren, die mir nicht gefallen, Jerry. Dinge, die mir Angst machen.«


  »Was meinst du?«


  Sie wollte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wem sie sie überhaupt erzählen würde, aber andererseits war sie beunruhigt und wollte reden. Das war eines der Probleme ihrer neuen Existenz; sie war in dieser Stadt eine Außenseiterin, eine fremde Frau in einer fremden Rolle, und ihr einziger Vertrauter im ganzen County war ein Mann, der Hilfe brauchte, um seinen eigenen Namen zu schreiben. Sie und Frank hatten sich noch nicht darüber verständigt, ob sie der Polizei überhaupt von dem Mitsubishi erzählen sollte. Es wäre gut, die ganze Sache mit jemandem zu besprechen.


  »Ich muss mich um so viele Dinge kümmern bei dieser Sache«, sagte sie und zeigte auf den Lexus. »Der Abend gestern war schlimm genug, aber ich hab heute Morgen mit dem anderen Fahrer gesprochen, und er… äußerte ein paar Theorien, die mir nicht gefallen.«


  »Der Junge?« Jerry runzelte die Stirn. »Wo ist der überhaupt hin?«


  »Er wohnt am Willow. Ich hab ihn gestern Abend hingefahren.« Ihre zweite Fahrt erwähnte sie lieber nicht, um nicht noch mehr Fragen zu provozieren, die zu beantworten ihr nicht behagte.


  »Was weiß er darüber?«


  Sie zögerte. Nein, es wäre nicht in Ordnung, irgendetwas davon Jerry anzuvertrauen. Zum einen quatschte er zu viel, zum anderen übertrieb er maßlos. Selbst eine entschärfte Version von Franks Darstellung wäre bald das einzige Gesprächsthema drüben an der Theke im Kleindorfer’s, außer dass bis dahin wahrscheinlich Terroristen und Atomwaffen drin vorkämen.


  »Er hat eine Waffe in dem Lexus gesehen«, sagte sie. »Der Kerl hat sie mitgenommen.« Das war keine Lüge, und hoffentlich würde es reichen, Jerry zu besänftigen.


  »Hast du das der Polizei erzählt?«


  »Ja.«


  »Sagen die irgendwas über diesen Wagen? Haben die irgendwelche, äh, Vorstellungen davon, was los ist?«


  »Gestern Abend nicht. Ob heute, weiß ich nicht.«


  Er wollte sie partout nicht ansehen. »Nun mach schon, sieh zu, dass du hier verschwindest. Ich werd diese Kiste schnell fertig haben.«


  »Ich werd auf dich warten.«


  Er drehte sich wieder zu ihr um. »Nein, das brauchst du nicht. Ich sag dir was– du fährst weiter, zum Krankenhaus, wie du gesagt hast, siehst nach Mowery und richtest ihm einen Gruß vom alten Jerry aus. Ich sag dir dann übers Handy Bescheid, sobald dieser Protzschlitten so weit ist.«


  »Ich denke, es sollten immer zwei Leute in dieser Werkstatt sein, Jerry. Bis der Wagen weg ist, sollten wir beide hier sein.«


  Er rieb sich mit einer Hand die Stirn, wie ein erschöpfter Mann, der noch viele Meilen vor sich hat. »Erst lass ich dich gestern Abend hier ganz alleine, damit dann diese ganze Scheiße passiert, und jetzt willst du wegen mir dableiben. Willst achtgeben, dass mir nichts passiert.«


  Es war keine Klage. Er sann eher vor sich hin, als dass er zu ihr sprach.


  »Ich denke bloß, dass es für uns beide das Sicherste wäre.«


  »Ich muss dir etwas sagen, Nora.« Er machte einen gequälten Eindruck. »Und ich will, dass du Folgendes als Erste weißt– ich wusste zu dem Zeitpunkt nichts über diesen Wagen oder was dir passiert war, klar? Ich meine, Scheiße, wenn ich gewusst hätte, was passiert war…«


  »Jerry, wovon redest du?«


  Er ließ seine Hand sinken und ging an ihr vorbei zu seinem Spind. Zog die Tür auf, langte hinein und holte einen kleinen Plastikkasten heraus. Selbst als er ihn ihr gab und sie ihn in ihren eigenen Händen hielt, hatte sie keine Ahnung, was es war.


  »Es ist ein Sender, Nora. Sendet ein Signal aus, und wenn du den Empfänger hast, kannst du das Signal verfolgen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er war an diesem Wagen. Ich hab ihn gestern von der Stoßfängerverstärkung abgezogen.«


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das glatte Plastik. Das war also das Geheimnis. Dieses kleine Ding war die Ursache des Durcheinanders. Deswegen waren diese Drecksäcke in ihr Leben geplatzt.


  »Das hast du gestern Nachmittag gefunden?«


  »Ja.«


  »Und du hast mir nichts davon erzählt.«


  »Tut mir leid, Nora. Ich wollte bloß…. ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hab nicht überlegt, das ist alles.«


  »Okay.« Vielleicht hätte sie wütend sein sollen, ihn auf der Stelle anschreien, ihm die Schuld geben sollen. Stattdessen war das Einzige, was sie fühlte, Verwirrung. War diese Entdeckung gut oder schlecht? Würde das Gerät ihr helfen, oder war es ein zusätzliches Risiko, das Ding auch nur in der Hand zu halten?


  »Tut mir leid«, sagte Jerry wieder.


  »Schon gut. Du erzählst es mir ja jetzt. Darauf kommt’s an.«


  »Warte«, sagte Jerry. »Da ist noch mehr.«


  
    [home]
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  Frank hatte nicht die Absicht, die Matteson-Insel zu beobachten– jedenfalls keine bewusste Absicht. Als er das Boot ins Wasser schob und den Motor am Querbalken befestigte, war sein einziger Gedanke, eine Ausfahrt zu machen und den See wieder einmal zu erkunden.


  Er schaffte es ganze fünf Minuten, sich damit als dem alleinigen Ziel des Vormittags zu begnügen. Raus aus der kleinen Bucht und um die schmale Sandbank herum– noch führte der See genug Wasser, dass er wahrscheinlich direkt über die Bank hinweg hätte fahren können, aber alte Gewohnheiten lenkten ihn darum herum–, und dann, kurz nachdem er die Hauptwasserfläche des Sees erreicht hatte, gab er Gas und hielt auf die Four Islands zu. Dahinter und jenseits der Landspitze, draußen, in den einsameren Abschnitten des Sees, war die Matteson-Hütte. Er musste sie sehen. Nur einen Blick darauf werfen.


  Wenn der kleine Außenborder auf vollen Touren lief, dauerte es zwanzig Minuten, bis die Insel in Sicht kam. Es gab so viele Inseln hier draußen, dass es verwirrend werden konnte; die Hälfte von ihnen sah von weitem aus wie das Ufer, und dann war man um sie herum und geriet in eine Bucht, die von der Größe her der Hauptteil des Sees hätte sein können, und plötzlich hatte man sich völlig verirrt.


  Richtung Norden wurde der Willow einsamer, und versteckt am Ostufer lag ein Gebiet namens Slaughterhouse Bay, so genannt wegen der großen Ansammlung von Baumstümpfen und toten Bäumen, die aus dem Wasser ragten und ein Boot leicht und schnell zerstören konnten. Sich zwischen den Dutzenden von Stümpfen einen Weg zu bahnen war selbst bei niedrigen Geschwindigkeiten gefährlich, und obwohl Frank und sein Vater immer angenommen hatten, dass es eine Fundgrube für Hechte und vielleicht Barsche wäre, hatten sie nie einen ordentlichen Fisch aus der Bucht herausgeholt. Es war ein unheimlicher Ort, besonders bei Einbruch der Dunkelheit, wenn die teilweise versunkenen Bäume mit langen Schatten verschmolzen und die Gegend beinahe so aussehen ließen wie einen Sumpf in Florida.


  Die Bucht und ihre Baumstümpfe weitläufig um mehrere hundert Meter umfahrend, passierte Frank Slaughterhouse Point und näherte sich dem Quellgebiet, wo der Tomahawk River den Stausee speiste. Zwischen Slaughterhouse Point an der südlichen Seite und Muskie Point an der nördlichen, in einiger Entfernung vom Ufer gegenüber Hunderten von Morgen lückenlosem Wald gelegen, fand Frank die Matteson-Insel. Nach siebenjähriger Abwesenheit hätte sie vielleicht schwer zu lokalisieren sein sollen, aber er hatte keine Probleme. Der Ort war tief in sein Gedächtnis eingebrannt.


  Obwohl es Dutzende ziemlich großer Inseln in dem Stausee gab, waren nur wenige für eine Erschließung günstig, selbst wenn sie sich nicht in staatlichem Besitz befunden hätten. Der Wasserstand des Stausees schwankte zu stark; in einem niederschlagsarmen Jahr war der See für die Versorgung eines Großteils des Tals des Wisconsin River verantwortlich, und der Damm wurde so weit geöffnet, dass der Seespiegel um nicht weniger als drei Meter unter den Normalstand abfiel. In einem Jahr mit vielen Niederschlägen wurden die Wehre geschlossen, und der See stieg dramatisch an und schuf eine sich ständig verändernde Landschaft, die in einem Sommer Inseln in Festland verwandelte, um sie im darauf folgenden Frühjahr teilweise zu überschwemmen. Die Matteson-Insel war eine Ausnahme, sowohl wegen der hohen Klippen, die sie säumten, als auch wegen ihrer Lage in der Mitte des Sees. Das Wasser erreichte nie die Geländehöhe, in der die Hütte errichtet worden war, und jedes größere Absinken des Seespiegels verbreiterte einfach den Strand unterhalb der Klippen.


  Er passierte die Insel an ihrer Westseite, hielt sich etwa dreißig Meter weit draußen, erkannte das Dach der Hütte und zwei der Betreten-verboten-Schilder, drehte dann eine Runde und wollte gerade zurückfahren, als er die Frau erblickte.


  Sie watete hinaus in den See und befand sich jetzt hüfttief im Wasser, wo sie mit langsamen Bewegungen tastend Halt suchte. Was in aller Welt dachte sie sich dabei, im April in diesem See schwimmen zu gehen? Obwohl die Lufttemperatur für die Jahreszeit zu warm war, mindestens zehn Grad über dem Durchschnitt, war das Wasser eiskalt. Doch es schien sie nicht zu kümmern.


  Frank reagierte nicht auf ihren Anblick, wurde weder langsamer noch stellte er den Motor ab oder machte sonst irgendetwas, das eine eindeutige Bekundung seines Interesses gewesen wäre. Stattdessen wandte er den Kopf und starrte direkt über den Bug hinweg, drehte den Gashebel noch etwas weiter und wurde schneller. Er steuerte das Boot hinaus auf den See, fuhr schräg von der Insel weg. Der Tag war klar und schön, und die Brise erwärmte sich, während die Sonne höher stieg, und alles erinnerte ihn an etliche Tage, die er mit seinem Vater auf diesem Gewässer verbracht hatte. Er war heute bereit gewesen für die Erinnerungen, aber nun schwanden sie allmählich, wurden verdrängt von dieser Frau im Wasser.


  Sie war eine schöne Frau. Selbst von hier draußen, aus fünfzig Meter Entfernung, hatte er das gesehen. Groß und elegant, und nach dem kurzen Blick, den er auf ihren Körper hatte werfen können, wirkte es vermutlich verdächtiger, dass er das Boot nicht verlangsamt hatte, um sie anzustarren. Sie dürfte an solche Blicke gewöhnt sein.


  Dave O’Connor oder Vaughn oder wer zum Teufel auch immer der grauhaarige Kerl wirklich war, schien es mit dieser Frau nicht aufnehmen zu können. Er war ein so merkwürdig aussehender Mann, so nervös und unbeholfen. Andererseits fuhr er einen Lexus und hatte Tausende in bar bei sich, zusammen mit einer Waffe. Vielleicht gehörte sie zu der Sorte, die Geld oder Gefahr reizte.


  Doch das war das andere Problem mit Vaughn. Er wirkte nicht wie ein gefährlicher Bursche. Selbst mit der Waffe, selbst angesichts des Duos, das in seinem Schlepptau aufgetaucht war, entsprach er nicht der gängigen Vorstellung. Diese Kerle gestern in der Karosseriewerkstatt, die waren ein anderes Kaliber gewesen. Vaughn wirkte ganz und gar nicht so wie sie oder wie andere gefährliche Männer, die Frank gekannt hatte. Wirkte ganz und gar nicht so wie sein Vater.


  Und doch war er da und hockte in Devin Mattesons Hütte mit einer Frau, die noch von der anderen Seite des Sees aus Köpfe verdrehen konnte, derweil ihm zwei bewaffnete Schurken auf den Fersen waren. Nichts an diesem Szenario kam Frank koscher vor. Nicht nach der Zeit, die er gestern mit Vaughn verbracht hatte.


  Er fuhr einen Bogen und steuerte wieder zurück, ein bisschen weiter raus diesmal. Sie stieg gerade aus dem Wasser, und er konnte eine weitere Gestalt am Ufer ausmachen. Für eine eindeutige Identifizierung war die Entfernung zu groß, aber er nahm an, dass es Vaughn war.


  Ungefähr dreihundert Meter runter zu einem Fischadlernest, dann wieder kehrt, um noch einmal vorbeizufahren und diese Insel zu beobachten. Diesmal konnte er niemanden am Strand entdecken. Vielleicht waren sie hineingegangen. Oder er hatte sie beunruhigt. Im Nachhinein war sein Herumgefahre eine ziemlich bescheuerte Methode; wenn er sie beobachten wollte, sollte er einfach irgendwo ankern und sie beobachten, so wie Ezra es gestern getan hatte. Dieses fortwährende Vorbeifahren würde eher Aufmerksamkeit erregen. Sein Vater hätte ihn über Bord geworfen, wenn er hier gewesen wäre.


  Schluss mit dem halbherzigen Überwachungsversuch. Sie waren weg, und er war bereits einmal zu oft vorbeigetuckert. Lieber weiterfahren und die beiden ihren eigenen Angelegenheiten überlassen und hoffen, dass seine sich nicht wieder mit den ihren überschnitten. Nora Stafford war einigermaßen verunsichert gewesen, als sie seine Hütte verlassen hatte, aber er vermutete, dass sie jetzt einfach nur vorhatte, diesen Lexus loszuwerden und den Mitsubishi im Wald zu lassen. Wie er ihr gesagt hatte, war es recht wahrscheinlich, dass er noch da stände, wenn Vaughn längst weg war. Wenn nicht, würde er selbst für die alte Rostlaube bezahlen. Es war eine bessere Option als die Polizei raus zur Matteson-Hütte zu beordern und zu versuchen, das Fahrzeug wieder in Besitz zu nehmen. Je weniger Nora mit Devin Mattesons Komplizen zu schaffen hatte, desto besser.


  


  Er befand sich allein in der North Bay, kein anderes Boot war in Sicht, und er stellte den Motor aus. Der Stausee wirkte nie stark befahren, aber während der Angelsaison waren immer ziemlich viele Leute auf ihm unterwegs. Heute allerdings war er leer.


  Keine Wolke verdeckte die Sonne, und Frank zog sein Hemd aus, um ihre Wärme auf der Haut spüren und diesen Augenblick und diesen Ort in sich aufnehmen zu können. Sie hatten jede Menge Fische gefangen hier draußen und viel miteinander gelacht.


  Dann wurde der stille Tag durch ein schrilles Klingeln verdorben, das auf dem Wasser lauter klang, als es an Land je gewesen wäre. Er konnte nicht glauben, dass er hier draußen Empfang hatte. Dieser verdammte Turm, der seinen Vater dermaßen geärgert hatte, erfüllte seine Aufgabe. Frank holte sein Mobiltelefon heraus und sah dieselbe Nummer, die er gestern Abend gewählt hatte, um eine Nachricht für Nora zu hinterlassen. Sie war wieder in ihrer Karosseriewerkstatt.


  »Hallo?«


  Atmosphärische Störungen und unverständliche Worte. Frank verstand keinen Ton. Er nahm das Telefon vom Ohr und blickte wieder auf das Display. Die Verbindung stand noch, aber es war nur ein Balken zu sehen, ein schwaches Signal. Na schön, vielleicht war der Turm wirklich nichts als ein Schandfleck. Er versuchte es noch einmal.


  »Nora? Ich kann Sie nicht verstehen. Nora?«


  Noch mehr unverständliche Worte, aber ein paar bekam er diesmal mit. Irgendetwas von einem Sender. Gegen eine plötzlich aufwallende Enttäuschung ankämpfend, bat er sie, langsamer zu sprechen und das Gesagte zu wiederholen. Stattdessen wurde das Gespräch unterbrochen. Perfekt.


  Er hockte sich ins Boot und blickte hinaus über das Wasser, dann seufzte er und drehte sich zu dem Außenborder um, stellte die Drosselklappe ein und erweckte den Motor mit einem Ziehen an der Schnur donnernd zum Leben. Er hatte keine Ahnung, worum es bei diesem Anruf gegangen war, und bis er im Bilde wäre, war alles Erfreuliche an diesem Vormittag verdorben.


  Er würde zur Hütte zurückfahren, Nora anrufen, hören, was zum Teufel los war.


  


  »Verflixt noch mal.« Nora schlug mit dem Handteller auf das Telefon, schaltete es wieder ein und probierte es noch erneut. Diesmal klingelte es noch nicht einmal, sprang einfach um auf eine Mitteilung, die besagte, dass der Mobilfunkteilnehmer nicht erreichbar sei. Sie fragte sich, ob er irgendetwas von dem, was sie gesagt hatte, mitbekommen hatte. Unmöglich herauszufinden. Na schön, was nun? Sie wollte nicht mit Jerrys Geschichte zur Polizei gehen, nicht, bevor sie nicht Gelegenheit gehabt hatte, Frank von der ganzen Sache zu erzählen und seine Meinung zu hören. Er wusste mehr über diese Typen als sie. Es wäre das Beste, wenn sie ihn dazu bringen könnte, in die Stadt zu kommen, um alles durchzusprechen, aber Franks fahrbarer Untersatz stand hinten auf ihrem Abschleppgelände, so dass er bestimmt nicht noch einmal überraschend aufkreuzen würde. Es war eine lange Fahrt raus zu seiner Hütte, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.


  »Jerry.« Sie verließ das Büro und ging in die Halle. Er stand neben der Lackierkabine, den Kopf über seine Werkzeugkiste gebeugt. Offenbar war es ein warmer Tag draußen, denn hier drinnen wurde es zunehmend stickig, trotz der Mauern aus Betonblöcken und des Wellblechdachs, die normalerweise mit dafür sorgten, dass es kühl blieb.


  »Ja?« Seit er ihr von dem Mann namens AJ erzählt hatte, war er ihrem Blick ausgewichen, und jetzt starrte er auf den Boden.


  »Ich werde Frank holen und ihn herbringen.«


  »Wen, den Jungen?«


  »Ja.« Auf sie wirkte er nicht wie ein Junge, aber wenn Jerry ihn so wiedererkannte, auch gut. »Ich möchte, dass er dabei ist, wenn wir mit der Polizei reden. Wie ich schon sagte, er hat ein paar Ideen, von denen die Cops erfahren müssen.«


  Jerry runzelte die Stirn und drehte eine Ratsche in der Hand, deren surrende Klicks laut widerhallten in dem stillen Raum. »Was für Ideen hat er denn?«


  »Er weiß vielleicht etwas darüber, wer diese Kerle sind und mit wem sie zusammenarbeiten.«


  »Woher?«


  Sie hob die Hände. »Keine Ahnung, Jerry. Ich erzähl dir bloß, was ich gehört habe. Er behauptet auch zu wissen, wo der Kerl, der diesen Lexus fuhr, sich aufhält. Und jetzt muss ich los und ihn abholen, damit wir mit der Polizei reden können.«


  »In Ordnung. Ich werd diesen Wagen wieder so weit zusammenbauen, wie ich kann, damit sie ihn abschleppen können.«


  »Mir wär lieber, du würdest es nicht tun.«


  »Hä?«


  »Ich meine, ich möchte nicht, dass irgendjemand alleine in der Werkstatt bleibt.« Sie bemühte sich, echte Besorgnis in ihre Stimme zu legen, aber nur ein Teil davon galt Jerrys Wohlergehen.


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Jerry, es wär mir wirklich lieber–«


  »Du weißt nicht, ob du mir trauen kannst.« Er richtete sich auf und blickte sie zum ersten Mal an, trotzig. »Da liegt der Hase im Pfeffer, nicht wahr? Bevor ich dir von dem Deal erzählt habe, den dieser Kerl mir in der Kneipe angeboten hat, warst du bereit, mich hierzulassen und runterzufahren, um Mowery zu besuchen. Hast mir erzählt, wir bräuchten diesen Lexus schnell wieder in einem Stück, für die Cops. Wieso hat sich das denn nun geändert?«


  Sie sahen einander einen langen Moment an, und dann wurde sein Gesichtsausdruck milder, und seine Schultern sackten herab.


  »Es tut mir leid, Nora. Du weißt es nicht, wie sehr. Ich kann verstehen, wieso du im Moment keine wirklich hohe Meinung von mir hast. Du und ich, wir hatten unsere Probleme. Aber ich will dir eines sagen– es gibt keinen Mann auf dieser Welt, den ich mehr respektiere als deinen Daddy. Nicht einen einzigen. Und der einzige Grund, warum ich noch hier bin, ist, dass ich weiß, dass das sein Wunsch wäre, dir auszuhelfen, die Dinge am Laufen zu halten, bis er wieder auf den Beinen ist. Es geht nicht nur um die Werkstatt, es geht um dich. Ich wollte dafür sorgen, dass es dir ebenfalls gutgeht. Hab ich immer getan. Wenn du mir also von gestern Abend erzählst… von diesen Dreckskerlen, die hier reinspazieren und dich so behandeln… vielleicht verstehst du nicht, wie persönlich das für mich ist. Okay? Und ich kann nur immer wieder sagen: Es tut mir leid.«


  Obwohl Jerry sich ständig nach Buds Zustand erkundigte, war Nora in ihren Berichten nie ganz aufrichtig zu ihm gewesen. Ein Grund war, dass ihr Vater absolut keine Erinnerung an Jerry hatte, und sie wusste, dass ihm das weh tun würde. Jetzt wünschte sie, er könnte sich an Jerry erinnern. Bud hätte diese Geschichte gefallen.


  »Ich weiß alles zu schätzen, was du gerade gesagt hast, Jerry. Und ich weiß, dass ich für dich kein wirklich leichter Übergang war. Zerbrechen wir uns darüber nicht mehr den Kopf, okay? Du baust den Lexus wieder zusammen, und ich bring Frank Temple her, und dann werden wir drei alles besprechen und die Polizei anrufen.«


  Er tippte sich als kleinen Gruß mit zwei Fingern an die Stirn und wendete sich wieder dem Auto zu. Sie durchquerte die Werkstatt, trat aus der Seitentür und zog sie hinter sich zu, wobei sie darauf achtete, dass sie auch wirklich schloss.


  


  Als sie weg war, machte Jerry sich wieder an die Arbeit. Er fing mit der Motorhaube an, die er komplett abmontiert hatte, da sie irreparabel beschädigt war. Einen Tag früher hätte er einfach versucht, das verbogene Metallstück mit so vielen anderen losen Teilen wie möglich auf den Rücksitz zu quetschen, hätte Nora erzählt, dass es keine Rolle spiele, in welchem Zustand der Wagen sei, wenn sie der Polizei lediglich ein Besitztum übergaben. Doch nach ihrer Geschichte war das nicht mehr drin. Er wusste nach wie vor, wie man sich den Arsch aufriss, wie man einen Auftrag richtig erledigte, und nachdem er erfahren hatte, was passiert war, würde er sich viel mehr ins Zeug legen. Es sei nicht seine Schuld, das verstand er schon, aber diese Versicherung trug nicht groß dazu bei, seine Schuldgefühle zu lindern. Tatsache war, dass, während er Bier getrunken und einen Deal über den Verkauf von Gerätschaften, die ihm nicht gehörten, abgeschlossen hatte, Nora hier mit irgendeinem Scheißkerl gewesen war, der sie gegen eine Mauer schubste. Wenn der Junge nicht im richtigen Moment aufgekreuzt wäre… Jerry wollte die Sache nicht über diesen Punkt hinaus durchdenken.


  Er wuchtete die zerbeulte Motorhaube wieder an ihren Platz und brachte sie so fest an, wie es ging. Wegen der Beschädigung ließ sie sich nicht ganz schließen, aber sie war befestigt und würde dranbleiben. Als er damit fertig war, lief ihm der Schweiß in Strömen über die Kopfhaut.


  »Zu verdammt heiß«, sagte er laut. Er wollte nicht, dass das Werkstatttor sperrangelweit auf stand, wie es unter der Woche der Fall war, und die Leute glauben machte, sie könnten mit einem Auto vorbeikommen, aber ein bisschen frische Luft würde auch nicht schaden. Ein Spalt in dem Rolltor müsste eigentlich ausreichen. Er ging hinüber und ließ das große Tor mit einem Knopfdruck etwa einen halben Meter nach oben fahren, dann drückte er den Knopf noch einmal und arretierte es in dieser Höhe. Schon konnte er spüren, wie sich eine Brise hindurchdrängte und ihm über die Füße strich. Das würde helfen.


  Ein Auto ohne Hilfe wieder zusammenzubauen war total nervig, aber in den letzten Monaten war Jerry besser darin geworden. Nora versuchte immer zu helfen, und fairerweise muss man sagen, dass sie normalerweise auch helfen konnte, trotzdem machte er Sachen lieber selbst. Um die Stoßstange an der Front des Wagens zu befestigen, stellte er eine Seite auf und schraubte sie lose an, dann ging er in die Lackierkabine und kramte ein Gestell hervor, das zum Trocknen von Teilen benutzt wurde, kam damit heraus und baute es so unter der Stoßstange auf, dass das Ding in der Waagerechten gehalten wurde und genau genug positioniert war, damit er die Schrauben einstecken und festziehen konnte. Er zog das Montagerollbrett herüber, krempelte seine Hosenbeine hoch und ließ sich darauf nieder, Knie und Gesicht nach oben der Decke zugewandt. Mit Hilfe seiner Absätze stieß er sich ab, und das Brett glitt unter den Wagen, so dass er an die Schrauben kommen konnte. Nur noch sein Unterkörper war zu sehen.


  Es war dunkel unter dem Wagen, und er musste mit den Fingern tasten, um den Schraubenschlüssel an die richtige Stelle zu bekommen. Sobald er ihn angesetzt hatte, war die Prozedur ganz einfach, und er handhabte den Schlüssel mit geübten Bewegungen. Er hatte schon rücklings unter einem Auto gelegen, lange bevor er eines fahren konnte, und zugesehen, wie sein Daddy sich mit einem Fließheck-Mustang abplagte, den er in schrottreifem Zustand gekauft hatte, weil er davon träumte, ihn Steve-McQueen-reif zu restaurieren. Er hatte ihn nie fertigbekommen, aber er hatte in seinem Sohn die Leidenschaft für Autos geweckt. Und dreißig Jahre später war Jerry noch immer dabei.


  Er hatte die Bolzen auf der Fahrerseite festgeschraubt und bugsierte das Montagerollbrett gerade zur Beifahrerseite herüber, als er das Rolltor ganz leise klappern hörte. Es war nur ein leichtes Schütteln, eines, das vom Wind hätte kommen können, aber als er den Kopf drehte, um nachzusehen, erblickte er zwei Füße. Jemand strich am Tor entlang, während Jerry auf dem Rücken dalag und zusah. Jemand mit polierten schwarzen Stiefeln. Jerry kannte diese Stiefel. Keine vierundzwanzig Stunden zuvor hatte er sie an einem Barhocker einen leisen Beat klopfen sehen.


  Der Scheißkerl war wieder da. Und diesmal hatte er in Jerry ebenfalls keinen Freund; alles, was er bekäme, wäre ein Schlag mit dem Schraubenschlüssel auf seinen Kopf. Jerry hatte die Beine ausgestreckt und wollte sich gerade mit den Absätzen unter dem Auto hervorziehen, als er neben den Stiefeln eine Hand auftauchen sah und dann ein Knie. AJ kam herein. Krabbelte unter dem Tor durch und kam herein.


  Er reagierte wie ein Feigling, das wusste er nur zu gut, aber statt zu ziehen stieß Jerry sich mit den Absätzen ab und rutschte ganz unter den Lexus. Irgendetwas an dieser Sache hier machte aus seiner Wut im Handumdrehen Angst. Was dachte sich dieser Kerl dabei, so einfach in die Werkstatt zu kriechen? Sie hatten vereinbart, sich im Kleindorfer’s zu treffen, Stunden später. Warum also diesen Plan umwerfen, ein solches Risiko auf sich nehmen?


  Rücklings auf dem Montagerollbrett liegend, die Nase nur ein paar Zentimeter vom hinteren Verteilergetriebe entfernt, hielt Jerry den Kopf nach links gedreht, um beobachten zu können, wie sein Besucher näher kam. AJ krabbelte nun ganz unter dem Tor durch und richtete sich auf, und dann konnte Jerry nur noch seine Füße sehen, als er in die Werkstatt ging. Dann verschwanden die Füße aus seinem Blickfeld, und Jerry war allein auf seine Ohren angewiesen. Er horchte auf das leise Klacken von Stiefelabsätzen auf Beton.


  Er hütete seinen Atem in der Brust wie ein teures Geheimnis, als die Stiefel erneut in seinem Sichtfeld auftauchten und wieder daraus verschwanden. Offenbar hatte AJ eine Runde durch die Werkstatt gedreht und stand nun wahrscheinlich vor dem Lexus. Spähte vielleicht ins Büro, sah, dass es dunkel war, sah, dass der Raum leer war. Also, wenn er jetzt einfach unter dem Tor hindurch zurückkrabbeln und weggehen würde, könnte Jerry aufstehen, das Garagentor herunterlassen, das Gebäude gut abschließen und die Cops rufen. Nora hatte sich noch keine Strategie überlegt, aber dies war das zweite Mal, dass einer von diesen Drecksäcken in die Werkstatt eingebrochen war, und das war Verbrechen genug. Die Cops mussten diese Kerle schnappen. Irgendjemand musste sich für Mowery verantworten.


  Er hörte das metallische Klicken eines Zahnrads, das einrastete, und dann ein lautes Brummen, als das Garagentor heruntergelassen wurde und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufkam, fest geschlossen. Das Geräusch veranlasste Jerry, den Kopf zu weit und zu schnell zu heben, so dass er mit der Stirn schwungvoll gegen das Verteilergetriebe stieß. Er blinzelte heftig und senkte den Kopf wieder. Warum hatte AJ das Tor heruntergelassen? Was zum Teufel hatte er jetzt vor?


  »Wollen Sie den ganzen Tag unter diesem Auto bleiben, Mr.Dolson?«


  Die schleppende Stimme kam aus der Luft über ihm; Jerry konnte noch immer keine Stiefel sehen, die ihm verraten hätten, wo der Mann stand. Er saß in der Falle. Verdammt. Eine Spur Beschämung mischte sich in seine Furcht. Versteckte sich unter dem Auto wie ein kleines Mädchen unter ihrem Bett. Das war nicht richtig, und er hätte es von Anfang an wissen sollen und diesem Drecksack aufrecht und mit dem Schraubenschlüssel in der Hand begegnen sollen. Die Selbstvorwürfe als Antrieb nutzend, knallte Jerry seine Absätze auf den Boden und zog sich nach vorn, unter dem Auto hervor und direkt vor den Lauf einer Waffe.


  
    [home]
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  Sobald er die Hütte erreichte und ein störungsfreies Mobilfunksignal empfing, versuchte Frank in der Werkstatt anzurufen. Mailbox. Ein zweiter Versuch führte zum selben Ergebnis. Und er hatte keine Handynummer von ihr, so dass die Fahrt zurück zur Hütte jetzt vergeblich gewesen zu sein schien.


  Er zog das Boot höher auf den Strand und war auf halbem Weg zur Hütte, als sein Telefon wieder klingelte; es war eine unbekannte Nummer auf dem Display. Er ging ran, hörte Noras Stimme seinen Namen sagen und war überrascht über die große Erleichterung, die er verspürte.


  »Ja, ich bin’s. Ich hab gerade versucht, Sie in Ihrer Werkstatt zurückzurufen.«


  »Ich bin gerade von dort weg«, sagte sie. »Sind Sie bei Ihrer Hütte?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich bin unterwegs. Ich möchte, dass Sie in die Stadt kommen, und natürlich können Sie das nicht, weil Sie keinen fahrbaren Untersatz haben.«


  »Irgendwas passiert?«


  »Sie haben vorgeschlagen, ich solle mein Auto dort lassen, wo es ist, und die Polizei nicht dort hinführen, weil es vielleicht besser für mich wäre. Sicherer. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Okay. Also, wenn ich Ihnen verraten würde, dass die zwei von gestern Abend heute Abend um sieben in Kleindorfer’s Tap Room sein wollten, würden Sie dann immer noch sagen, ich solle mich fernhalten? Oder ändert sich Ihr Rat unter diesen Umständen?«


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, war alles, was er sagte.


  


  Die Geschichte, die sie erzählte, war eigentlich nicht verwunderlich, aber noch bevor beide auflegten, wusste er, dass seine Reaktion anders sein würde als ihre. Noras offenkundige Begeisterung dafür, die Polizei einzuschalten, beunruhigte ihn. Falls ihr Karosseriewerker die Situation aufrichtig geschildert hatte und tatsächlich ein Treffen in diesem Lokal geplant war, ja, dann konnte er sich durchaus vorstellen, eine Falle zu stellen. Aber das könnten die Männer, die das Treffen festgesetzt hatten, ebenfalls. Es lief auf das hinaus, was er ihr schon wiederholt gesagt hatte. Diese Kerle waren Profis.


  Er verübelte ihnen nicht, dass sie Noras Angestellten als Verbündeten anwarben. Auch das sah ganz nach professioneller Arbeit aus; warum eine brutale Maßnahme riskieren, wenn der Kitzel von etwas Bargeld in der Hand ebenso zum Ziel führte?


  Doch sie waren auf beide Arten vorgegangen, und das war das, was er nicht verstand. Warum den Karosseriewerker anwerben und am selben Abend Nora überfallen? Warum einen Schritt unternehmen, um eine brutale Maßnahme zu vermeiden, und den brutalen Schritt dann trotzdem tun?


  Weil sie nicht zusammen bei der Werkstatt gewesen waren.


  Nein, sie waren nicht zusammen da gewesen. Dies war eines der Dinge, über die er nachgedacht hatte, als Nora ihn zur Hütte hinausgefahren hatte, eines der Probleme, die er nicht zu seiner eigenen Zufriedenheit lösen konnte. Warum hatte der zweite Mann gewartet, bis sein Kumpel in Handschellen war, bevor er ihm beisprang? Er hatte gewartet, weil er noch nicht da war. Es hatte überhaupt kein Warten gegeben; er war genau in dem Moment eingetroffen und zum Handeln gezwungen worden. Das bedeutete also, dass der zweite Kerl wahrscheinlich der cleverere von den beiden war. Er war in dem Lokal gewesen und hatte versucht, Noras Mechaniker zu kaufen, während sein Freund was tat? Drüben bei der Werkstatt postiert gewesen war, um zu sehen, ob sie den Lexus bei Geschäftsschluss rausstellte? Das ergab Sinn. Nur, dass der bei der Werkstatt postierte Kerl nicht geduldig genug gewesen war. Er war in Aktion getreten, und sein Freund musste ihn heraushauen. Ihre Anwesenheit in der Stadt war jetzt alles andere als unauffällig.


  Während Frank zur Hütte zurückging, dachte er über diese letzte Erkenntnis nach: Diese zwei Kerle, wenn es denn nur zwei waren, wussten nun, dass ihre Situation in Tomahawk sich geändert hatte. Tomahawk war eine Kleinstadt, eine Stadt, in der sich Klatsch schnell verbreitete und Fremde auffielen, und jetzt würde jedermann über sie reden, die Polizei würde nach ihnen fahnden. Dadurch kam ein gewisser Druck hinzu. Würden sie geduldig auf ein Treffen mit Noras Angestelltem warten? Seine Antwort darauf kannte er, und sie war nicht beruhigend.


  Er schloss die Tür zur Hütte auf und ging hinein, wusch sich und zog ein sauberes Hemd an. Dann stellte er den Koffer beiseite und zog einen Metallkasten aufs Bett, schnippte die Riegel auf, öffnete den Deckel und holte die zwei in Holstern steckenden und gut geölten Handfeuerwaffen heraus.


  Die Waffen seines Vaters: eine Zehn-Millimeter Smith & Wesson und eine Glock Kaliber .45. Sie hätten das Projekt des heutigen Tages sein sollen. Er hatte überlegt, mit dem Boot zu der richtigen Stelle rauszufahren, Muskie Point vielleicht oder irgendwo zwischen den Baumstümpfen in der Slaughterhouse Bay, und die Waffen in den See zu werfen. Es wäre eine höchst plumpe Geste, zugegeben, aber es war eine, die er trotzdem machen wollte. Er wollte die Gewalttätigkeit seines Vaters in Händen halten, ihr Gewicht spüren und sie dann ohne Bedauern zurücklassen an einem Ort unbefleckter Erinnerungen.


  Heute würden sie nicht versinken. Das wusste er, als er sich an Noras Stimme am Telefon erinnerte, an all diese Aufgeregtheit, weil sie dachte, dieses Treffen bedeute das Ende des Problems. Frank wusste, dass es alles andere als das war. Jerry war nur ein weiteres loses Ende und bedauerlicherweise eines, das mit Nora in Zusammenhang stand.


  Als Nora eintraf, trug er die Smith & Wesson im Schulterholster unter einer dünnen Jacke verborgen.


  


  Man brauchte nur genug Zeit in der Nähe von Handfeuerwaffen zu verbringen, schon riefen sie nicht mehr dasselbe Gefühl panischer Angst hervor, das einen Neuling vielleicht befiel, selbst wenn die fragliche Waffe auf das eigene Herz gerichtet war. Jerry war nicht begeistert vom Anblick der Waffe, nein, aber er würde sich auch nicht gleich in die Hose machen noch sonst was. Waffen waren Waffen. Das Einzige, worum man sich Gedanken machen musste, war der Mann, der sie hielt. Und dieser Mann hatte ihn noch nicht erschossen.


  »Sie sehen nicht erfreut aus, mich zu sehen, Mr.Dolson«, sagte AJ, während er seinen Daumen am Griff der Waffe auf und ab gleiten ließ, so wie er tags zuvor das Wodkaglas bearbeitet hatte.


  »Bin ich nicht. Wir hatten eine Abmachung, und das hier gehört nicht dazu. Warum fahren Sie nicht zu Kleindorfer’s weiter und warten dort auf mich, wie geplant?«


  »Sie waren mit dem Mädchen hier«, sagte AJ. »Ihr Boss. Hatte sie Ihnen irgendetwas zu sagen?«


  »Nö.«


  »Sie sind ein schlechter Lügner, Mr.Dolson.«


  Jerry fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und wappnete sich gegen den ausdruckslosen Blick des anderen.


  »Und Sie sind ein Stück Scheiße allererster Güte, Freundchen. Hier reinzukommen und eine Frau zu verprügeln.«


  »Ich hab mich an niemandem vergriffen.«


  »Dann war’s Ihr Kumpel. Was jeden von Ihnen zu einem Stück Scheiße allererster Güte macht, klar? Und jetzt hören Sie auf, mir mit dieser verdammten Knarre vor dem Gesicht herumzufuchteln, und machen Sie, dass Sie wegkommen.«


  »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Ich treffe keine Abmachungen mit Leuten, die Frauen verprügeln.«


  »Ganz gleich, es wurde eine getroffen. Und ich werde diesen Sender mitnehmen.«


  »Hab ihn nicht.«


  »Wer dann?«


  Er wollte gerade Noras Namen sagen, hielt dann aber inne. Es wäre doppelt falsch; erstens könnte die Nennung ihres Namens dazu führen, dass diese Arschlöcher sich wieder an ihre Fersen hefteten, und zweitens hatte sie ihn nicht einmal. Das Ding lag immer noch in seinem Spind und wartete darauf, zur Polizei zu wandern.


  »Nehmen Sie diese Waffe runter«, sagte Jerry.


  »Ist Ihnen dann wohler? Vielleicht können wir diese Sache dann besprechen, etwas aushandeln?«


  Jerry hatte nicht vor, irgendetwas zu besprechen, und jede Chance, irgendetwas auszuhandeln, war in dem Moment vertan worden, als er erfahren hatte, was Nora zugestoßen war. Aber in diese winzige Mündung zu starren gefiel ihm ebenso wenig, deshalb nickte er.


  »Können wir vielleicht.«


  AJ schlug ihm mit der Pistole ins Gesicht. Jerry hatte gerade noch Zeit, sich etwa fünfzehn Zentimeter zurückzulehnen und den Schraubenschlüssel in seiner Hand halb zu erheben, bevor die Waffe ihn direkt unter dem rechten Auge erwischte und nach hinten gegen den Lexus warf. Er knallte mit den Rippen gegen den Kühlergrill, und dann bekam er noch einen Schlag mit der Waffe, diesmal quer über den Hinterkopf, unmittelbar oberhalb seines Nackens. Der schickte ihn beinahe auf die Knie, und Jerry klammerte sich an den Wagen, um nicht zu Boden zu gehen. Doch alles vergebene Mühe; nach dem dritten Schwinger, der härter war als die beiden ersten und ihn seiner ganzen Widerstandskraft beraubte, lag er, ein Bein über das Montagerollbrett gekrümmt, ausgestreckt auf dem Rücken und sah die Wellblechdecke an, die jetzt in einem Dutzend Farben schillerte.


  Jerry beobachtete die tanzenden Flecken und biss sich auf die Zungenspitze im Versuch, wieder klar im Kopf zu werden. Es klappte nicht. Er biss fester zu und schmeckte Blut, aber noch immer drehte sich der Raum, und als er spürte, dass jemand seine Hände bewegte, konnte er sich nur ganz schwach dagegen wehren. Eine Schnur schnitt ihm ins Fleisch erst des einen, dann des anderen Handgelenks. AJ fesselte ihm die Hände.


  »Kommt das Mädchen zurück?«


  Jerry sagte nichts. Als er versuchte, seine Hände nach vorn zu ziehen, spürte er harten Widerstand. Er war an irgendetwas angebunden. Vielleicht an den Lexus. Er hörte, wie AJ wegging, blinzelte angestrengt und bemühte sich, den Kopf zu heben. Die Waffe sah er jetzt nicht mehr, aber AJ machte sich an Jerrys Werkzeugkiste zu schaffen, hatte die Schubladen aufgezogen und wuchtete einen zehn Kilo schweren Schlägel heraus. Nein, nein, nein. Leg das Ding hin. Bitte, leg das Ding weg.


  »Kommt das Mädchen zurück?«, wiederholte AJ mit dem Rücken zu Jerry, während er den Schlägel hochhob und einen Übungsschwinger vollführte.


  »Ja.« Jerry wurde nun rasch klar im Kopf, und er dachte nicht mehr an den Schmerz.


  »Wann ungefähr?«


  »In ’ner Stunde vielleicht.«


  »Ist sie zu den Cops?« AJ stand über Jerry, der Schlägel hing an seinem Oberschenkel herab.


  Was sollte er darauf antworten? Sein Instinkt riet ihm, die Frage zu verneinen, aber warum? Wenn der Kerl dachte, die Cops seien unterwegs, brach er das hier vielleicht vorzeitig ab. Aber war das gut?


  »Mr.Dolson? Jerry, Freundchen? Sie sollten mir eine Antwort geben.«


  Vielleicht sollte er ihm auf halbem Wege entgegenkommen. Ihm erzählen, sie habe vor, zu den Cops zu gehen, habe es aber noch nicht getan. War das gut?


  »Sie ist los, diesen Jungen abholen. Ich glaube, sie sind… könnte sein, dass sie zu den Cops gehen. Aber ich kann nichts dafür. Mann, daran ist Ihr Kumpel schuld. Wenn man ’ne Frau schlägt und dann einen Cop so zurichtet, muss man mit so was rechnen–«


  »Welchen Jungen?«


  »Einen, der Ihrem Freund gestern Abend ’ne Dröhnung verpasst hat.«


  »Was hat er damit zu tun?«


  Der Schmerz kehrte jetzt zurück, aber sein Schuldgefühl ebenso. Er sollte diesem Arschloch nicht so viele Informationen geben. Sollte nicht so umkippen.


  »Weiß nicht.«


  Ein Pfeifen von Metall erfüllte die Luft, als der Schlägel herabsauste, und Jerry blieb gerade noch Zeit, sich anzuspannen, bevor das Werkzeug ihn voll an der Hüfte erwischte. Ein plötzlicher Schmerz wie Höllenfeuer fuhr ihm durchs Bein und in die Magengrube, füllte seine Brust aus. Er krümmte den Rücken und atmete zischend durch zusammengebissene Zähne ein.


  »Wollen Sie diese Frage zur Abwechslung beantworten?«, fragte AJ.


  »Er glaubt, etwas über Sie zu wissen.«


  »Über mich? Woher weiß er etwas über mich?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Mann.« Jerry hatte die Augen zusammengekniffen, gegen den Schmerz, aber er spürte trotzdem, wie der Schlägel wieder gehoben wurde, und brüllte: »Ich weiß es nicht, okay? Sie hat’s nicht gesagt. Mir bloß erzählt, dass sie mit ihm reden müsste, um zu entscheiden, was sie den Cops erzählt. Der Junge denkt, er kapiert ’n bisschen mehr als die Polizei, und er denkt, er weiß, wohin Ihr Mann verschwunden ist, der, der diesen Wagen fuhr.«


  »Er weiß, wo man ihn findet?«


  »Ich glaube ja.«


  »Wo?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie sind ein verlogenes Stück Scheiße. Wo?« Der Schlägel wurde wieder gehoben, und so stark Jerry auch wirken wollte, er musste sich einfach ducken.


  »Sie hat es mir nicht erzählt.«


  »Aber sie weiß es.«


  »Ja. Vielleicht. Ich meine, der Junge sagt, er weiß es.«


  »Und sie ist los, den Jungen holen. Wohin ist sie gefahren, um ihn abzuholen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie lügen schon wieder. Wo ist sie hingefahren?«


  AJs Stimme war drängender geworden, und diesmal wusste Jerry, dass er den Mund halten musste. Musste. Wenn er es diesem Arschloch erzählte, würde der Kerl sofort abhauen und hinter Nora herjagen. Jerry hatte nicht vor, ihr das anzutun. Auf keinen Fall.


  »Wo ist sie hingefahren?«, wiederholte AJ.


  »Ich sag Ihnen, wo Sie hinfahren können. Direkt zur–«


  Diesmal wurde der Schlägel mit weit größerer Wucht geschwungen, direkt gegen Jerrys Oberschenkel. Er hörte den Knochen brechen, eine Zehntelsekunde bevor er es spürte, und diesmal konnte er keinen Laut von sich geben, hätte nicht schreien können, selbst wenn er gewollt hätte. Der Schmerz schob sich in sein Gehirn wie eine schnelle Sturmwolke, und er erschlaffte darunter. AJs Stimme kam von irgendwo außerhalb der Wolke, stellte ihm Fragen, vielleicht die gleiche Frage oder vielleicht eine andere; er konnte die Worte nicht mehr in seine eigene Sprache übersetzen.


  »Sie werden sterben.«


  Diesen Satz bekam er mit, behielt ihn eine Sekunde, begriff ihn. Ja, der Mann sagte die Wahrheit. Jerry würde sterben.


  »Noch eine Chance, Mr.Dolson.«


  Also würde er vielleicht nicht sterben? Noch eine Chance. Das bedeutete eine Chance zu leben, oder? Musste es bedeuten. Jerry versuchte sein Bein anzusehen, rechnete damit, Knochen und Blut zu erblicken. Aber da war nichts dergleichen. Nur seine Jeans, die unten über seinem Fuß endete, den er nicht mehr bewegen konnte. Konnte er? Er probierte es, und nichts passierte. Oder probierte er es überhaupt? Verdammt schwer festzustellen. Verdammt schwer zu wissen, was zu tun war.


  Da war jetzt etwas zwischen seinen Augen und diesem unbeweglichen Fuß, das durch die Luft schwang. Was war das? Oh, Scheiße, der Schlägel. Er erinnerte sich an den Schlägel. Er war die Ursache für all das hier. Das Ding sollte auch gar nicht in der Karosseriewerkstatt sein. Er war dazu da, Holz zu spalten, aber er hatte ihn hergebracht, weil er schwerer war als die Hämmer und leichter zu handhaben als ein Vorschlaghammer, ein guter Allzweckstampfer. Diesen Verwendungszweck hier hatte er nicht in Betracht gezogen.


  »Wo ist sie hingefahren?«


  Wo ist sie hingefahren. Wieder diese Frage. Erkundigte sich nach Nora. Erzähl’s ihm nicht. Denk dran, Jerry. Erzähl’s ihm nicht. Der Schmerz wird bald wiederkommen, wird dafür sorgen, dass du manches vergisst, aber vergiss das nicht.


  »Sie müssen wieder anfangen zu reden«, sagte AJ. »Hat sie den Sender? Ich glaube nicht, dass sie ihn hat. Sie sagten gestern, er läge in Ihrem Spind. Ich wette, Sie haben das Teil immer noch. Sie wollten das Geld.«


  AJ ging weg, und der Schmerz kehrte wieder.


  Jerry holte tief Luft und verschluckte sich daran. Es war so viel Speichel in seinem Rachen. Oder war es Blut? Wegen eines gebrochenen Beins blutete man nicht im Rachen, oder? Nein. Nein, das ergab keinen Sinn. Sein Bein war in zwei Teile zerbrochen. Auch das ergab absolut keinen Sinn.


  »Sauber«, sagte AJ, und eine Spindtür schlug zu. Worüber freute er sich so? Ach, richtig, der Sender.


  »Sie haben ihn«, sagte Jerry. Versuchte es zumindest zu sagen. Die Worte waren schwer zu formen. Jetzt, da AJ den Sender hatte, würde er gehen, oder? Er würde jetzt gehen, verschwinden und Jerry in Ruhe lassen.


  »Ja«, sagte AJ. »Ich hab ihn. Aber das ist nicht das Einzige, was ich brauche. Wo ist er hin, Jerry, alter Spezi? Wo steckt der Kerl, dem das Auto gehört?«


  Jerry wusste es nicht. Nora hatte es ihm nicht gesagt. Vielleicht wusste Nora es nicht. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Moment– AJ hatte den Sender, und das bedeutete, Jerry hatte versagt. Das war doch genau der Punkt, oder? Ihm nicht den Sender geben. Nein, der Punkt war Nora. Ihm nicht sagen, wo Nora hingefahren war. Wo war Nora hingefahren? Der Willow, das war es. Sie war dem Jungen am Willow nachgefahren.


  »Was war das gerade?« AJ stand jetzt über ihm. »Was sagen Sie?«


  Er hatte geredet. Nicht gut. Rede nicht, Jerry. Halt wenigstens einmal im Leben deine verdammte Klappe.


  »Willow?«, fragte AJ. »Haben Sie das gesagt? Fahren Sie fort. Reden Sie weiter.«


  Red nicht weiter. Sag kein Wort. Du hättest beinahe einen Fehler gemacht, einen schlimmen Fehler. Sag gar nichts, Jerry. Beiß dir auf die Zunge. Ist das deine Zunge? Egal. Beiß drauf. Beiß drauf und halt sie fest und sag kein Wort.


  »Okay«, sagte AJ. »Ich denke, Sie haben ausgedient. Die gute Nachricht ist, Sie werden dieses Bein nicht mehr spüren.«


  Der Schlägel war weg, ausrangiert zugunsten eines Messers mit einer schmalen Klinge. Gut. Jerry wusste nicht, ob er einen weiteren Schwinger von dem Schlägel ausgehalten hätte. Hat diesen Knochen, wahrscheinlich den dicksten Knochen in seinem Körper, geknackt, als wär’s ein Stück verrostetes Blech. Nein, noch so einen Hieb könnte er nicht aushalten. Aber das Messer war auch nicht gut, oder? Nicht in AJs Hand. Er sollte AJ bitten aufzuhören. Einfach aufzuhören und zu verschwinden. Jerry war verletzt. Konnte er nicht sehen, dass Jerry verletzt war?


  
    [home]
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  Ganz so einfach wird es auch wieder nicht sein«, sagte Frank Temple, als Nora über die 51 nach Tomahawk hineinfuhr. Er hatte schon so viele solcher Kommentare abgegeben, dass sie sich allmählich unbehaglich fühlte in seiner Gegenwart. Selbst wenn alles, was er ihr erzählt hatte, stimmte, kam es ihr merkwürdig vor, dass er einer Benachrichtigung der Polizei derart misstrauisch gegenüberstand. Sie erzählte ihm glattweg, es geebe ein Treffen zwischen Jerry und diesen Kerlen, und er versuchte immer noch, sie davon abzubringen, die Polizei anzurufen. Wer machte so etwas? Jeder normale Mensch würde ihr geradezu befehlen, die Cops anzurufen. Ging es hier also noch um mehr? Hatte der Mann auf ihrem Beifahrersitz irgendeine Verbindung zu diesen Typen?


  »Ich sage nicht, dass es einfach sein wird. Ich sage, wenn die es richtig machen, ist das eine gute Gelegenheit. Diese Kerle denken, Jerry arbeitet mit ihnen zusammen, Frank.«


  »Ich weiß nicht, ob die das wirklich glauben.«


  »Nun, sie haben dem Treffen zugestimmt. Und zu dem Zeitpunkt, als er es arrangiert hat, hatte er auch hundertprozentig vor, ihnen den Sender auszuhändigen. Deshalb glaube ich nicht, dass irgendetwas an seinem Verhalten Verdacht erregt hat.«


  »Solche Kerle brauchen nicht etwas, das Verdacht erregt, Nora. Der Gedanke, mit Hilfe einer Handvoll Kleinstadtcops, deren Vorstellung von Schwerverbrechen wahrscheinlich in Wilderei gipfelt, eine Falle stellen zu wollen, kommt mir wie ein hundsmiserabler Plan vor.«


  »Sie haben diesen Vormittag damit verbracht, mich davon zu überzeugen, dass ich große Angst vor diesen Männern haben sollte.«


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Tja, so hat es gewirkt. Sie tun das, und dann erzähle ich Ihnen, dass es eine gute Gelegenheit gibt, die Kerle verhaften zu lassen, und Sie versuchen es zu verhindern. Verzeihen Sie mir, wenn ich sage, dass das nicht zusammenpasst.«


  »Alles, was ich gesagt habe, Nora, ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob Sie richtig einschätzen, was hinter diesen Kerlen steckt.«


  »Sie wissen nicht, was hinter ihnen steckt. Sie sagten, das seien bloß jede Menge Vermutungen.«


  »Sehr fundierte Vermutungen.«


  »Klar, Ihrer eigenen Meinung nach. Ich weiß nicht, ob die Polizei, ob die Leute, deren Job es ist, mit solchen Situationen umzugehen, dem zustimmen würden.«


  Sie schrie ihn jetzt an, und das wollte sie nicht, also hörte sie auf zu reden, bevor sich noch mehr Feindseligkeit in ihre Worte schlich. Er schwieg, sah aus dem Fenster, und sie verspürte eine kurze Anwandlung von Dummheit und Schuld. Aber warum? Warum sollte sie ihm glauben? Er war ein Bursche von fünfundzwanzig Jahren, der Schriftsteller sein wollte, Himmelherrgott. Nur weil sein Vater ein paar Leute umgebracht hatte, hieß das noch lange nicht, dass er James Bond war. Und wer wusste schon, ob irgendetwas davon überhaupt stimmte? Sie hätte besser im Internet nachschauen sollen, ob sich seine Geschichte überprüfen ließ.


  Es war lächerlich, nicht zur Polizei zu gehen. Lächerlich und wahrscheinlich gefährlich. Eigentlich kannte sie Frank Temple gar nicht, noch wusste sie irgendetwas über ihn, und dieses seltsame Gefühl des Vertrauens, das sie zu ihm hatte, könnte schlicht das Produkt der Art und Weise sein, wie er ihr zu Hilfe gekommen war. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie so etwas in einem Psychologiekurs gelesen hatte. Ihre Empfindungen vom Vorabend veranlassten sie, zu viel Vertrauen in ihn zu setzen, obwohl er doch genauso gefährlich sein konnte wie die Männer, um deretwegen sie sich Sorgen machte.


  »Ich werd Sie mit Jerry reden lassen«, sagte sie, »aber danach rufe ich die Polizei. Okay? Dies ist nicht Ihre Entscheidung. Ich bin diejenige, die gestern überfallen wurde, dieser verdammte Wagen steht in meiner Werkstatt, und ich trage die Verantwortung.«


  Er nickte nur.


  »Also ist es an mir zu entscheiden, was wir tun, und wir werden die Polizei rufen und den Cops diesen kleinen Kasten übergeben, den Jerry gefunden hat, und ihnen von dem Treffen erzählen. Ich kann Sie nicht zwingen, ihnen irgendetwas von den Dingen zu verraten, die Sie mir heute Morgen erzählt haben, und ich werd’s auch nicht versuchen. Das ist Ihre Aufgabe. Aber ich werd ihnen alles erzählen, was ich weiß.«


  Wieder sagte er kein Wort. Gut, dachte Nora. In etwa einer Stunde wird die Polizei sich mit all deinen merkwürdigen Behauptungen befassen, nicht ich.


  Sie bog auf den Werkstattparkplatz, fuhr durch das offene Tor und parkte genau hinter dem Gebäude, gegenüber von Franks Jeep. Als sie die Tür öffnete und ausstieg, sah sie, dass eines der Garagenrolltore gut einen halben Meter offenstand. Wird wahrscheinlich zu stickig da drin für Jerry. Könnte das Tor genauso gut ganz aufmachen.


  Frank war aus dem Pick-up ausgestiegen und lief neben ihr her, während sie zu dem Seiteneingang ging, den sie verschlossen vorfand. Sie klopfte an die Tür, und beide warteten. Es herrschte eine unangenehme Spannung jetzt; seit Frank mit Schweigen und einem ausdruckslosen Gesicht auf ihre Schimpfkanonade im Pick-up reagiert hatte, war ihr unbehaglich zumute. Es wäre schön, wenn er geantwortet hätte oder wenn das Schweigen wenigstens wie eine Antwort wirken würde, so als hätte sie ihn wütend gemacht, und er würde nun deswegen schmollen. Stattdessen war es unmöglich, schlau aus ihm zu werden; er stand einfach da, und sämtliche Gedanken und Empfindungen waren verstaut in einer verschlossenen Kiste und verborgen vor der Welt.


  Offenbar hatte Jerry das Radio an, denn er hörte das Klopfen nicht. Oder er war wieder in die typischen Jerry-Manieren zurückgefallen und hatte sich entschieden, es einfach zu ignorieren. Sie holte ihre Schlüssel raus, schloss die Tür auf, öffnete sie und hielt sie für Frank auf.


  »Danke.« Er ging an ihr vorbei in die Werkstatt, und sie ließ die Tür hinter sich zufallen und wollte ihm folgen. Sie hatte es vielleicht zwei Schritte ins Innere geschafft, als er zu ihr herumwirbelte, ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie nach rückwärts geleitete.


  »Raus.«


  »Was?«


  Er antwortete nicht, behielt einfach seine Hand auf ihrer Schulter, während er nach der Türklinke griff. Aus ihrer Verwirrung wurde Verärgerung, und sie entwand sich seinem Griff.


  »Lassen Sie mich los. Was soll das?«


  Er hatte die Tür inzwischen geöffnet und griff erneut nach ihr, als sie um ihn herumtrat und das Blut sah.


  Vielleicht hätte es einen unmittelbaren Schrecken auslösen sollen, aber stattdessen bestand ihre Reaktion einfach darin, dem Blut mit den Augen zu folgen, weil irgendeine natürliche Neugierde ihr sagte, sie müsse die Quelle finden, bevor sie reagierte. In der Mitte des Betonbodens war ein Abfluss, ein großes verrostetes Gitter mit fünfcentstückgroßen Löchern, und dort hinein sickerte jetzt eine dünne Blutspur. Oberhalb des Abflusses wurde das Rinnsal breiter, und dann sah sie Jerry.


  Er hing in einer ungünstigen, halb vornübergebeugten Haltung an der Front des Lexus, seine Hände waren mit einem Stück Draht am Kühlergrill festgebunden, der Kopf war ihm zur Seite gekippt, auf die linke Schulter. Quer über seine Kehle, direkt unterhalb des Kinns, verlief eine dicke, dunkle Linie, und darunter war die Blutlache, die das Rinnsal erzeugt hatte, das in den Abfluss lief. Sein linkes Bein war unnatürlich angewinkelt, und an seinem Oberschenkel, fast an der Hüfte, war eine merkwürdige Wölbung. Noras Augen erfassten das alles mit sekundenschnellem Blick, und dann sagte sie: »Nein, Jerry«, und lief auf ihn zu.


  »Nicht.« Frank hatte wieder ihren Arm gepackt, sein Griff war härter als vorhin.


  »Sehen Sie ihn an! Er ist–«


  »Tot. Er ist tot. Gehen Sie nicht da rüber, berühren Sie ihn nicht. Wir müssen jetzt gehen.«


  Sie fing an, sich gegen ihn zu wehren, ihren Arm loszuwinden, doch dann richtete sie den Blick wieder auf die Wölbung auf Jerrys Bein, und zum ersten Mal verstand sie, was es war. Der Knochen. Das war der Knochen, der gegen die Haut stieß, auszubrechen versuchte. Sie hatten ihm das Bein gebrochen.


  Diese Erkenntnis löste eine Welle der Übelkeit aus, und ihre Knie gaben nach. Frank fing sie auf und hielt sie aufrecht, während er sie zurück zur Tür schob. Ihr Kiefer erschlaffte, und für einen Moment war sie sich sicher, dass ihr übel würde, aber dann brachte er sie nach draußen an die frische Luft.


  »O nein, Jerry.« Sie kniete jetzt auf dem Straßenbelag und spürte eine plötzliche Hitze in Gesicht und Nacken. »Nein, Jerry, was haben sie gemacht, was ist mit ihm passiert, was haben sie mit ihm gemacht?«


  Sie versuchte aufzustehen, und Frank legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück.


  »Bleiben Sie unten. Ich rufe die Polizei.«


  Sie legte die Hände flach auf den Schotter und presste sie dann zu Fäusten zusammen, wollte etwas festhalten, sah untätig zu, wie ein kurzer Fingernagel an dem Stein abbrach.


  »Haben Sie sein Bein gesehen?«, sagte sie. Frank sprach mit leiser Stimme in sein Telefon. Sie wiederholte die Frage, und er sprach immer noch in das Telefon. Ihre Hände auf dem Schotter zitterten jetzt. Sie stellte die Frage zum dritten Mal, als er das Telefon wieder in die Tasche steckte, sich neben sie kniete und ihr einen Arm um den Rücken schlang.


  »Haben Sie sein Bein gesehen?«


  »Ja.« Seine Stimme war leise.


  »Sie haben ihm weh getan«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Sie haben sein Bein kaputt gemacht.«


  »Ich weiß.«


  


  Von dem Zeitpunkt an, als er gestern Abend Nora angerufen und die erste Nachricht hinterlassen hatte, hatte Frank unermüdlich versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass seine Besorgnis in dieser Sache übertrieben war. Dass sein Eindruck von den Männern, die in ihre Werkstatt gekommen waren, durch das Adrenalin des Augenblicks verstärkt worden war, dass böse Erinnerungen an einen Mann, den er kaum kannte, ihn dazu getrieben hatten, aufgebauscht und paranoid zu reagieren. Doch all das endete, als er mit Nora hinter sich die Karosseriewerkstatt betrat und den an das Auto gefesselten Jerry Dolson erblickte, dessen Blut auf dem Boden trocknete. Da war keine Übertreibung, keine Paranoia gewesen. Er kannte diese Männer jetzt, vielleicht nicht namentlich, aber er wusste, wer sie waren. Als er nun auf die Polizei wartete, einen Arm um Noras Rücken gelegt, während sie weinte, verspürte Frank den plötzlichen Wunsch, seinen Vater so zu sehen, wie er sich sicher gewesen war, dass er sich niemals an ihn würde erinnern wollen– mit der Waffe in der Hand.


  Diese Männer waren gut, aber sein Vater war besser gewesen. Körperlich schneller und geistig schneller, ein tödlicherer Schütze, in jeder Kampfdisziplin überlegen. Das Bild seines Vaters als brutaler, aber gerechter Kreuzritter, eine Vorstellung, die Frank als Kind geliebt und als Erwachsener gehasst hatte, kehrte in einem verzweifelten Schmerz zu ihm zurück. Komm zurück, dachte er, während er Noras stoßweise Schluchzer unter seiner Hand spürte. Komm zurück und bring diese Sache in Ordnung. Regle das auf die einzige Art, auf die es richtig geregelt werden kann– blutig. Du konntest das. Ich kann es nicht.


  Dann verschwand seine Welt in einer Kakophonie aus Sirenen; drei Polizeiwagen trafen nacheinander ein, Männer mit gezogenen Waffen tauchten auf, als gäbe es irgendetwas, das sie tun könnten.
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  Sie trennten Frank beinahe sofort von Nora, und für die nächsten sechs Stunden sah er sie nicht wieder. Keiner der Cops machte sich die Mühe, ihn zuerst nach einer Waffe zu durchsuchen, aber er war sich der Pistole in seinem Schulterholster bewusst und sagte dem Beamten, der anscheinend für den Tatort verantwortlich war, schließlich, dass er eine trage. Der Bursche kam nicht damit zurecht, nahm die Waffe an sich und durchsuchte Frank danach mit groben Händen, als könnte der die Pistole freiwillig abgegeben haben, nur um ein paar Minuten später mit einem Messer auf die Cops loszugehen.


  Zuerst waren es nur örtliche Polizisten, Kleinstadttypen, die auf die Erkenntnis, dass jemand zur Mittagszeit an einem Samstag mitten in der Stadt gefoltert und ermordet worden war, offenbar ziemlich geschockt reagierten. Sie erledigten völlig mechanisch die notwendigen Formalitäten, stellten Frank die erforderlichen Fragen, aber niemand schien bei der Sache zu sein, die ganze Truppe war hochgradig verwirrt.


  Über eine Stunde ließ man ihn auf dem kleinen Polizeirevier von Tomahawk in einem Verhörzimmer allein. Leute kamen und gingen, redeten mit leiser Stimme, und er schnappte Wortfetzen auf, gemurmelte Flüche und Überlegungen, Bemerkungen über Mowery. Die Polizeibehörde von Tomahawk war soeben groß eingestiegen, und Frank verstand das wahrscheinlich besser als die Beamten selbst.


  Als die Tür schließlich wieder aufging, betrat ein Cop den Raum, den Frank vorher noch nicht gesehen hatte. Noch bevor der Bursche sich auf der anderen Seite des Tisches auf einen Stuhl pflanzte und sich vorstellte, wusste Frank, dass er nicht von hier war. Er war etwa fünfzig, hatte eine leichte Stirnglatze und wettergegerbte Haut, und unter seinem Hemd zeichneten sich knochige Schultern ab. Als er Frank ansah, schweifte ein Auge nur ganz leicht ab und schien nach links oben zu starren.


  »Mr.Temple, mein Name ist Ron Atkins. Sie können mich ruhig Ron nennen. Wie geht’s Ihnen?«


  »Gut«, sagte Frank. »Bei welcher sind Sie?«


  Atkins zog eine Augenbraue hoch. »Sie wollen damit andeuten, dass ich von einer anderen Behörde bin als der, die Sie hergebracht hat.«


  »In der Tat.«


  »Dürfte ich fragen, wie Sie darauf kommen?«


  »Sie machen keinen aufgeregten Eindruck.«


  Atkins betrachtete Frank danach eine ganze Zeitlang, dann nickte er ihm ein paarmal bedächtig zu. »Interessante Beobachtung, Mr.Temple. Nein, ich bin nicht aufgeregt. Es ist nichts Aufregendes an dem, womit wir uns hier befassen.«


  »Die übrigen Cops scheinen das zu denken.«


  »Stimmt. Das wird sich mit der Zeit legen.«


  »Also, bei welcher sind Sie?«


  Die wiederholte Frage schien Atkins zu ärgern, und sein Blick wurde für einen Moment unruhig und streng, bevor er antwortete.


  »Ich bin beim FBI, Mr.Temple.«


  »In Milwaukee?«


  Wieder wanderte Atkins’ Augenbraue nach oben. »Nein, In Wausau. Wir unterhalten eine kleine Außenstelle dort.«


  Frank nickte. Wenn Atkins aus Milwaukee hergekommen wäre, hätte das darauf schließen lassen, dass die hiesigen Cops bereits ein Gespür für die Sache bekamen, vielleicht etwas darüber wussten, wer diese Kerle wirklich waren. Niemand vom FBI reagierte im Normalfall auf einen Mord. Aber wenn er nur die einstündige Fahrt von Wausau unternommen hatte, war es vielleicht nicht ganz so merkwürdig. Es passierten nicht viele Morde hier oben, auf jeden Fall nicht solche, und Frank vermutete, dass das FBI-Büro in Wausau nicht gerade überlastet war. Hatte vermutlich die Gelegenheit begrüßt, einzugreifen und sich diesen Fall mal näher anzusehen.


  »War kein wirklich guter Start ins Wochenende für Sie, wie ich höre«, sagte Atkins. »Erst hatten Sie diesen Ärger gestern, bei dem Sie sich, nach allem, was man mir berichtete, bewundernswert schlugen. Dann finden Sie keine vierundzwanzig Stunden später in demselben Gebäude ein Mordopfer.«


  Atkins brachte seinen Kopf näher an Frank heran. »Keine Art, einen Urlaub anzufangen, oder?«


  »Nö.«


  »Also sind Sie im Urlaub hier?«


  »Ja.«


  »Die meisten Leute kommen deswegen hierher. Doch die meisten Leute, die haben nicht so eine Pechsträhne, wie Sie sie gerade erleben.«


  »Das sehe ich anders.« Schon zu diesem frühen Zeitpunkt des Gesprächs war Frank zu zwei Schlussfolgerungen über Atkins gekommen: Erstens war er clever und verdiente Respekt. Zweitens konnte Frank ihn nicht leiden.


  »Sie haben eine Hütte hier oben gemietet, oder?«


  »Mir gehört eine.«


  »Echt? Sehr schön. Draußen am Willow-Stausee, nicht?«


  »Ja.«


  »Dürfte ich fragen, wie Sie in den Besitz der Hütte gekommen sind?«


  Das war genau der Grund, warum Frank ihn nicht leiden konnte: Weil er zu diesen beiläufigen Fragen abschweifte. Der Mann war hergekommen, um über Franks Vater zu sprechen. Entweder kannte er den Namen, oder jemand hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  »Sie ist schon länger in Familienbesitz«, sagte Frank. »Aber ich sehe nicht, welche Bedeutung das für den armen Hund hat, den wir mit gebrochenem Bein und durchschnittener Kehle gefunden haben, Mr.Atkins. Ron.«


  »Das verstehe ich. Ich würde Sie um ein wenig Geduld bitten. Sehen Sie, ich finde vielleicht Wichtiges an Stellen, wo Sie nichts sehen.«


  »Wissen Sie was«, erwiderte Frank, »reden wir doch einfach über meinen Dad.«


  Atkins verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln, sah aber statt Frank die Tischplatte an. »Ihr Vater. Ja, ich habe von ihm gehört.«


  »Eine Menge Leute haben das. Und es fällt mir äußerst schwer, Ihnen das zu sagen, aber er ist seit sieben Jahren tot. Schwierig, ihm hieran die Schuld zu geben.«


  »Ich habe ein paar Ausdrücke gehört, die im Zusammenhang mit Ihrem Vater benutzt wurden–«


  »Ein paar davon hab ich selbst benutzt.«


  »Das glaube ich. Aber wissen Sie, ich rede von seinen, äh, unternehmerischen Aktivitäten. Denn der Mann hat nicht einfach nur Leute umgebracht. Eine Zeitlang hat er Geld damit verdient. Einer der Ausdrücke, den die Leute benutzen, ist ›Auftragskiller‹.«


  »Ich hab davon gehört.«


  »Na schön. Also– und glauben Sie mir, ich verstehe, wie frustrierend das für Sie sein muss–, aber wenn ein Polizist an einem Freitag draußen vor einer Karosseriewerkstatt halb tot geschlagen wird und ein anderer Mann an einem Samstag in derselben Werkstatt als Mordopfer endet und der Hauptzeuge für beide Ereignisse, nun ja, der Sohn eines Auftragskillers ist…«


  »Ruft so etwas das FBI aus Wausau auf den Plan«, ergänzte Frank.


  Atkins nickte mit einer theatralischen Geste des Bedauerns. »Wie ich schon sagte, Mr.Temple, ich verstehe, dass das Ihnen gegenüber vielleicht nicht fair ist, aber manchmal müssen wir bloß wegen unserer Familien ein bisschen zusätzliches Leid im Leben ertragen. Auf die eine oder andere Art passiert das jedem.«


  Ich könnte Ihnen erzählen, wie es manchmal passiert, dachte Frank. Könnte Ihnen erzählen, wie es ist, siebzehn Jahre alt zu sein und mit seiner Freundin rumzumachen, und das größte Ding auf der Welt ist der Versuch, ihr das Hemd auszuziehen, und wenn dann Ihr Vater nach Hause kommt und in Ihr Zimmer spaziert. Und einen Moment lang, Mr.Atkins, machen Sie sich noch Gedanken über die Kleine und über seine Reaktion, und das alles sieht nach einer großen Krise aus. Sieht danach aus, bis er sagt: Mein Junge, wir müssen jetzt sofort miteinander reden, und etwas in seinem Blick verrät Ihnen, dass die bevorstehende Unterhaltung mit nichts zu tun hat, was so unschuldig ist wie Sie und das Mädchen.


  »Was ich sagen will, ist, dass ich das verstehe«, fuhr Atkins fort. »Aber die Fragen muss ich trotzdem stellen.«


  »Ja«, sagte Frank. »Hab mir irgendwie gedacht, dass Sie’s tun würden.«


  »Ganz aus dem Stegreif, was mich interessieren würde: Man sagte mir, Sie hätten eine Waffe getragen, als die Polizei bei der Karosseriewerkstatt eintraf. Eine Waffe, möchte ich hinzufügen, in deren Griff die Initialen Ihres Vaters graviert sind. FT II., das ist er, richtig? Sie sind FT III.?«


  Frank nickte.


  »Sie tragen die Waffe immer?«


  »Nein.«


  »Okay. Sie kommen also zu einem Urlaub hier rauf, ein Angelausflug, und Sie denken, ja, dies scheint mir die Zeit und der Ort zu sein, eine Pistole einzupacken?«


  Frank sah Atkins lange Zeit an, bevor er sagte: »Die Stadt schien mir gefährlich zu sein.«


  Atkins nickte. »Beinahe von dem Moment an, da Sie ankamen.«
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  Das konnte nicht ihr Leben sein. Je länger Nora darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. Auftragskiller, Sender, um Autos zu verfolgen, Mord? Nein, all das passte nicht. Nichts von diesen Dingen gehörte dazu.


  Aber alles war da, und die Parade der polizeilichen Fragensteller verlieh der Realität Nachdruck. Können Sie beschreiben… pflegten sie immer wieder zu sagen. Natürlich konnte sie es beschreiben. Jerry war ermordet worden. Versuchen, das zu verstehen und es zu vergessen. Diesen Anblick hätte sie noch lange Zeit beschreiben können, viel länger als irgendwelche von den Dingen, an die sie sich erinnern wollte. Wie sein Kopf in diesem unnatürlichen Winkel heruntergehangen hatte, wie der Knochen aus seinem Oberschenkel hervorgetreten war… das konnte nicht ihr Leben sein.


  Sie hatte ein paar Verhörrunden durchgemacht und ein kurzes Gespräch mit irgend so einem Trauerberater, der seine Karte dagelassen und ihr etwas darüber erzählt hatte, dass der Schmerz derer, die zurückgelassen würden, länger anhalte als der Schmerz derer, die gelitten hätten. Nora hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Anscheinend war gemeint, dass Nora mehr leiden würde als Jerry, aber der Trauerberater hatte Jerrys Bein nicht gesehen.


  Das Einzige, was von dem ganzen Gerede bei ihr hängengeblieben war, war die Enthüllung des Ober-Cops, dass man in dem Spind keinen Sender gefunden habe. Er wollte wissen, ob er irgendwo anders deponiert worden sei, und sie gab ihnen die Erlaubnis– als ob sie die zu diesem Zeitpunkt gebraucht hätten–, die ganze Werkstatt zu durchsuchen, aber sie wusste, das Gerät war weg. Deswegen waren sie ja gekommen, und jetzt war es weg. Die einzige fassbare Verbindung, die sie zu den Kerlen gehabt hatte, war verschwunden.


  Der letzte Besucher war ein Mann in einem schlechtsitzenden braunen Anzug, der fast augenblicklich seine Dienstmarke zückte, der einzige Mensch an dem ganzen Tag, der es tat. FBI, stand drauf. Das überraschte und beruhigte sie. Wurde Zeit, dass so jemand hinzugezogen wurde.


  Die Beruhigung, für die seine Anwesenheit sorgte, hielt nicht lange an. Nach einigen der gleichen einleitenden Fragen verlagerte sich sein Augenmerk auf Frank Temple und blieb dort. Wie lange sie Mr.Temple schon kenne. Was, nur einen Tag? Ob ihr die Geschichte seines Vaters bekannt sei. Ach, die habe Mr.Temple schon unterbreitet. Interessant. Was er sonst noch gesagt habe.


  So ging das mehr als eine Stunde lang. Eine Sache erledigte sich damit– sie musste nicht mehr diese Internetrecherche machen, um Franks Geschichte zu überprüfen. In diesem Punkt leistete Mr.Atkins vom FBI gute Arbeit.


  »Sie scheinen Frank zu verdächtigen«, sagte sie. »Oder bilde ich mir das ein?«


  »Verdächtigen?« Atkins lehnte sich zurück und legte einen Knöchel über sein Knie. »Da sind Sie mir eine Nasenlänge voraus, Ms. Stafford. Ich sammle bloß Informationen.«


  Doch seine Worte stanken nach Unaufrichtigkeit, und augenblicklich tat Frank ihr leid. Dies war der Preis, den er für die Familie bezahlte, in die er hineingeboren worden war. Wenn sie durch die Straßen von Tomahawk ging, hielten Leute sie an und erzählten ihr, wie wunderbar ihr Vater sei, erkundigten sich nach seinem Befinden; Fremde umarmten sie regelmäßig, einfach aufgrund der Verbundenheit ihres Vaters mit der Stadt. Da hatte Frank ganz andere Erfahrungen gemacht.


  »Ich verstehe, dass Sie Informationen sammeln müssen«, sagte sie, »aber Frank war nichts weiter als eine Hilfe. Ich habe Ihnen schon erzählt, was er gestern getan hat.«


  »Ja, ich weiß. Aber wenn Sie seine Vorgeschichte in Betracht ziehen, Ms. Stafford, können Sie sicher jede gesteigerte Neugier verstehen, die wir möglicherweise hegen.«


  Gesteigerte Neugier? Das war eine schöne FBI-Formulierung. Noch vor einer Minute hatte er abgestritten, Frank zu verdächtigen, aber jetzt räumte er gesteigerte Neugier ein. Ein gewaltiger Unterschied, eindeutig.


  »Was auch immer sein Vater getan hat, als Frank praktisch noch ein Kind war, scheint für diese Situation wirklich unerheblich zu sein«, sagte sie.


  »Vielleicht.«


  »Sie sind anderer Meinung?«


  »Erlauben Sie mir die folgende Frage– hat Mr.Temple Ihnen etwas darüber erzählt, was er in den letzten sieben Jahren gemacht hat?«


  »Ich habe ihn erst gestern kennengelernt. Natürlich kenne ich seine Lebensgeschichte noch nicht.«


  »Das ist also ein Nein?«


  »Er erzählte mir, er sei Student gewesen.«


  »Er war in sieben Jahren für insgesamt sechs Semester an der Uni eingeschrieben. Diese sechs Semester verteilten sich auf fünf verschiedene Universitäten in fünf verschiedenen Bundesstaaten. Er hat für jeweils kurze Zeit in mindestens zehn verschiedenen Bundesstaaten gelebt. Barkeeper war das Höchste, wozu er es gebracht hat, aber länger als fünf Monate am Stück hat er es in einem Job nie ausgehalten, allerdings er hat seine Miete, Rechnungen und Studiengebühren immer vollständig und pünktlich bezahlt.«


  »Wunderbar. Sie wollen also sagen, dass er ein Musterbürger ist?«


  Atkins warf ihr einen langen, unfreundlichen Blick zu. Die Sache wurde kontrovers, und sie wusste, dass ihre Abwehrhaltung teils aus einem Schuldgefühl resultierte. Im Grunde hatte sie Frank angegiftet, als sie zur Stadt zurückgefahren waren, seine Besorgnisse abgetan und ihn der Lügen verdächtigt. Dann war da Jerry, eine schreckliche, aber unleugbare Bestätigung für Franks Geschichte. Seine Besorgnis war auf jeden Fall echt und wohlbegründet gewesen.


  »Was ich sagen will«, fuhr Atkins fort, »ist, dass es viele Unwägbarkeiten an Frank Temple dem Dritten gibt. Er führt ein Nomadenleben, hält wenige Verbindungen zu seiner Vergangenheit aufrecht, und irgendwie gelingt es ihm, immer flüssig zu sein. Es ist ein Muster, Ms. Stafford, nicht untypisch für viele der Männer im Beruf seines Vaters.«


  Sie zog den Kopf zurück und starrte ihn an. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Ich mache Beobachtungen, keine Anschuldigungen.«


  »Nun, ich habe heute selbst eine Beobachtung gemacht, und zwar, dass Frank nicht gern über seinen Vater spricht und sich sehr für das schämt, was der Mann getan hat.«


  »Scham ist ein Grund, um das Gespräch über seinen Vater zu umgehen. Es gibt andere Möglichkeiten.«


  »Sie wollen andeuten, er sei in die Fußstapfen seines Vaters getreten? Frank war siebzehn, als sein Vater starb. Ich habe noch nie von einem siebzehnjährigen Attentäter gehört.«


  Atkins sah sie bloß schweigend an und studierte ihr Gesicht.


  »Warum erkundigen Sie sich nicht nach Vaughn?«, sagte sie.


  »Ist das der Mann, der den Lexus fuhr?«


  »Ja. Er ist derjenige, der das alles verursacht hat. Er ist derjenige, der diese Mörder in meine Werkstatt brachte.«


  »Sie waren zur selben Zeit mit Mr.Temple und Vaughn zusammen«, sagte Atkins, das Thema wechselnd. »Auch wenn er sich da Dave O’Connor nannte, richtig?«


  »Was wissen Sie über ihn? Wissen Sie, wer er ist?«


  Atkins ging nicht darauf ein. »Spürten Sie irgendeine Vertrautheit zwischen den beiden Männern?«


  »Zwischen Frank und Vaughn?« Sie schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. Ich meine, sie waren gerade in einen Unfall verwickelt worden. Also hatten sie ungefähr zwanzig Minuten Vertrautheit, bevor ich sie kennenlernte. Und ungefähr so viel habe ich auch gespürt.«


  »Sie ließen den Fahrer des Lexus ziehen, ohne einen Führerschein oder eine Versicherungsbestätigung gesehen zu haben?«


  »Er gab mir Bargeld. Ich hab das allen schon erklärt. Es war ein Fehler, aber ich kann ihn jetzt nicht mehr korrigieren. Ich kann nichts von alledem korrigieren.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo er hin ist?«


  Diese Frage sollte sie eigentlich beantworten, ihm von der Inselhütte und dem Auto im Wald erzählen. Das wäre sicher genau das Richtige, aber sie erinnerte sich an Franks Widerstreben, die Polizei in diese Sache einzuschalten, an den Gedanken, den er hatte, dass sie dadurch für diese Männer, die so üble Methoden hatten, mit Bedrohungen fertig zu werden, zu einer noch größeren Bedrohung werden könnte. Je weniger man in die Sache verwickelt war, desto besser, klar? Nichts zu wissen war besser, als etwas zu wissen. Wenn man etwas wusste, war man ein loses Ende. Hatte Frank sie nicht so genannt? Ein loses Ende. Genau wie Jerry. Sie wollte wieder ahnungslos sein. Wollte eine Zuschauerin sein. Verdammt noch mal, sie war eine Zuschauerin– und wäre es letzten Endes nicht sicherer, bei dieser Rolle zu bleiben? Daran dachte sie und wie Jerrys Blut in den Ausguss im Boden gelaufen war, und sie schüttelte den Kopf.


  »Als er meinen Wagen nahm, sagte er, er wolle nach Rhinelander fahren.«


  


  Sie wartete vor dem Polizeirevier auf ihn, während sich der Abend herabsenkte unter einem Himmel, den violette Wolkenfetzen verfärbten, die sich überdeutlich gegen einen Hintergrund aus Rosa- und Orangetönen abhoben. Die Straße weiter runter, in der Nähe des Flusses, plärrte laute Musik aus Lautsprechern, irgendeine Abendveranstaltung begann dort.


  Jerry war tot. Er war vom ersten Tag an ein mürrischer, streitlustiger Angestellter gewesen, aber er war auch der einzige Mensch in der ganzen Stadt gewesen, dem sie nahegestanden hatte. Seit sie in Tomahawk eingetroffen war, hatte die Zeit mit Jerry neunzig Prozent ihrer zwischenmenschlichen Kontakte ausgemacht, und die Erkenntnis, dass er nicht mehr da war, ließ sie erschauern. Mit Jerry verlor sie auch die Werkstatt. Sie konnte sie nicht alleine betreiben. Sie zu zweit zu betreiben war anfangs schon als Ding der Unmöglichkeit erschienen, aber Jerry und sie hatten es geschafft, den Betrieb am Laufen zu halten. Sie wusste, dass das nur funktioniert hatte, weil Jerry bereit gewesen war, dazubleiben. Es mag ihm nicht gepasst haben, für sie zu arbeiten, aber er hatte es getan, und ohne ihn wäre die Werkstatt, die ihr Großvater achtundsechzig Jahre früher eröffnet hatte, bereits pleite gewesen.


  Sie spürte, wie bedrohlich weitere Tränen in ihr aufstiegen, als die Tür aufging und Frank Temple aus dem Polizeirevier trat und die Stufen hinunter auf sie zukam. Seine Jacke hielt er in der Faust, und zum ersten Mal sah sie, dass er eine Waffe in einem Schulterholster trug.


  »Wo haben Sie die her?«


  Er sah sie nicht an. »Hatte sie um, als wir die Hütte verließen. Die Cops schienen sie behalten zu wollen, aber ich konnte überzeugend dagegenhalten, dass heute niemand mit einer Waffe getötet wurde.«


  Er hatte etwas Zorniges an sich, das sie vorher nicht an ihm bemerkt hatte, eine dunkle Färbung in seiner Stimme. Atkins vermutlich. Wenn er ihr schon so viele Fragen über Franks Vergangenheit und seine Familie gestellt hatte, konnte es für Frank nur noch schlimmer gewesen sein.


  Die Tür zum Polizeirevier öffnete sich erneut, und zwei Cops in Uniform traten ins Freie und starrten sie an.


  »Ist Ihr Wagen noch da?«, fragte Frank.


  »In der Werkstatt. Die Cops wollten mich mitnehmen, aber ich wollte auf Sie warten.«


  »Dann lassen Sie uns zu Fuß gehen.«


  Sie setzten sich den Bürgersteig hinunter in Bewegung und fielen schnell und schweigend in Gleichschritt.


  »Das FBI ist hier«, sagte sie.


  »Hm.«


  »Ich war überrascht… ich meine, ich bin froh, dass die Polizei Hilfe bekommt, aber das hat mich doch überrascht.«


  Er blickte auf seine Füße und hielt immer noch die Jacke in der Hand, so dass die Waffe jetzt offen sichtbar und auffällig war, als wäre sie ein Statement. »Die Frage ist, ob ich der einzige Grund bin, warum das FBI involviert ist.«


  Sie war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte.


  »Denn falls ich es bin«, sagte er, »dann ist das ein bisschen entmutigend. Sicher, ich verstehe es, aber wenn das FBI gegen mich ermittelt, wird das bei diesem Schlamassel nicht helfen.«


  »Er schien sich ziemlich für Sie zu interessieren.«


  »Ja, in der Tat. Sosehr mich das auch ankotzt, allzu schockierend ist es nicht. Ich frag mich bloß, ob sie sich einzig und allein für mich interessieren oder ob ich Teil eines ganzen Bündels bin.« Er drehte den Kopf, um sie direkt anzusehen. »Hat Atkins Ihnen gegenüber ein Wort über Vaughn verloren?«


  Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Erst als ich von ihm anfing. Als ich mich nach ihm erkundigte, wollte Atkins bloß wissen, ob Sie den Eindruck machten, Vaughn zu kennen. Bis dahin war das Einzige, worüber er reden wollte…«


  »Ich«, sagte Frank.


  Sie nickte.


  »Okay«, sagte er. »Das ist im Grunde die gleiche Antwort, die ich bekommen habe, als würde Atkins sich überhaupt nicht für Vaughn interessieren. Da er sich aber eigentlich sehr für ihn interessieren sollte, vermute ich, dass mein wunderbarer, allseits bekannter Name nicht die einzige Attraktion ist, die unseren VIP aus Wausau hergelockt hat. Sie haben bereits irgendetwas gegen Vaughn in der Hand. Bei diesem Lexus hat es irgendwo Klick gemacht, unten in Florida vielleicht oder auf den FBI-Computern. Sie wissen etwas über ihn, und mein Name war dann ein zusätzlicher Joker in dem Blatt. Noch wissen sie nicht, was sie davon halten sollen.«


  »Und sie wissen nicht, wo er steckt.«


  Der Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, war sowohl wissend als auch interessiert. »Sie haben Ezras Fund nicht erwähnt?«


  »Nein. Sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dachte mir, es wäre Ihr Spiel, und wenn Sie’s ihnen gesagt hätten, wären sie mit weiteren Fragen wiedergekommen. Als das nicht passierte, nahm ich an, dass Sie beschlossen hatten, nichts zu sagen.«


  »Ich weiß nicht, warum ich’s nicht getan habe«, sagte sie. »Ich wollte bloß… mir ging eine Menge durch den Kopf.«


  »Sie haben nichts gesagt, weil Sie gesehen haben, was heute Nachmittag passiert ist.«


  Unverblümt, aber wahr. Ihr war eine Menge durch den Kopf gegangen, ja, aber es war die Erinnerung an dieses Blut, das in den Ausguss im Boden tropfte, das die Entscheidung für sie traf.


  »Wissen Sie noch, was ich über lose Enden sagte?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich hab die ganze Zeit daran gedacht. Daran und an alles, was Sie über den Kerl sagten, dem die Hütte gehört, Devin, und jeder in seiner Umgebung sei…«


  »Todbringend.«


  »Das war wohl das Wort.«


  »Es ist das einzige Wort, das im Moment zählt. Wer auch immer Vaughn hier rauf gefolgt ist, hat heute ein eindeutiges Statement abgegeben, und wir müssen darauf hören.«


  »Heißt das nicht, dass ich dem FBI von dem Wagen hätte erzählen müssen?«


  »Sie waren diejenige, die entschied, es nicht zu tun«, sagte er. »Ich habe Sie nicht entsprechend instruiert. Was haben Sie sich also dabei gedacht? Warum haben Sie’s ihnen nicht erzählt?«


  Sie blieb stehen, und er ging ein paar Schritte voraus, bevor er sich zu ihr umdrehte.


  »Ich hab’s ihnen nicht erzählt«, sagte sie, »weil ich Angst habe.«


  »Die sollten Sie auch haben.«


  »Und es gab einen Moment in unserem Gespräch heute Morgen, als Sie anzudeuten schienen, dass ich mich lieber von der ganzen Sache fernhalten sollte.«


  »Das habe ich in der Tat gedacht, aber im Augenblick sind Sie mittendrin. Und ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass Sie da wieder rauskommen.«


  »Also, was sollen wir tun?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich kann Ihnen nur Folgendes sagen– die Polizei in dieser Stadt, ob mit oder ohne Mr.Atkins vom FBI-Büro in Wausau, will sich nicht mit diesen Kerlen abgeben. Deshalb glaube ich nicht, dass Sie eine schlechte Entscheidung getroffen haben. Das glaube ich ganz und gar nicht.«


  »Also, was sollen wir tun?«, wiederholte sie.


  Er blickte erst sie an, dann nach unten, wobei sein Blick an seiner Waffe hängenzubleiben schien.


  »Es gibt nur zwei Dinge, bei denen ich mir im Moment sicher bin. Das erste ist, dass wir mit Ezra reden sollten.«


  »Wir sollten mit einem Angelführer reden?«


  »Er ist ein bisschen mehr als das, Nora.«


  »Okay. Und die andere Sache, bei der Sie sich sicher sind?«


  Er setzte sich wieder in Bewegung, wobei die Waffe bei jedem Schritt ein wenig hüpfte.


  »Dass Sie, wenn Sie heute Abend nach Hause gehen, sterben.«


  
    [home]
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  Grady hatte nicht viele Dates gehabt, seit Adrian tot war. Hin und wieder eine zufällige Begegnung oder vielleicht jemand, den er auf einer Party kennenlernte und ein- oder zweimal wiedersah, aber nichts Ernstes. Doch für Samstagabend hatte er eine Verabredung, mit einer Frau, die in einer der großen Chicagoer Banken arbeitete und beauftragt worden war, Grady zu helfen, Hunderte von Transaktionen zu überprüfen. Er gehörte jetzt zu einem Team, das versuchte, Terrorismus-Dollars, das neue Geschäft, zurückzuverfolgen, und Helen war die Kontaktperson, die für das FBI von der Bank freigestellt worden war. Sie hatten fast zwei Wochen miteinander verbracht, waren in dieser Zeit Zahlungen durchgegangen, die nirgends hinführten, und sie hatte Grady außerordentlich gefallen. Sie sah gut aus, war sympathisch und konnte über sich selbst lachen, was sicher keine Eigenschaft war, die Adrian besessen hatte. Er hätte sie nie zu einem Rendezvous eingeladen; eine Frage der professionellen Einstellung– ein Vorwand, denn in Wirklichkeit war er nie gut darin gewesen, diese Frage zu stellen. Doch zwei Tage nachdem er das Projekt abgebrochen hatte, rief sie ihn auf der Arbeit an und fragte, ob er mit ihr zu Abend essen wolle. Es war das erste Mal überhaupt, dass eine Frau Grady so etwas gefragt hatte.


  Er war in guter Stimmung, als der Samstagnachmittag zur Neige ging, joggte lange am See entlang und verwendete dann zusätzliche zehn Minuten auf Dehnungsübungen; dabei spürte er, wie die Anspannung der Woche aus seinen Muskeln wich und sich in Luft auflöste. Als er zur Wohnung zurückkam, duschte er und– das war peinlich– probierte drei verschiedene Hemd-Hose-Kombinationen aus. Er kam sich vor wie ein Oberschüler. Schließlich hatte er sich für ein schwarzes Button-down-Hemd mit einer dunkelgrünen Gabardinehose entschieden und war noch dabei, den Gürtel um seine Taille einzuziehen, als das Telefon klingelte. Nicht der Privatanschluss, sondern sein Handy, was bedeutete, dass es kein Anruf war, den er ignorieren konnte. Er machte den Gürtel zu und ging ran.


  »Agent Morgan?«


  »Am Apparat.«


  »Hier spricht Ron Atkins aus Wausau.«


  Wausau? Grady wusste, dass es eine Außenstelle dort oben gab, aber was zum Teufel konnte Wausau an einem Samstagabend am Laufen haben, das seine Aufmerksamkeit erforderte?


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Grady, der vor dem lebensgroßen Spiegel stand und eine Bestandsaufnahme machte, wobei er versuchte, die grauen Haare zu ignorieren.


  »Tut mir leid, Sie an einem Samstagabend zu belästigen, aber ich habe ein bisschen recherchiert, und wie’s aussieht, sind Sie der führende Experte, wenn es um Frank Temple geht.«


  Grady sah im Spiegel, wie sich sein Gesicht veränderte, beobachtete, wie es von Sorge und Beunruhigung überzogen wurde.


  »Für welchen?«, sagte er. Bitte, Atkins, sag, für den toten. Sag mir, es ist alt, sag mir, es ist was sehr Altes.


  »Den Sohn«, sagte Atkins. »Frank den Dritten.«


  Grady drehte sich vom Spiegel weg und ging rüber ins Wohnzimmer, während der üble Geschmack der Niederlage in seinem Mund aufstieg. Wausau. Scheiße, es hätte ihm einfallen müssen. Diese Stadt war ungefähr fünfzig Meilen von der Hütte entfernt, dieser berüchtigten Familienhütte, von der Frank mit solcher Wärme gesprochen hatte, der, von der er sich nicht sicher war, ob er jemals zu ihr zurückkehren konnte, der, die sein Vater zusammen mit Matteson und dem anderen Soldaten, Ballard, gekauft hatte.


  »Was ist los?«, sagte Grady.


  »Das versuche ich noch rauszufinden. Im Moment weiß ich nur so viel: Der Temple-Junge schneite gestern in die Stadt, mit ein paar echt üblen Burschen aus Miami, die ihm auf den Fersen sind, und jetzt haben wir eine Leiche im Leichenschauhaus und einen Cop, der sich gerade im Krankenhaus erholt.«


  Mit echt üblen Burschen aus Miami, die ihm auf den Fersen sind. Die Worte wirbelten durch Gradys Gehirn wie schwirrende Klingen, und er ließ sich in dem Wissen auf die Couch sinken, dass der Junge es getan hatte. Er war runter nach Miami gefahren, um abzurechnen, er hatte Devin Matteson drei Kugeln in den Leib gejagt, und Grady hatte ihn dorthin geschickt.


  »Mir wurde gesagt«, fuhr Atkins fort, »dass Sie einige Zeit mit dem Jungen verbracht haben.«


  »Ja.«


  »Und Sie haben seinen Vater zur Strecke gebracht.«


  »Der hat sich selbst zur Strecke gebracht.«


  »Was? Oh, sicher. Sicher. Die Sache ist nämlich die, anscheinend ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen, verstehen Sie? Wie der Vater, so der Sohn und diese ganzen Sprüche. Suchen Sie sich ein Klischee aus, denn hier passen sie alle.«


  »Ich würd’s nicht überstürzen mit diesem Urteil.«


  »Was heißt überstürzen? Er treibt sich jetzt seit fast einem verdammten Jahrzehnt herum, streunt ziellos durchs ganze Land ohne einen Job, aber mit einem scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Bargeld.«


  Der Vorrat war erschöpfbar– war inzwischen wahrscheinlich sogar nahezu erschöpft–, und Grady kannte die Quelle nur zu gut. Franks Vater war bei seinen Bankgeschäften clever gewesen und hatte ein paar versteckte Fonds und Auslandskonten eingerichtet, auf die sein Sohn zurückgreifen konnte. Frank hatte Grady von ihrem Vorhandensein erzählt. Hatte ihm ausführlich über das letzte Gespräch seines Vaters mit ihm berichtet, das Informationen über das Geld beinhaltete. Seit der Junge ihm das alles verraten hatte, wurde Grady von Schuldgefühlen überwältigt, und die Art von Vertrauen, die Frank an den Tag legte, machte alles nur noch schlimmer. Statt also das Geld zu sperren, wie er es hätte tun sollen, wies Grady Frank lediglich darauf hin, dass er sich von einem solchen blutigen Schmiergeldfonds trennen solle.


  »Ich hab einige Zeit mit ihm verbracht«, sagte Grady in das Telefon, »und er machte einen vernünftigen Eindruck.«


  »Haben Sie nicht gehört, dass ich sagte, ich hätte hier oben bereits einen Toten?«


  »Ich habe es gehört, und ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber wir wollen doch nicht sofort anfangen, Frank mit seinem Vater in einen Topf zu werfen, nicht wahr? Nicht sofort.«


  Man merkte Atkins’ Stimme die Fassungslosigkeit an, gepaart mit Empörung, als er sagte: »Klar, wenn der Sohn eines Auftragskillers in der Stadt eintrudelt, eine Waffe trägt und in seinem Kielwasser Leichen zurücklässt, könnte er wohl wirklich nur auf einem Angelausflug sein.«


  »Er trug eine Waffe?«


  »Hm. Eine Smith & Wesson, im Griff die Initialen seines Vaters eingraviert.«


  Grady kniff die Augen zusammen. Das war die Selbstmordwaffe. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen, Atkins.«


  »Diese Kerle aus Miami, die tauchten gestern auf und überfielen eine Frau, der hier eine Karosseriewerkstatt gehört. Dieselbe Karosseriewerkstatt, in der Temples Wagen nach einem Unfall ein paar Meilen nördlich der Stadt landete. Temple ging dazwischen– und ich gebe zu, die Frau hat nicht behauptet, zwischen Temple und den Arschlöchern, die es auf sie abgesehen hatten, habe es irgendein Anzeichen von Vertrautheit gegeben. Aber am Ende des Tages hatten die Polizisten diese Kerle beide aus den Augen verloren, wozu schon einiges gehört.«


  »Wieso die Besitzerin einer Karosseriewerkstatt überfallen?«


  »Darauf komme ich noch. Auf die hatten sie es gestern abgesehen, heute töteten sie dann einen ihrer Angestellten. Hängten ihn vorn an ein Auto und schnitten ihm die Kehle durch. Scheußlicher Anblick. Wie’s aussieht, hatten sie Temples Spur verloren und dachten sich, die Leute in der Karosseriewerkstatt wären die Letzten, die ihn gesehen hatten, na ja, dass dort die beste Chance bestünde, herauszufinden, wo er abgeblieben ist. Ein Typ namens Vaughn Duncan ist auch noch in die Sache verwickelt, und angeblich interessieren sich diese Kerle für seinen Wagen.«


  »Wer ist Duncan?«


  »Ein Gefängnisaufseher aus Florida, gehört auch zu dieser ganzen Flut von Scheiße, die aus Florida nach Norden raufgeschwappt ist.«


  »Frank ist nicht aus Florida.«


  »Vielleicht nicht, aber sein Alter hatte ein paar Bindungen nach da unten. Duncans Wagen war der, der den Sender hatte. Angeblich.«


  »Und er ist Gefängnisaufseher in Florida.«


  »War. Offensichtlich kündigte er vor ein paar Tagen aus heiterem Himmel, ohne die vierzehntägige Kündigungsfrist einzuhalten, füllte nicht mal die notwendigen Papiere aus oder hielt sich an irgendeine der üblichen Formalitäten. Die Leute da unten sind alles andere als zufrieden mit Mr.Duncan. Wie’s aussieht, erbte er vor etwa einem Jahr auch noch richtig Bargeld, Quelle unbekannt. Ein Kerl, der als Gefängnisaufseher arbeitet und einen Lexus fährt, da weiß man, dass da was nicht stimmt.«


  »Welches Gefängnis?«


  »Coleman.«


  »Welcher Teil von Coleman? Ist ein Riesenkomplex.«


  Papier raschelte, und dann sagte Atkins: »Sicherheitsstufe eins. Sagt Ihnen das was?«


  Ja, natürlich tat es das. Manuel DeCaster saß im Coleman I. Er war der große Boss, der skrupellose Dreckskerl, der Franks Vater beschäftigt hatte und wahrscheinlich immer noch Devin Matteson beschäftigte. Das war keine gute Nachricht.


  »Tja«, sagte Atkins. »Fällt Ihnen irgendwas ein? Irgendwas, das ich überprüfen sollte?«


  Als FBI-Agent, als Polizeibeamter, musste Grady es ihm sagen. Musste diesen Namen Matteson und die Neuigkeit von der jüngsten Schießerei fallenlassen, Atkins über die Vorgeschichte ins Bild setzen. Er musste Zusammenhänge herstellen für Atkins, die Ermittlungen in die Richtung ins Rollen bringen, die sie auf jeden Fall nehmen mussten. Aber er konnte es nicht. Noch nicht. Nicht, ohne vorher mit Frank gesprochen zu haben. Deshalb ignorierte Grady zum zweiten Mal in seiner FBI-Laufbahn– und zum zweiten Mal im Zusammenhang mit Frank Temple III.– seine beruflichen Verpflichtungen, ignorierte seinen Eid. Am Ende gab er sich mit einem Ausweichmanöver zufrieden. Keine freche Lüge, aber ein Aufschub.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erzählte er Atkins, »aber ich kenne ein paar Leute, die ich fragen kann. Lassen Sie mich ein bisschen rumtelefonieren, und ich ruf Sie dann zurück.«


  Atkins schien zufrieden damit zu sein. Wahrscheinlich mehr, als er es gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, dass der erste Mensch, den Grady anrufen wollte, Frank selbst war.


  Er hatte noch immer dessen Telefonnummer, aber als er sie gewählt hatte, bekam er nur die Meldung: kein Anschluss unter dieser Nummer. Doch ein Vorteil der Arbeit für das FBI kam ihm zu Hilfe: Wenn der Junge eine neue Nummer hatte, konnte Grady sie rausfinden.


  Als Nächstes rief er Helen an und sagte die Verabredung ab, mit einer, wie er hoffte, von ihr als aufrichtig empfundenen Entschuldigung, und machte sich anschließend auf den Weg ins Büro. Ein weiterer Vorteil der Arbeit für das FBI– wenn man einer Frau sagte, bei der Arbeit sei etwas Unvorhergesehenes passiert, glaubte sie einem normalerweise.


  Er dachte an Devin Matteson, während er fuhr, an jene Blutschuld, die er gegenüber Atkins lieber nicht erwähnt hatte. Grady konnte sich an einen Tag erinnern, vielleicht zwei Monate nach dem Selbstmord, als Klein Frank ihm ganz eindringlich erzählt hatte, dass sein Vater niemals einen guten Menschen getötet habe. Die Opfer waren alle böse, hatte er gesagt, und ich weiß, Sie können sagen, er war nicht besser, aber die Frage ist, war er schlechter als sie?


  Grady hatte mit ihm gestritten an jenem Tag, hatte Frank gesagt, dass niemand befugt sei, aufgrund des Charakters ein Urteil zu fällen, das dem Leben eines anderen Menschen ein Ende setze– aber was hatte er sich selbst schon bald nach diesem Gespräch gesagt, um den Irrglauben zu rechtfertigen, den er dem Jungen eingepflanzt hatte?


  Devin Matteson sei ein schlechter Mensch. Das war es, was er sich selbst sagte. Devin Matteson sei ein übler Mistkerl erster Güte, ein Killer, Drogenschmuggler und Dieb, verdorbener geht’s nicht. Wen kümmerte es also, wenn der Junge dachte, Devin sei derjenige, der seinen Vater ans Messer geliefert hatte? Wen kümmerte es, wenn er dachte, im Grunde sei Devin derjenige, der seinem Vater den Lauf der Waffe in den Mund gesteckt hatte?


  Niemanden kümmerte es. Ihn diese Dinge denken zu lassen konnte keinen Schaden anrichten, nicht solange Frank sich hütete, etwas zu unternehmen, Vergeltung zu suchen. Lange Zeit war Grady sich sicher gewesen, er werde sich hüten.


  


  Als Ezra Ballard zum fünften Mal in zehn Minuten auf die Uhr sah, gelangte er zu der Überzeugung, dass es gut war, dass er nie Kinder gehabt hatte. Die ständige Sorge hätte er nicht ertragen können.


  Er hatte die Nachricht heute Nachmittag um zwei an Franks Tür hinterlassen, als er bei der Hütte vorbeischaute, nur um festzustellen, dass Frank nicht da war, was nicht verwunderlich war, bis Ezra bemerkte, dass das Boot auf dem Strand lag. Wenn er nicht angeln war und er kein Auto hatte, wo war er dann hin? Vielleicht machte er einen Spaziergang. Das war die einzige Antwort. Ezra kritzelte eine Mitteilung und befestigte sie mit einem Angelhaken an der Tür, dann fuhr er weg und rechnete damit, innerhalb weniger Stunden vom Sohn seines Freundes zu hören.


  Es war dunkel jetzt, schon seit mindestens einer halben Stunde, und das Telefon hatte nicht geklingelt. Ezra hob es sogar ein paarmal von der Ladestation, nur um zu prüfen, ob das Freizeichen erklang. Er wünschte, der Junge würde anrufen. Es lag etwas in der Luft heute, das Ezra nicht gefiel, etwas, das seine Gedanken schon den größten Teil des Tages beschäftigt hatte, so dass er abgelenkt gewesen war und auf Fragen nur geantwortet hatte, nachdem sie wiederholt worden waren. Die Frau war heute Morgen wieder im Wasser gewesen, diese schöne Frau, die mutterseelenallein in dem kalten See schwamm. Keine Spur von ihrem grauhaarigen Begleiter, keine Bewegung aus der Richtung des zwischen den Bäumen versteckten Autos. Vielleicht war das gut. Vielleicht waren sie Niemande, nichts, worüber man sich Sorgen machen musste.


  Allerdings konnte er das nicht mehr glauben. Nicht, nachdem er Franks Geschichte von dem Überfall auf Nora Stafford gehört hatte, bei dem zwei Männer mit Waffen aufgetaucht waren, die hinter einem Auto her waren, dessen Fahrer nun zu dieser Frau hier gestoßen war.


  Wer auch immer dieser grauhaarige Mistkerl auf der Insel war, er konnte niemand sein, den Ezra in der Nähe haben wollte. Temples Junge war in Gefahr und ebenso dieser Schatz von einem Mädchen, das Bud Staffords Werkstatt übernommen hatte, und nichts davon war gut.


  Was also dagegen tun? Vielleicht nichts. Vielleicht wäre es am besten, es einfach auszusitzen, seine Angelsachen zu nehmen und auf Zander und Tigerhecht zu gehen und nach Hause zu kommen, eine Pfeife zu rauchen und ein Buch zu lesen, und irgendwann würden der Mann und die Frau verschwinden, und alles würde wieder normal werden.


  Das war eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die er favorisierte, bis die Scheinwerfer eines Pick-ups über seine Zufahrt strichen und Frank Temple III. eintraf, nicht allein, sondern mit Klein Nora von der Karosseriewerkstatt, und genau in diesem Moment, noch bevor die beiden aus dem Pick-up stiegen, begriff Ezra, dass diese Sache keine sein würde, die er aussitzen konnte.


  


  Sie kamen auf die Veranda, setzten sich zu ihm und erzählten ihm, was passiert war. Er hörte zu, ohne zu sprechen, wie es seine Art war. Die Leute kommentierten das oft, als wäre es ein absonderliches Verhalten. Aber Ezra wusste nicht, wie er sonst zuhören sollte. Wenn einem jemand etwas erzählte, insbesondere etwas Wichtiges, hielt man die Klappe, hörte zu und dachte über das nach, was einem erzählt wurde. Wenn man ständig selbst den Mund aufmachte oder überlegte, was man sagen wollte, wie viel bekam man dann wirklich mit? Ezra hörte alles. Hörte es, und ließ es sich durch den Kopf gehen.


  Was er jetzt erfuhr, diese Beschreibung eines Mannes mit gefesselten Händen und durchschnittener Kehle, brachte ihn zurück an einen Ort, den er vor langer Zeit verlassen hatte. Aber nicht Vietnam, kein so weit entfernter Ort. Detroit lag auf der gegenüberliegenden Seite eines Sees, nicht eines Ozeans, aber für Ezra barg es mehr schlimme Erinnerungen als Vietnam. Er hatte an beiden Orten Männer sterben sehen, aber die Todesfälle in Detroit waren von einer anderen Art des Tötens verursacht worden. In dreißig Jahren in Tomahawk war er auf nichts Vergleichbares gestoßen. Eine Kehle, aufgeschlitzt auf der Jagd nach einem gewonnenen Dollar, eine Kugel durchs Auge, um einen verlorenen Dollar zu rächen, solche Dinge passierten hier nicht. Waren hier zumindest noch nicht passiert.


  Aber jetzt waren sie zu ihm gekommen, Temples Sohn und das Mädchen waren da, und sie hatten das Richtige getan. Er konnte den Zweifel in Noras Augen sehen, konnte sehen, dass sie ihn und seine Hütte musterte und sich fragte, was Frank sich dachte, warum sie auf dieser Veranda statt irgendwo auf einem Polizeirevier saßen. Aber Frank verstand. Er hatte ein paar Dinge von seinem Vater gelernt, ein paar Dinge, von denen er sich wünschte, dass er sie nicht wüsste. Zumindest in dieser Lage würden sie helfen. Ezra hoffte, der Junge wusste das zu schätzen.


  »Ich fand, sie sollte nicht nach Hause gehen«, schloss Frank. »Liege ich falsch? Sind diese Kerle bereits aus der Stadt raus und versuchen zu verschwinden?«


  »Nein«, sagte Ezra. »Du lagst nicht falsch, und sie sind noch nicht weg.«


  Dessen war er sich sicher, obwohl er die Männer nicht persönlich gesehen hatte, nichts über sie wusste. Was er sehr wohl wusste, nur aus Franks Geschichte, war, dass diese zwei Profis waren, die den ganzen Weg hier heraufgekommen waren, um einen Auftrag zu erledigen. Zu dem Auftrag gehörte nicht, Mowery zu verprügeln oder Jerry Dolson zu töten, und weil diese Dinge passierten, war klar, dass der Auftrag noch nicht erledigt war. Klar war aber, dass sie erst verschwinden würden, wenn er erledigt war.


  Das Mädchen war zäher, als er vermutet hatte. Er konnte es an der Art erkennen, wie sie dasaß und zuhörte. Verängstigt, sicher, aber nicht panisch. Nicht starr. Gelegentlich strömte sie eine Fassungslosigkeit aus, als hätte sie sich noch nicht mit allem, was geschehen war, abgefunden, aber das war einleuchtend. Zu erwarten.


  »Also, was meinst du?«, sagte Frank. »Sollten wir zu den Cops zurückgehen?«


  »Ich denke, das werden wir erst entscheiden können, wenn wir herausgefunden haben, wer genau die Besucher sind und wovor sie davonlaufen.«


  »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Tja«, sagte Ezra, »ich denke, sie direkt zu fragen wäre ein guter Anfang.«


  Frank und Nora saßen da und starrten ihn an, eine Weile erfüllte kein Geräusch die Luft bis auf das Summen der Insekten.


  »Wir fahren da hin?«, sagte Frank. »Auf die Insel?«


  »Das sollten wir, denke ich.«


  »Ohne die Polizei.«


  »Mein Junge, du warst derjenige, der mich auf die Risiken mit der Polizei hingewiesen hat.«


  »Ich weiß, aber… du sagst, wir fahren da jetzt raus?«


  Ezra schüttelte den Kopf. »Wenn es nach mir ginge, würde ich bis Tagesanbruch warten. Wenn du da mitten in der Nacht rausfährst, provozierst du unweigerlich eine ganz andere Reaktion.«


  Frank antwortete nicht, und Nora Stafford sah besorgt aus. Ezra spreizte die Hände und beugte sich vor, wobei der Stuhl unter ihm knarrte.


  »Hört mal– ihr zwei seid beunruhigt. Habt Angst. Das ist verständlich. Und ihr versucht euch für ein Vorgehen zu entscheiden, das für euch am ungefährlichsten ist. Auch das ist verständlich. Aber das könnt ihr erst, wenn ihr die Situation versteht. Dieser grauhaarige Typ und diese Frau, die sind nicht vom gleichen Schlag wie diese Männer, die kurz nach ihnen in der Stadt eingetroffen und ihnen auf den Fersen sind, aber sie haben ein paar Antworten. Wissen ein paar Sachen, die wir erfahren müssen.«


  Frank nickte langsam. »In Ordnung. Dann fahren du und ich am Morgen da raus und versuchen, sie zum Reden zu bringen.«


  »Das ist meine Empfehlung, ja.«


  »Nein«, sagte Nora, und Ezra dachte, sie lehne die ganze Idee ab, bis sie sagte: »Sie werden mich nicht in irgendeiner Hütte sitzen lassen, während Sie da rausfahren, um mit ihnen zu reden. Da mache ich nicht mit.«


  Niemand antwortete ihr zuerst. Ezra war nicht begeistert von der Idee; seiner Meinung nach war Noras Beteiligung schon viel zu weit gegangen.


  »Sie sind in meine Werkstatt gekommen, und sie haben meinen Angestellten ermordet, meinen Freund, einen Mann, der seit Jahren für meine Familie arbeitete«, sagte sie. »Wenn hier irgendjemand ein paar Antworten verdient, dann seid nicht ihr das. Ich bin’s.«


  Dagegen war schwer etwas einzuwenden.


  Ezra sagte bloß: »Ist es das, was Sie wollen? Persönlich mit ihnen reden?«


  »Nach allem, was ich gehört habe, scheinen Sie es für das Beste zu halten. Also wenn irgendjemand da rausfährt, wird er mich mitnehmen.«


  »Gut«, sagte Ezra. »Dann fahren wir alle. Gleich morgen früh.«


  »Was, wenn sie abreisen?«, fragte Nora.


  »Dürfte schwer sein, diese Insel zu verlassen«, sagte Ezra, »ohne Boot.«


  Frank runzelte die Stirn. »Du willst es stehlen?«


  »Nicht stehlen. Es vielleicht ein bisschen beschädigen, mehr nicht.«


  »Was, wenn die Sie sehen?«, sagte Nora. »Gibt das keine Schwierigkeiten?«


  Ezra lächelte sie an, und Frank antwortete für ihn.


  »Sie werden ihn nicht sehen, Nora.«


  Ihr Kopf drehte sich zwischen ihnen hin und her, ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Blick war angespannt, aber sie sagte kein Wort. Frank sah sie an.


  »Sie schweben hier in größerer Gefahr als sonst irgendjemand. Was meinen Sie?«


  »Ich meine«, erwiderte sie nach einer langen Pause, »dass wir erfahren müssen, worum es hier eigentlich geht. Wenn sie uns das verraten können, dann gefällt mir Ezras Idee.«


  Es war ein paar Minuten still, und dann fragte Ezra: »Fühlst du dich sicher in deiner Hütte?«


  »Das tue ich«, sagte Frank.


  Ezra nickte. »Heute Nacht wirst du dort sicher sein.« Ezra hatte ein Boot und ein Gewehr mit einem Nachtzielfernrohr. Ja, heute Nacht wären sie sicher.


  »Na schön«, sagte er. »Ich denke, ich sollte los und mich um dieses Boot auf der Insel kümmern. Ihr fahrt wieder nach Hause. Ruht euch aus. Für heute war’s das, okay? Glaube ich wenigstens. Sollte es doch irgendwelchen Ärger geben, werde ich da sein, und ich sehe, du hast die Waffe deines Vaters, falls du sie brauchst.«


  Frank blickte hinunter auf die Waffe, dann wieder auf Ezra. »Wie zum Teufel kannst du erkennen, dass es seine Waffe ist, wo sie doch im Holster steckt und es hier dunkel ist?«


  Ezra ging zu seinem Pick-up.


  
    [home]
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  Grady fand ziemlich leicht Franks aktuelle Handynummer heraus, aber er kam nicht durch zu dem Jungen. Er rief fünfmal an im Laufe von zwei Stunden und hatte jedes Mal sofort die Mailbox dran mit dem Hinweis, das Telefon sei ausgeschaltet. Er hinterließ zwei Nachrichten. Keine Einzelheiten, nur seine Nummern und eine dringende Bitte um Rückruf.


  Was sollte er jetzt tun? Er schuldete Atkins Informationen. Jede Stunde, die verstrich, vergrößerte sein diesbezügliches Schuldgefühl, machte ihm die Konsequenzen bewusster. Wenn Frank tatsächlich für die Schüsse auf Devin Matteson verantwortlich war, was zum Teufel dachte er, Grady, sich dann dabei, wenn er versuchte, ihn zu schützen?


  Es würde helfen, wenn er an das verdammte Telefon ginge. Ein einziges Gespräch, egal wie kurz, würde Grady eine gewisse Orientierung verschaffen. Ein Gespür dafür, wie er vorgehen musste. Frustriert griff er schließlich noch einmal zum Hörer und rief Saul unten in Miami an. Vielleicht hatte Jimmy inzwischen neue Erkenntnisse, vielleicht gab es eine neue Entwicklung.


  Saul ging beim ersten Klingeln ran, in seiner Stimme schwang Verärgerung mit. »Scheiße, Grady, ich wollte dich morgen anrufen. Hätt ich wissen müssen, dass du nicht bis morgen warten konntest wie jeder normale Mensch.«


  »Auf was warten, Jimmy?«


  »Was zum Teufel glaubst du? Matteson.«


  »Schon gehört, was da oben los ist?«


  »Da oben? Was… hör zu, Grady, warum rufst du an?«


  Grady stand auf, das Büro kam ihm nicht mehr so warm vor, und sagte: »Ist Matteson im Krankenhaus gestorben?«


  Wenn ja, dann würde Mord draus. Nicht bloß versuchter, sondern Nägel mit Köpfen.


  »Gestorben? Äh, nein, Grady. Der Bursche läuft frei rum.«


  »Was?«


  »Matteson ist irgendwann heute Nachmittag aus eigener Kraft aus dem Krankenhaus abgehauen. Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört.«


  »Ich dachte, sein Zustand wäre kritisch.«


  »War er anfangs auch. Wie ich dir gestern schon sagte, er erholte sich ungewöhnlich gut, aber nicht gut genug, um aus dem Krankenhaus entlassen zu werden. Die Ärzte scheinen zu denken, dass er gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben hat, und niemand hier unten hat eine Ahnung, was ihn veranlasst haben könnte zu verschwinden. Er stand nicht unter Anklage, deshalb ergibt es eigentlich keinen Sinn.«


  Er kommt wegen Frank, dachte Grady. Oh, Scheiße, er kommt nach Wisconsin, und er wird Frank töten.


  Dann sagte Saul: »Bestimmt sucht er nach der Frau«, und alles änderte sich.


  »Der Frau?«, sagte Grady, und das Wort kam aus seinem Mund, als hätte er es noch nie ausgesprochen, als verstünde er dessen Bedeutung nicht.


  »Ja, natürlich. Ach, Moment, als wir das letzte Mal sprachen, wusste ich noch nichts von ihr, oder? Die Neuigkeit kam etwas später rein. Erinnerst du dich, als ich sagte, es gäbe keine Verdächtigen?«


  »Ja.«


  »Tja, das hat sich erledigt. Niemand kann Mattesons Frau auftreiben. Die Cops dachten ursprünglich, es sei keine große Sache, sie werde schlicht vermisst, aber jetzt sind sie auf den Gedanken gekommen, dass sie abgehauen ist. Reißaus genommen hat. Was sie–«


  »Zur Verdächtigen macht«, vollendete Grady. Bewies das Franks Unschuld? Musste es, nicht?


  »Genau«, sagte Saul. »Das Problem dabei ist, dass es keine Anzeichen eines Bruchs mit Matteson gab, keine Hinweise auf eine Affäre. Aber trotzdem, bis sie auftaucht, wird sich alles nur noch darauf konzentrieren. Könnte auch sein, dass sie tot ist. Könnte sein–«


  »Devin hat das Krankenhaus heute verlassen«, sagte Grady, der kein Interesse mehr daran hatte, sich Sauls Theorien anzuhören, und sich plötzlich sicher war, dass er mehr wusste als irgendjemand in Miami.


  »Richtig. Und niemand weiß, wohin er unterwegs ist.«


  »Ich schon«, sagte Grady.


  »Wovon redest du?«


  »Ich denke, ich weiß, wohin er unterwegs ist. Ich könnte mich irren, aber das bezweifle ich.«


  Die Verärgerung schwand aus Sauls Stimme. »Was ist los da oben, Grady?«


  »Ich weiß noch nichts Genaues, aber mein Rat ist folgender: Wenn ihr Matteson finden wollt, dann überprüft alle Wege raus aus Miami nach Wisconsin. Überprüft jeden Flug, der dort gestern mit irgendeinem Ziel in Wisconsin abging. Könnte sein, dass er fährt, aber das bezweifle ich. Ich vermute, er hat es eilig.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich informier dich in Kürze. Zuerst hab ich noch eine Frage: Sagt dir der Name Vaughn Duncan irgendetwas?«


  »Nee.«


  »Überprüf ihn«, sagte Grady. »Er ist ein Gefängnisaufseher in dem Bundesgefängnis in Coleman, und er ist oben in Wisconsin, wo er mit Frank Temple und ein paar anderen aneinandergeraten ist. Überprüf ihn und ruf mich zurück.«


  Er legte auf, als Saul mehr Informationen verlangte.


  


  Die Hütte war dunkel, als sie eintraten, und die Erinnerung an Jerrys Leichnam machte Nora krank, während sie Frank durch die Tür folgte. Sie hatte sich so sehr als Herrin der Lage gefühlt, als sie heute Nachmittag die Werkstatt betreten hatten. Sie bestimmte, was zu geschehen hatte, war bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Diese Kerle waren aufgetaucht und hatten Ärger gemacht, aber die würde sie jetzt eines Besseren belehren. So einfach wäre das. Dann war sie durch diese Tür gegangen und hatte die Leiche und das Blut gesehen, und alles, was sie geglaubt hatte, war in sich zusammengebrochen.


  Hier war kein Blut, nichts war in Unordnung in der Hütte, es gab keine Spuren ungebetener Besucher. Trotzdem war sie nervös, bis Frank alle Lichter eingeschaltet und ihr das Innere gezeigt hatte. Er trug immer noch die Pistole, und sie registrierte mit Sorge, dass die Waffe sie beruhigte. Sie hatte sich noch nie für Waffen interessiert.


  »Ich hatte überlegt, erst kurz bei Ihnen zu Hause vorbeizufahren, damit Sie ein paar Sachen zusammenpacken können«, sagte er, während er wieder ins Wohnzimmer ging, »aber es war das Risiko nicht wert. Falls die Kerle irgendeinen Ort beobachten, dann wahrscheinlich Ihr Haus.«


  »Stimmt.«


  »Ezra sorgt stets dafür, dass die Hütte mit allem ausgestattet ist, obwohl niemand hier ist«, sagte er. »Im Badezimmer sind eine Extrazahnbürste, Seife und Shampoo, mehr dürften Sie nicht brauchen. Tja, ich weiß nicht, was Sie–«


  »Seien Sie unbesorgt; ich werde keine Frauenartikel brauchen.«


  Sie hatte versucht, die Situation ins Alberne zu ziehen, einen Lacherfolg zu verbuchen und diese Spannung abzubauen, die ihn erfasst hatte. Es funktionierte nicht. Er nickte bloß und schien sich noch immer unbehaglich zu fühlen.


  »Das war ein Witz«, sagte sie.


  »Ja. Hören Sie, Sie können sich ein Schlafzimmer aussuchen.«


  »Was ist los?«


  Er runzelte die Stirn. »Nichts. Ich meine bloß, Sie sollen es sich gemütlich machen.«


  »Sie scheinen sich im Augenblick alles andere als wohl in meiner Gegenwart zu fühlen. Vielleicht sollte ich in ein Hotel gehen. Das wäre vielleicht am besten.«


  Einen Moment war es still, und dann sagte er: »Ich bin nicht wie die. Ich möchte, dass Sie das begreifen. Ich bin überhaupt nicht wie die.«


  Sie starrte ihn an. »Die Kerle, die Jerry ermordet haben? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Natürlich sind Sie überhaupt nicht wie die.«


  Er lehnte sich an die Wand, sah auf die Waffe hinunter und dann wieder auf zu ihr.


  »Ich bin auch nicht wie er.«


  »Ihr Vater.«


  Er nickte.


  »Ich denke nichts anderes.«


  Sein Blick war so verdammt traurig, als er sagte: »Sie hätten ihn gemocht.«


  Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.


  »Alle mochten ihn«, fuhr er fort. »Ihnen wär’s nicht anders ergangen.«


  »Ist es das, was Ihnen am meisten Angst macht? Dass Sie ihn für gut hielten?«


  Er blickte sie eine Weile an, ohne zu sprechen, und dann ging er zur Tür und trat ins Freie.


  


  Sie fand ein angebrochenes Sixpack Bier im Kühlschrank, nahm zwei Flaschen und ging ihm nach. Er saß auf der Einfriedung aus Baumstämmen. Er sah erst vom Wasser auf, als sie ihm das Bier reichte.


  »Danke.« Er nahm die Flasche und deutete damit auf den See. »Ich kann verstehen, warum Ezra nie weggegangen ist.«


  »Es ist ein herrlicher Platz.« Die Luft war heute Abend wieder warm, aber der Himmel war bedeckt, und es war nur eine Handvoll Sterne zu sehen. Der Wind, der am Vormittag noch geweht hatte, hatte sich inzwischen fast ganz gelegt, nur ein paar leichte Windstöße waren noch zu spüren. Es war eine diese merkwürdigen warmen Wochen gewesen, deren Tage einem eher sommerlich denn frühlingshaft vorkamen, bis die Wärme sich dann über Nacht legte und man beim Aufwachen von einem kalten Sonnenaufgang begrüßt wurde.


  »Sie brauchen sich über nichts, was ich heute erfahren habe, Gedanken zu machen«, sagte sie. »Ich habe keine Angst vor Ihnen. Ich halte Sie nicht für gefährlich.«


  »Dann hat der alte Mann versagt. Er verwendete eine Menge Zeit auf den Versuch, mich gefährlich zu machen. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er hörte, dass Sie so etwas sagen.«


  Sie dachte daran, wie er tags zuvor in der Karosseriewerkstatt aufgetaucht war, unbewaffnet. Wie lange hatte er gebraucht, um diesen Kerl mit dem Schraubenschlüssel außer Gefecht zu setzen? Zwei Sekunden, höchstens. War er also gefährlich? Er konnte es vielleicht sein, aber sie hatte keine Angst vor ihm. Es war nicht diese Art von Gefährlichkeit.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nicht vor, Sie zu bitten, hier zu sitzen und meine Therapeutin zu spielen. Es ist bloß so, dass er mir an einem Tag wie heute stärker präsent ist als sonst. Einfach hier oben zu sein, diesen Ort zu sehen und Ezra zu sehen… das geht nicht spurlos an mir vorbei.«


  »Das glaube ich.«


  Er nahm noch einen Schluck Bier, lehnte sich von der Einfriedung zurück und stützte sich mit den Handballen im Gras ab. Sie konnte ein Kribbeln in der Mitte ihres Rückens verspüren, ausgelöst durch das Sitzen hier draußen im Freien, umgeben von Dunkelheit. Hatte er keine Angst? Scheinbar nicht. Entweder dachte er, sie seien hier vollkommen sicher, oder er dachte, er würde jeden Ärger bemerken, bevor er kam.


  »Wo ist Ihre Mutter?« Sie überraschte sich selbst, weil sie diese Frage stellte; sie hatte sie eine Sekunde im Kopf gehabt und in der nächsten ausgesprochen, ohne es je vorgehabt zu haben. Er hatte momentan einfach irgendetwas an sich, das sie neugierig machte, etwas Wurzelloses, als wäre er immer allein gewesen, hätte nur die Gesellschaft schlimmer Erinnerungen gehabt.


  »In Baltimore.«


  »Sind Sie dort aufgewachsen?«


  »Nein. Sie lebt dort heute.«


  »Waren sie geschieden?«


  »Nicht offiziell. Sie waren zusammen, bis ich fünfzehn war. Sie nahm ein paar Veränderungen wahr, die mir wohl entgingen, oder vielleicht hatte er mehr Schwierigkeiten, ihr gegenüberzutreten als mir. Jedenfalls wurde es schlimm, er zog aus, nahm sich eine Wohnung. Sie waren noch verheiratet, und er sagte immer, sie kämen wieder zusammen.«


  »Stehen Sie ihr nahe?«


  Die persönlichen Fragen, die ihn gestern Abend so sichtlich gestört hatten, schienen ihm nun beinahe willkommen zu sein, er wurde gut damit fertig.


  »Wohl nicht nach den Maßstäben einer glücklichen Familie, aber auf andere Weise. Tiefer gehend vielleicht. Wissen Sie, wir sind alles, was wir haben. Das durchzumachen, was wir durchgemacht haben… das ist eine andere Art von Bindung, als ich sie gerne hätte, aber sie ist da. Wir telefonieren miteinander, ich sehe sie gelegentlich, in den Ferien, so was eben.«


  Er trommelte mit den Fingern gegen die Bierflasche. »Sie zog wieder nach Baltimore, wo meine Tante wohnte. Hat vor ein paar Jahren wieder geheiratet. Und für sie ist das großartig, verstehen Sie mich nicht falsch, aber als ich den Kerl zum ersten Mal sah…«


  »Was?«, hakte Nora nach, als er den Satz unvollendet ließ.


  Er schüttelte den Kopf. »Es zuzugeben ist kein Ruhmesblatt, ein bisschen zu viel Testosteron war im Spiel, aber als ich ihn kennenlernte, war ich einfach so angewidert. Und wütend. Weil er so ein kleiner Kerl mit Wampe und Wabbelkinn ist, ein Pharmavertreter, der mich zum Golfspielen mitnehmen wollte, und ich sah ihn einmal an und dachte: Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Weil er so weit entfernt von dem war, was mein Vater gewesen war.«


  Er hob das Bier, nahm einen Schluck. »Doch später an jenem Abend… Ich dachte darüber nach, und mir wurde klar, dass er es natürlich sein musste. Für sie. Er musste so weit entfernt sein von dem, was mein Vater gewesen war.«


  Sie saß mit an die Brust gezogenen Knien da, hatte die Arme um die Beine geschlungen, und ihr Gesicht war dem Wasser zugekehrt. Durch die Art, wie er sich zurücklehnte, war er jetzt hinter ihr, so dass sie sein Gesicht nicht sehen, nur seine Stimme hören konnte. Anscheinend fühlte er sich wohler so.


  »Er brachte Leute um, und er nahm Geld dafür, und den meisten Leuten erscheint das als so offensichtlich böse… aber ich wünschte, sie hätten ihn kennengelernt«, sagte er. »Nicht dass Sie Ihre Meinung ändern würden oder sollten. Aber wissen Sie, jetzt ist er ein Ungeheuer. Und es gibt keine eindimensionalere Persönlichkeit als ein Ungeheuer. Aber wenn Dad irgendetwas war, dann mehrdimensional. Er war nicht ganz böse. Manchmal wünschte ich, er wäre es gewesen.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. Was für eine schrecklich hohle Phrase.


  Das Schweigen wurde durch das leise Geräusch eines Motors irgendwo draußen auf dem See unterbrochen. Für eine große Maschine war es zu ruhig; vielleicht war es einer dieser Schleppangelmotoren. Sie konnte keine Lichter sehen. Erst als sie sich aufrechter hinsetzte, um aufs Wasser hinauszustarren, sprach Frank wieder.


  »Es ist Ezra.«


  »Das ist er in seinem Boot?«


  »Ja.«


  »Woher wissen Sie das? Da sind keine Lichter. Was, wenn es–«


  »Sie sind es nicht. Wer auch immer in diesem Boot sitzt, ist damit raus– und um die schmale Sandbank herumgefahren, und das schafft man nicht ohne Ortskenntnis.«


  Es war klar, dass er das Boot schon seit einiger Zeit bemerkt hatte.


  »Sie sind sich sicher, dass er es ist«, sagte sie.


  »Ja. Ich wusste, dass er die Nacht dort draußen verbringt.«


  »Woher wussten Sie das?«


  »Weil er seine Verpflichtungen ernst nimmt«, sagte Frank. »Und heute Nacht stehen wir auf dieser Liste.«


  »Ist Ezra aus dem Süden?«


  »Nein.«


  »Er redet so. Hat diese gedehnte Sprechweise, das Näseln.«


  »Hm.«


  »Wo ist er her?«


  »Detroit.«


  »Detroit?« Sie runzelte die Stirn. »Wow. Darauf wäre ich nicht gekommen. Er redet, als wäre er von ganz woanders.«


  »Ja«, sagte Frank. »Tut er.«


  Das Motorengeräusch war jetzt verklungen; sie konnte nur das leise Schlagen der Wellen an den Strand und das gelegentliche Knacken von Holz im Wald hinter ihnen hören. Wie wollte Ezra vom Wasser aus auf sie aufpassen, im Dunkeln? Offenbar hatte er eine dieser Nachtsichtbrillen. Oder vielleicht konnte er im Dunkeln sehen. Sie konnte sich ausmalen, wie Frank sie in seiner kühlen, sachlichen Stimme über dieses Detail informierte: Ezra kann Wärme aus tausend Meter Entfernung spüren. Er weiß einfach, wenn irgendjemand anderes auftaucht.


  Sie lächelte darüber, ihr eigener privater Witz, als Frank sagte: »Wie lautet denn Ihre Geschichte?«


  »Was meinen Sie?« Sie wendete sich wieder ihm zu.


  »Sie sind aus Minneapolis. Ihr Dad lebte hier oben, betrieb diese Karosseriewerkstatt, und dann hatte er einen Schlaganfall.«


  »Ja.«


  »Was hält Sie denn sonst noch hier?«


  »Ist das nicht genug?«


  Er lehnte sich nach vorn, so dass sie wieder sein Gesicht sehen konnte, und hob das Bier an die Lippen. »Könnte sein. Ich frage Sie, ob das alles ist.«


  Jetzt war sie all die Monate hier oben gewesen, und niemand sonst hatte das gefragt. Jeder ging einfach davon aus, es wäre nur wegen ihres Vaters, glaubte ihr die guten Absichten. Jetzt zerpflückte Frank sie, als könnten die niedrigeren Beweggründe offenkundiger nicht sein.


  »Ich kam wegen Dad«, sagte sie vorsichtig. »Er brauchte hier jemanden, und ich will nicht, dass diese Werkstatt dichtmacht.«


  Er antwortete nicht.


  »Aber möglicherweise sind in meinem Leben ein paar Dinge passiert, die es verlockender machen, hier zu bleiben.«


  »Okay.«


  Eine lange Pause entstand, ein deutliches Signal für ihn, weiter nachzuforschen, aber er tat es nicht.


  »Ich war verlobt.«


  »Ja?«


  Sie nickte. »Ich war’s drei Jahre.«


  »Lange Wartezeit.«


  »Das sagte er auch.«


  Franks Lachen, leise und echt, überraschte und entspannte sie. Sie lehnte sich zurück und drehte sich ein wenig, sah ihn jetzt direkt an.


  »Eigentlich hätte vor einem Monat die Hochzeit sein sollen. Der festgesetzte Termin kam und verstrich, und ich bin immer noch hier. Ich hatte seine volle Unterstützung, als ich nach Dads Schlaganfall hierherkam. Doch je länger ich blieb, desto penetranter wurde er, was meine Rückkehr nach Minneapolis betraf. Und mir wurden ein paar Dinge klar. Das eine war, dass ich nicht wollte, dass mein Vater allein in einem Pflegeheim wäre, ihn niemand besuchen käme und seine Werkstatt pleiteginge und so weiter, und so fort. Es schien so falsch zu sein.«


  »Und das andere?«, sagte Frank.


  »Das andere war, dass ich nicht heiraten wollte. Ich war fünf Jahre mit ihm zusammen, hatte zwei Jahre mit ihm zusammengelebt, und doch fielen mir dauernd Aufschübe ein.«


  »Dann sträubten Sie sich also einfach? Es gab keinen besonderen Grund, keine Offenbarung?«


  Sie wollte schon nicken, hielt dann inne und überlegte, ob das eine Lüge wäre.


  Es hatte eine Art Offenbarung gegeben. Eine Party, kurz nach ihrer Verlobung, und Seth wollte sie einer Gruppe von Leuten vorstellen und sagte: Das ist meine Verlobte. Sie hatte gewartet, dass das Nora folgte, aber es kam nie. Eine Geringfügigkeit, vielleicht, eine winzige Frage der Semantik, aber in diesem Augenblick fand sie es nicht geringfügig oder winzig. Sie fand es äußerst unerquicklich. Weil sie wusste, dass er sich nicht versprochen hatte, weil sie wusste, dass ihre Identität, zumindest seiner Ansicht nach, bereits vollständig war. Der Name war unwichtig; sie war seine Verlobte. Sein Besitz. Während sie in einem unbequemen Kleid dastand und Leuten gekünstelt zulächelte, denen sie niemals wirklich trauen würde, eilte sie im Geiste zwanzig Jahre voraus und sah sich als Das ist meine Frau vorgestellt, wieder ohne Namen dahinter, dann sah sie sich, wie sie seinen Hals küsste und ihm mit den Händen über den Rücken fuhr, damit er einen Scheck für die Europareise ihrer Tochter unterschrieb, sah sich all das tun und es nicht einmal als das erkennen, was es war.


  Ein folgenreicher Moment, einer, der ihr im Gedächtnis geblieben war wie nur wenige andere, und einer, über den sie nie mit irgendjemandem gesprochen hatte und es auch jetzt, mit Frank, nicht tun würde. Es war ein bisschen zu viel, ein bisschen zu persönlich.


  »Als ich hier heraufkommen musste, war ich zum ersten Mal seit einer ganzen Weile allein«, sagte sie stattdessen. »Es war ein gutes Gefühl. Die andere Sache, und das war eine ganze Ecke persönlicher, war, dass er zu viel Geld verdiente. Nicht Millionen oder sonst was, aber genug, um von mir zu verlangen, ich solle mir einen Brotberuf aus dem Kopf schlagen und mich auf meine Kunst konzentrieren.«


  »Allgemein betrachtet eine positive Sache.«


  »Genau das dachte ich auch. Zuerst hatte ich mich von meiner Mutter und meinem Stiefvater versorgen lassen, verdorbener kleiner Scheißer, der ich war, und dann versprach mein zukünftiger Ehemann, dasselbe zu tun. Wunderbar, nicht? Aber als ich hierherkam und anfing, die Sachen von meinem Dad durchzugehen, mir sein Leben wirklich genau anzusehen, wie hart er und mein Großvater gearbeitet hatten, um von dieser kleinen Scheißwerkstatt leben zu können…«


  »Kamen Sie sich verweichlicht vor.«


  »Kam mir die Erkenntnis, dass ich verweichlicht bin. Wenn es schneite, stand mein Dad um drei Uhr morgens auf, fuhr bis acht mit dem Schneepflug durch die Straßen, kam dann zurück, machte seine Werkstatt auf und arbeitete den ganzen Tag. Am Abend fuhr er wieder mit dem Schneepflug, wenn er musste. Das machte er den ganzen Winter über so, dreißig Jahre lang. Als ich wieder die Bücher durchging, sah ich, dass es nie Zeiten gegeben hatte, wo diese Werkstatt sich nicht hatte abstrampeln müssen, um die Rechnungen weiter bezahlen zu können, aber sie schafften es immer, sie zu bezahlen. Achtundsechzig Jahre lang schafften sie es, sie zu bezahlen.«


  Der Wind wehte ihr Haare ins Gesicht, und sie strich sie zurück.


  »Ich habe nie für irgendetwas gearbeitet. Nichts, was wichtig gewesen wäre. Ich arbeitete für gute Noten, arbeitete an meiner Kunst, aber das ist nicht dasselbe. Ich musste nie hart arbeiten, stand in meinem ganzen Leben nie in irgendeiner Form mit dem Rücken zur Wand. Ich nehme an, es ist schrecklich kindisch von mir, das zu sagen. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein.«


  »Ist es das, was Ihr Verlobter Ihnen sagte?«


  »Unter anderem.«


  »Also sagten Sie sie ab?«


  »Er stellte mir ein Ultimatum.«


  »Mieses Arschloch. Kann Bluffen bei so einem Spiel nicht ausstehen.«


  »Denk ich mal.«


  »Ein Name«, sagte Frank. »Ich brauche einen Namen.«


  »Seth.«


  »Schrecklich.«


  »Jemand, der Frank heißt, kritisiert den Namen eines anderen Typen?«


  »Die Hälfte der Hardy Boys hieß mit Vornamen Frank. Solider geht’s nicht.«


  Sie lachte wieder, und er schien näher gerückt zu sein, ohne sich jemals bewegt zu haben, und der Abend hatte eine plötzliche Intimität, die eigentlich absolut fehl am Platze war.


  Auch wenn Nora verstand, dass diese Nähe sonderbar war, wollte sie aber ebenso wenig, dass sie verschwand. Es entstand eine Pause, die ein paar Takte zu lange anhielt, und sein Gesicht war dicht an ihrem.


  »Jetzt werden Sie mir sagen, was für ein beschissener Küsser Seth war«, sagte Frank. »Um mich zu inspirieren.«


  »Inspirieren zu was?«


  Er antwortete nicht.


  »Kann ich nicht machen«, sagte sie. »Er war eigentlich ein sehr guter Küsser.«


  »Sie legt die Messlatte hoch«, sagte Frank, und dann glitt seine Hand über ihren Nacken und zog sie nach vorn, und seine Lippen fanden die ihren, und– was sagt man dazu– er war besser als Seth.
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  Es war das erste Mal, dass er durch ein Zielfernrohr beobachtet hatte, wie sich zwei Menschen küssten. Als Ezra bewusst wurde, was die beiden taten, senkte er die Waffe und blickte niedergeschlagen himmelwärts. Genau das hat diesem Schlamassel noch gefehlt. Was zum Teufel dachte sich der Bursche?


  Ezra hob erneut die Waffe und beobachtete die beiden ein paar Sekunden lang, Nora Stafford war schön– selbst wenn sie in das flackernde grüne Licht des Zielfernrohrs getaucht war. Okay, das also dachte sich der Bursche. Auf den zweiten Blick war es selbst durch das Zielfernrohr verdammt nachvollziehbar. Tja, schön für Frank.


  Sehr schön, wirklich. Der Blick des Jungen an diesem Abend hatte Ezra nicht gefallen. Erinnerte ihn zu sehr an andere Männer, die er gekannt hatte, an anderen Orten. Er wollte nicht erleben, dass der junge Temple auf diese Art weitermachte. Das Mädchen könnte gut für ihn sein. Sobald sie diesen Mist hier geklärt hatten, sie diese Drecksäcke aus Florida oder woher auch immer sie kamen, zum Teufel geschickt hatten, könnte dieses Mädchen eine wunderbare Sache sein für Frank. Ezra hatte sie nur wenige Male gesehen, aber oft genug, um zu wissen, dass sie von anderem Schlag war als andere in ihrem Alter. So wie Frank. Natürlich so wie Frank.


  Ezra ließ sich knapp siebzig Meter von der Insel entfernt ins Wasser gleiten, schwamm nackt durch den kalten See, verwendete ganze dreißig Sekunden auf den Motor und schwamm dann, den Außenborder unbrauchbar zurücklassend, wieder hinaus in die Dunkelheit. Die ganze Sache hatte vielleicht fünf Minuten gedauert, aber es waren Minuten, die ihn wieder an jene anderen Orte entführten, in jene anderen Zeiten. Verdammt, sie hatten sich alle drei einmal nahegestanden. Im Kampf kam man sich auf andere Art näher. Er hatte ein paar Lehrbücher über die Brüderschaft unter Kämpfenden gelesen, geschrieben von Psychologen, die in Büros an Universitäten saßen, in Städten, in denen Friedenskundgebungen abgehalten wurden, selbst wenn das Land sich nicht im Krieg befand. Er hatte gerade so viel gelesen, um zu wissen, dass die Verfasser nichts von ihrem Thema verstanden, und dann aufgegeben und sich anderen Büchern zugewandt.


  Der See hatte Ezra geheilt. Das war etwas, das keiner der Psychologen verstehen würde, aber es war so wahr wie nur irgendwas, das er je gewusst hatte. Dieser Ort hatte ihn geheilt. Er wollte gern glauben, dass die Brutalität sich verflüchtigt hatte, dass der See und die Wälder sie aufgesogen, sie ihm genommen hatten. Was er von Zeit zu Zeit fürchtete, war, dass sie gar nicht versiegt war. Sondern dass sie nur ein bisschen besser verborgen war.


  Er wurde in der ganzen Gegend als Jäger hochgeschätzt, was er jedoch nie jemandem erzählt hatte, war, dass er die echten Trophäen hatte entwischen lassen. Er hatte durchs Zielfernrohr ein paar erstaunliche Böcke beobachtet und einmal einen Bären, der gut vierzig Kilo schwerer gewesen war als jeder andere, den er je in diesen Wäldern zu Gesicht bekommen hatte, und er hatte sich von ihnen abgewendet. Sie in Frieden ziehen lassen. Nur um zu beweisen, dass er überhaupt nicht jagen musste, nicht töten musste, niemals wieder den Abzug betätigen musste, wenn er es nicht wollte.


  Das hatte der See für ihn getan.


  Er war froh, als Frank und Nora aufstanden und in die Hütte gingen, so dass er durch sein Zielfernrohr nur noch das Gebäude sehen konnte. Er wollte keine Menschen mehr durch das Zielfernrohr beobachten.


  


  Sie hatten sich eine Weile geküsst, doch dann legte Nora Frank die Hand flach auf die Brust und schob ihn zurück.


  »Was ist?«, fragte er und riss sich los. »Hätte ich das nicht tun sollen?«


  »Nein, es ist bloß«– sie lächelte ihn an–, »na ja, eigentlich nicht der Abend dafür.«


  Er sah sie genau an, versuchte sie einzuschätzen, aber sie drehte sich wieder zum See um.


  »Ist er noch da draußen?«, fragte sie.


  »Ezra? Ja.«


  »Ich frage mich, ob er diese kleine Vorführung beobachtet hat.«


  »Vermutlich.«


  »Er muss mich für eine Schlampe halten.«


  »Das bezweifle ich. Aber wenn du versuchen willst, ihn zu überzeugen…«


  Sie lachte darüber, erhob sich und klopfte ihre Hose ab.


  Er stand ebenfalls auf, streckte sich und versuchte, nicht auf den See hinaus zu starren und das Boot zu suchen, so wie sie es getan hatte. »Hör mal«, sagte er, »tut mir leid. Wenn ich irgendetwas gemacht habe–«


  »Schon in Ordnung.« Sie hob die Hände, die Handflächen ihm zugewandt. »Entspann dich, okay? Du hast nichts Falsches gemacht. Ich will nur nicht, dass dieser Augenblick zu etwas wird, das er nicht werden sollte.«


  »Du kannst mir vertrauen«, sagte er und bedauerte es auf der Stelle. Er ging zu schnell vor und reagierte übertrieben auf ihren Rückzug. Sie hatte recht– dies war nicht der Abend dafür. Ganz und gar nicht. Aber sein erster Gedanke, als sie ihn zurückgeschoben hatte, war gewesen, dass sie Angst vor ihm hatte. Der Gedanke hatte ihn schon früher beschäftigt, als er sie zu der Hütte gebracht hatte, und bislang nicht losgelassen. Er war nicht wie diese anderen Leute, die in ihr Leben eingedrungen waren, und er musste sie dazu bringen, das zu verstehen. Er war nicht gefährlich.


  »Ich vertraue dir durchaus«, versicherte sie, aber die Verlegenheit zwischen ihnen war jetzt spürbar. »Mach dir keine Gedanken darüber. Aber es ist kalt. Also können wir vielleicht reingehen?«


  Sie rieb sich in einer gekünstelten Geste die Oberarme, und er nickte bloß, ging zur Tür und hielt sie ihr auf. Er dachte, dass es einen Grund dafür geben musste, dass er sich solche Gedanken darüber machte, ob sie sich vor ihm fürchtete, und dieser Gedanke hatte seinen Ursprung in einem Schuldgefühl. Obwohl er sie beschwor, ihm zu vertrauen, obwohl er beteuerte, er würde sie beschützen, bat er sie gleichzeitig, an einen kompletten Schwindel zu glauben– die Vorstellung, dass seine Verbindung zu alldem hier von untergeordneter Bedeutung sei, ein bloßer Zufall. Es war leichter gewesen, sie zu bitten, das zu glauben, als ihr zu erzählen, dass er hergekommen war, um jemanden zu töten. Was würde sie tun, wenn er ihr das erzählte? Was für eine Reaktion würde diese kleine Enthüllung hervorrufen?


  Sie tranken noch gemeinsam ein Bier, blieben aber auf Distanz. Sie setzte sich auf die Couch, und er nahm den Stuhl daneben. Sie sprachen etwa eine Stunde mit leisen Stimmen, schließlich verebbte die Unterhaltung und erstarb ganz, und nach einer Weile merkte er, dass sie schlief. Er legte ihr ein Kissen unter den Kopf und zog eine Decke über ihren Körper, setzte sich dann neben sie und zwang sich, nicht einzuschlafen. Wäre nicht fair, Ezra die ganze Aufpasserei allein zu überlassen.


  Irgendwann, während er im Dunkeln dasaß, fiel ihm sein Handy ein, und er stand leise auf und ging es holen. Er hatte es ausgeschaltet, nachdem sie das Polizeirevier betreten hatten, und als er es jetzt wieder einschaltete, hörte er einen Signalton, der anzeigte, dass er eine Nachricht hatte. Der Ton wirkte laut in dem stillen Haus, und er blickte hinüber zu Nora. Sie rührte sich nicht, sondern atmete weiter ruhig und tief. Er hörte die Nachricht ab.


  Grady Morgan. Der Klang von Gradys Stimme traf ihn ebenso hart wie der von Ezras Stimme ein paar Tage zuvor, vielleicht noch härter. Frank bekam den Inhalt der Nachricht zuerst kaum mit, hörte nur diese Stimme. Es lag eine Anspannung in ihr, vielleicht sogar eine gewisse Wut.


  Natürlich hatte Grady von den Ereignissen des Tages gehört. Damit hätte Frank rechnen müssen. Sobald Atkins aufkreuzte, hätte er damit rechnen müssen, dass Grady einen Anruf bekäme. Hätte er nachgedacht, wäre er Atkins zuvorgekommen, hätte die Sache erklärt und Grady vorgewarnt. Jetzt hatte Grady nur Atkins’ Version der Geschichte gehört und war beunruhigt.


  Frank blickte auf die Uhr und sah, dass es gleich eins war. Spät für einen Anruf, aber in Gradys Stimme lag eine gewisse Dringlichkeit. Wahrscheinlich würde es ihm nichts ausmachen.


  Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass Nora fest schlief, schlüpfte Frank zur Tür hinaus in die Nacht, um den Anruf zu tätigen.


  


  Grady hatte seit etwa einer Stunde geschlafen, als das Telefon klingelte. Er stützte sich auf seinen Ellbogen, streckte die Hand aus, schnappte sich den Hörer, und nuschelte ein völlig verschlafenes Hallo.


  »Ich bin’s, Frank.«


  »In was für verdammte Schwierigkeiten bist du geraten?«, fragte Grady sofort


  »Atkins hat’s Ihnen nicht erzählt?«


  »Ich hab gehört, was er gesagt hat. Jetzt frag ich dich.«


  »Kann Ihnen auch nichts anderes erzählen, außer dass diese Kerle mit Devin zu tun haben. So viel scheint klar zu sein.«


  »Frank…« Er wollte die Frage stellen, musste sie stellen, aber sie kam ihm nicht über die Lippen.


  »Was?«


  »Ich will’s mal so formulieren. Und, verdammt noch mal, du sagst mir jetzt die Wahrheit. Warst du unten in Miami, als es anfing?«


  Sag nein, sag nein, sag nein. Mach diese Sache nicht zu meinem Verschulden, Frank, erzähl mir nicht, dass ein Mann tot ist und du wegen der Lügen, die ich dir vor so vielen Jahren erzählt habe, ins Gefängnis gehen wirst…


  »Grady, ich war nicht mehr in Miami, seit mein Dad mich vor acht Jahren mit runter nahm. Und ich habe auch nicht vor, hinzufahren.«


  Grady hielt das Telefon von seinem Mund weg, damit Frank nicht hören konnte, wie er aus purer Erleichterung aufseufzte. Es klang nicht so, als würde Frank lügen. Er war nirgendwo in der Nähe von Miami gewesen, hatte Devin Matteson nicht voll Blei gepumpt.


  »Du sagst mir also, dass–«, setzte Grady an.


  »Was ist passiert in Miami? Sie scheinen sehr viel mehr zu wissen als ich.«


  »Devin Matteson wurde niedergeschossen.«


  Schweigen füllte die Leitung. Gradys Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Er saß da und wartete.


  »Nur niedergeschossen«, fragte Frank schließlich, »oder getötet?«


  »Niedergeschossen. Dreimal in den Rücken. Aber er ist nicht gestorben.«


  »Natürlich nicht«, sagte Frank. »So einfach ist das nicht.«


  »Hör zu… sagst du mir die Wahrheit? Du hast wirklich nichts zu tun mit Matteson?«


  »Hab ich nicht.«


  »Warum bis du dann da oben?«


  »Wollen Sie immer noch die Wahrheit? Weil ich hörte, dass er hierhin unterwegs sei.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Ezra Ballard.«


  »Tja, ich wünschte, du wärst nicht da raufgefahren«, sagte Grady. »Du hättest mich anrufen sollen. Jetzt sieh dir an, wozu diese Sache sich auswächst. Halt dich von Ballard fern, und lass dich auf keine von seinen Ideen ein, egal welche er hat.«


  »Wer sagt denn, dass er welche hat? Aber ich will nicht mit Ihnen streiten. Sagen Sie mir, was Sie über Devin wissen. Wer wollte ihn ausschalten?«


  Grady seufzte und rieb sich die Augen. »Das weiß niemand. Aber weil seine Frau seit der Nacht vermisst wird, in der er abgeknallt wurde, konzentriert sich alles auf sie.«


  »Sie meinen, sie könnte es getan haben?«


  »Das, oder sie ist mit dem durchgebrannt, der es getan hat, wer auch immer.«


  »Seine Frau ist verschwunden.« Der Ton von Franks Stimme schien sich verschärft zu haben.


  »Ja.«


  »Haben Sie eine Beschreibung von ihr? Wissen Sie irgendwas über sie?«


  Grady hielt inne. »Warum fragst du?«


  »Wundert es Sie zu hören, dass ich mich für jeden interessiere, der Devin erschossen haben könnte?«


  Die Antwort gefiel Grady nicht. Er hatte genug Zeit darauf verwandt, mit Frank zu reden, um zu erkennen, wann er auswich.


  »Agent Atkins hat mir von dem Kerl erzählt, mit dem du zu tun bekommen hast«, sagte er. »Vaughn.«


  »Heißt er so?«, fragte Frank, aber es klang nicht echt.


  »Ja, so heißt er.«


  »Uns hat er erzählt, er heiße Dave. Das ist ungefähr alles, was ich beisteuern kann. Das, und dass er ein nervöser kleiner Arsch ist. Sprunghaft. Passt nicht in das Bild, das der Rest von denen abgibt. Was wissen Sie über ihn?«


  »Nichts, noch nicht. Aber Leute in Miami nehmen ihn gerade unter die Lupe.«


  »Ist er von dort?«


  »Ursprünglich. Aber er arbeitet im Coleman. Als Wärter.«


  »Im Coleman«, wiederholte Frank, und Grady wusste, dass Frank sich erinnerte, wusste, dass er in diesem Moment an Manuel DeCaster dachte und genau dieselben Zusammenhänge herstellte wie Grady.


  »Aber Atkins scheint zu denken, dass der Kerl noch in deiner Gegend ist«, berichtete Grady. »Er denkt, dass es bei dem heutigen Mord eigentlich darum ging.«


  »Ja, das ist die simple Mathematik.«


  »Weißt du, wo er steckt?«


  Schweigen.


  »Frank, wenn du’s weißt, sag’s mir.«


  »Ich hatte den Kerl bis gestern noch nie gesehen, und ich hab ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  Wieder so eine ausweichende Antwort. Grady sagte: »Frank, hör mir zu– ich will, dass du abreist. Steig morgen früh als Erstes in dein Auto und verschwinde von dort. Wirst du das tun?«


  »Es würde Atkins nicht gefallen.«


  »Um Atkins kümmere ich mich. Du musst von dort abhauen.«


  »Wird Devin durchkommen? Waren drei Kugeln nicht genug?«


  »Er war dabei, sich zu erholen.«


  »War?«


  Grady zögerte. »Ja.«


  »Was hat sich dann geändert?«


  »Er ist weg, Frank. Er hat das Krankenhaus entgegen ärztlicher Anweisung verlassen und ist verschwunden. Also, ich weiß nicht, was zum Teufel dort oben los ist, aber ich schätze mal, er will dabei sein. Und du musst weg sein, wenn er dort ankommt. Klar? Du musst weg sein.«


  Frank erwiderte nichts, aber er atmete jetzt anders, langsamer.


  »Hörst du mir zu, Frank? Verschwinde von dort, gleich morgen früh.«


  »Ich hab kein Auto«, sagte Frank, und sein Tonfall hatte etwas, das Grady veranlasste, das Bett zu verlassen und aufzustehen.


  »Hör mal, ich werde selbst rauffahren. Ich werde dort rauffahren und mit diesem Atkins reden, und anschließend kannst du mit mir wieder runterfahren. Sollen sie alleine schlau aus der Geschichte werden. Genau das musst du tun, Frank.«


  »Nein, Grady. Sie bleiben da unten. Okay? Sie bleiben da unten.«


  »Frank–«


  »Aber danke für die neuen Erkenntnisse. Das ist wichtig zu wissen.«


  »Wenn du weißt, wo Vaughn ist, musst du es–«


  »Ich werd Sie in Kürze anrufen, Grady. Danke nochmals.«


  Er legte auf, und Grady fluchte laut in die tote Leitung. Die Unterhaltung hatte zu schnell geendet. Grady hätte es ihm sagen sollen. Es war jetzt an der Zeit. Er musste es ihm sagen. Er schaltete das Licht ein und blinzelte gegen die grelle Helligkeit an, bis er die Telefontasten deutlich genug erkennen konnte, um zurückzurufen.


  Frank hatte das Telefon wieder ausgeschaltet.
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  Die Taschenlampe blinkte dreimal, dann erlosch sie. Ezra wartete auf die Pause, um auf seinem Boot die Lichter ganz kurz aufleuchten zu lassen, gerade lang genug, um Frank zu zeigen, dass er das Signal verstanden hatte.


  Es war fast zwei Uhr morgens, und Frank wollte, dass Ezra zurückkam? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ezra verzichtete auf den Außenborder– der war zu laut–, schaltete stattdessen den Schleppangelmotor ein und brachte das Boot bis auf dieses leise elektrische Surren geräuschlos ans Ufer. Frank stand im seichten Wasser bereit, watete hinaus, ergriff die Bugleine und zog sie durch die Bügelschraube, die Ezra und Franks Vater vor langer Zeit in die Baumstammeinfriedung gedreht hatten.


  »Alles in Ordnung bei euch?« Ezra stieg aus dem Boot und betrat festen Boden.


  »Uns geht’s gut.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  Weder auf dem Boot noch draußen vor der Hütte war Licht, so dass Franks Gesicht nur um wenige Nuancen heller war als das ihn umgebende Dunkel.


  »Devin ist unterwegs.«


  Der Wind wehte warm und stetig aus Südwest, und Ezra drehte sein Gesicht in die Brise, atmete sie ein.


  »Woher weißt du das?«


  »Hab gerade mit Grady Morgan gesprochen. Erinnerst du dich an ihn?«


  »FBI.«


  »Genau.«


  »Schien nicht mein größter Fan zu sein.«


  »Kannte dich nicht.«


  »Sicher«, sagte Ezra. »Nun, was hatte Mr.Morgan zu sagen?«


  Was Frank ihm dann erzählte, ergab einen gewissen Sinn. Ergab eigentlich eine Menge Sinn, denn eines hatte Ezra niemals begreifen können: Warum Devin ausgerechnet ihn angerufen und ihm gesagt hatte, er solle die Hütte aufschließen. Der einzige Grund, den er hätte verstehen können, war, wenn es eine Stichelei gewesen wäre und Devin beschlossen hätte, einen alten Mann zu verhöhnen und verdammt noch mal klarzustellen, dass Ezra ihn längst nicht mehr einschüchterte oder es niemals getan hatte. Der Haken daran war der Ton des Anrufs. Die Nachricht war schlicht gewesen, geschäftsmäßig, als hätte Devin nie ein Problem mit Ezra gehabt. Die Antwort war, wie Ezra jetzt begriff, dass es gar nicht Devin gewesen war, der angerufen hatte. Dieser andere Kerl, Vaughn, hatte anscheinend gewusst, dass Ezra den Hausverwalter machte, aber wie es aussah, kannte er die Vorgeschichte nicht.


  »Er ist aus dem Krankenhaus raus«, fragte Ezra, als Frank fertig war, »mit drei Kugeln im Körper?«


  »Das hat man mir jedenfalls gesagt.« Frank trug Jeans und ein T-Shirt, und Ezra konnte seine Brust- und Schultermuskeln unter dem Hemd erkennen, stark und fest auf die leichte, natürlich Art, wie sie nur sein konnten, wenn man jung war. Ezra konnte sich erinnern, wie er selbst so ausgesehen hatte. Konnte sich erinnern, wie Franks Vater so ausgesehen hatte. Die Gesichtszüge des Jungen ähnelten nicht denen seines Vaters, in dieser Hinsicht war er nach seiner Mutter geraten, aber so wie er jetzt dastand, die Energie in seinen Worten, die Kampfeslust… diese Wesenszüge flossen warm durch sein Blut.


  »Klingt, als wäre Devin schwer verletzt«, sagte Ezra. »Teufel, er schafft’s vielleicht gar nicht bis hier raus, Junge.«


  »Aber du weißt, dass er kommt«, sagte Frank. »Du weißt es. Das da draußen auf dieser Insel ist seine Frau, und entweder hat sie ihn niedergeschossen, oder Vaughn war’s. Die beiden haben ihn verraten, haben versucht, ihn umzubringen. Glaubst du, er könnte irgendwo anders hin unterwegs sein?«


  Ezra antwortete nicht, und nach ein paar Takten Schweigen sagte Frank: »Er hat meinen Vater ans Messer geliefert. Zog ihn erst mit rein, drehte sich dann um hundertachtzig Grad und lieferte ihn ans Messer, um seinen eigenen Arsch zu retten.«


  »Ich kenne die Geschichte, mein Junge.«


  Frank streckte einen Arm aus und deutete hinaus über die dunkle Wasserfläche. »Er kommt wegen denen, Ezra. Wegen der Leute da draußen auf dieser Insel. Warum? Weil sie versucht haben, ihn aus dem Weg zu räumen, und das ist etwas, wovor ich eindeutig Hochachtung habe. Sie haben uns die Arbeit abgenommen.«


  »Erfolglos.«


  »Gut. Erfolglos. Aber ich werd nicht zulassen, dass dieser Mistkerl hier rauskommt, an den Ort, den wir alle gemeinsam hatten, mein Vater, sein Vater, du und ich, und diese beiden umbringt, Ezra. Werd ich nicht.«


  »Wenigstens einer von den beiden ist auf dem Weg ins Gefängnis, Frank. Du solltest dich da nicht einmischen.«


  »Du willst sehen, wie die einfahren? Du willst sehen, wie die ins Gefängnis wandern, weil sie Devin niedergeschossen haben? Erinnerst du dich nicht–«


  »Ich erinnere mich an alles«, sagte Ezra, und in seiner Stimme lag ein tiefer Groll, wie er ihn an sich selbst lange nicht mehr vernommen hatte. »Steh nicht da und frag mich, ob ich mich erinnere. Es reicht hundertmal weiter zurück als deine Vergangenheit, zurück an Orte, die du nie sehen wirst und dir nicht vorstellen kannst. Begreifst du das, mein Junge?«


  Es lag eine Wut in seinen Worten, und er neigte sich mit dem Gesicht ganz dicht zu Frank, aber der Junge wich nicht zurück. Stand einfach da und hielt Ezras Blick lange Zeit stand.


  »Ja«, sagte Frank endlich. »Das begreife ich. Jetzt hör auf dich selbst, achte auf das, was du gerade gesagt hast, und erklär mir, wieso zum Teufel du Devin raus auf diese Insel gehen lassen willst.«


  »Hab nicht gesagt, dass ich’s würde. Ich sage dir, es gibt hier eine andere Option.«


  »Die Polizei? Scheiße, Ezra. Du willst, dass jemand ins Gefängnis wandert für den Versuch, Devin zu töten?«


  Ezra blickte weg, hinaus auf den See, und sagte: »Was willst du dann machen?«


  »Sie von hier wegschaffen«, sagte Frank. »Ist das zu viel verlangt? Wir schaffen sie von hier weg. Wenn er sie irgendwo anders erwischt, gut, aber hier wird er nicht mit ihnen abrechnen. Nicht auf diesem See.«


  »Sie von hier wegschaffen«, wiederholte Ezra. »Das willst du?«


  »Das habe ich gesagt.«


  »Und wenn du mitten dazwischengerätst? Was dann? Wenn Devin auf dich losgeht oder auf das Mädchen in deiner Hütte, so wie seine Jungs es schon getan haben?«


  »Falls das passiert«, sagte Frank, »werden wir auch damit fertig werden.«


  Ezra lachte kurz auf, ein leises und gemeines Lachen. »Das ist genau das, worauf du hoffst. Du willst diesen Mistkerl an einer dieser Kiefern aufhängen, aber du willst auch, dass es gerechtfertigt ist.«


  »Es ist bereits gerechtfertigt.«


  »Unsinn, mein Junge. Ist es nicht, nicht so, dass du es akzeptieren kannst, und das weißt du.«


  Frank antwortete nicht. Der Wind frischte auf, und das Wasser schlug gegen die Baumstämme unter ihnen, und etwas raschelte ein paar Meter entfernt im Wald.


  »Es wird morgen über die Bühne gehen«, sagte Frank schließlich. »Ob es die Cops sind oder Devin oder diese beiden Arschlöcher, die er raufgeschickt hat, irgendjemand wird zu dieser Insel rausfahren. Wollen wir ihnen freie Hand lassen? Wollen wir zur Seite treten und abwarten, so tun, als ob wir nichts wüssten?«


  Ezra trat ein paar Schritte beiseite, kniete sich hin und tauchte eine Hand in den See, wölbte die Handfläche und schöpfte Wasser. Es war kalt an seiner Haut, so kalt, dass die Härchen auf seinem Arm sich aufrichteten. Er hielt die Finger geschlossen, hielt das Wasser, bis es durch die minimalen Spalten hindurch wieder in den See getröpfelt war, dann drehte er sich zu dem Sohn seines alten Kameraden um.


  »Nein«, sagte er. »Nein, wir werden nicht zur Seite treten und abwarten.«


  
    [home]
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  Grady erwachte irgendwann vor Morgengrauen in der Gewissheit, dass er Atkins reinen Wein einschenken musste.


  Es führte kein Weg daran vorbei. Nicht an diesem Punkt. Er hatte immer noch im Ohr, wie Frank darauf beharrt hatte, dass Grady in Chicago blieb, hörte noch, wie er sagte: Ich hab kein Auto, als Grady ihn gedrängt hatte abzureisen. Der Bursche wartete auf Devin, daran bestand kein Zweifel, und die Expertenmeinung lautete, er würde ihn auch erwischen.


  Jemand musste intervenieren, und Atkins würde es nur allzu gerne tun. Sollte Gradys Verdacht sich als zutreffend erweisen und Frank sehr wohl wissen, wo Vaughn Duncan sich verkrochen hatte, würde es ein unangenehmer Tag werden. Aber ein unangenehmer Tag von dieser Art würde nichts sein im Vergleich zu dem Tag, den sie erleben würden, sollte Frank dort oben in diesen Wäldern Devin Matteson begegnen.


  Es war noch nicht sechs, zu früh, um Atkins anzurufen, und Grady lag fast eine Stunde wach im Bett, sah zu, wie Sonnenlicht das leere Zimmer füllte, und fragte sich, wie viel von alledem seine Schuld war.


  Es war ein anonymer Tipp gewesen, verdammt. Das war es, was er den Leuten von Anfang an erzählt hatte, was er ihnen versichert hatte, und innerhalb des FBI kannten nur wenige die Wahrheit. In gewisser Weise hatte er Frank beinahe eine Gefälligkeit erwiesen, als er ihm sagte, der Tipp sei von Matteson gekommen. Für den Jungen, der bereits erschüttert war, schien es damals einen weniger schlimmen Schmerz zu bedeuten. Matteson war ein wertloses Stück Scheiße, was kümmerte es Grady also, wenn er dem Namen des Mannes einen weiteren Makel hinzufügte? Selbst im schlechtesten Fall, selbst wenn der Junge einen Racheakt ausheckte, war der Einzige, der mit Sicherheit zugrunde ging, Matteson, oder? Und das wäre ein verdammter Gefallen für die Gemeinschaft.


  Nur dass Matteson nicht der Einzige wäre, der mit Sicherheit zugrunde ging. Grady hatte den Rächer vergessen. Auch der konnte zugrunde gehen.


  Um zehn vor sieben rief er Atkins an, weil aber niemand am Telefon ging, hinterließ er nur eine Nachricht. Um zwanzig nach sieben, als er mit einer Tasse Kaffee, der in seiner Hand kalt wurde, durch die Wohnung wanderte, rief er noch mal an und hinterließ eine weitere Nachricht. Fünf Minuten später rief Atkins endlich zurück.


  »Hab das Telefon nicht gehört«, sagte er. »Ich war unter der Dusche, tut mir leid. Was haben Sie für mich?«


  Grady hob die Tasse, nahm einen Schluck Kaffee, der inzwischen Zimmertemperatur hatte, und sagte: »Ich denke, Frank Temple weiß, worauf der ganze Aufruhr hinausläuft.«


  »Wie bitte?«


  »Er hat niemanden getötet«, sagte Grady, »und ich bin mir fast sicher, dass er mehr Zuschauer ist als alles andere, aber ich denke, er könnte wissen, wo Vaughn Duncan steckt.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen, und als ich fragte, wo Duncan sei, war er sehr zurückhaltend. Ausweichend. Das ist nicht Franks Art. Er lügt nicht gerne, und ich denke, als er sich gestern Abend weigerte, die Frage zu beantworten, versuchte er genau das zu vermeiden. Wenn er es nicht weiß oder nicht wenigstens eine Idee hätte, dann hätte er mir das gesagt.«


  Lange Pause.


  »Sind Sie noch da?«, sagte Grady.


  »Ich bin hier.« Die Stimme des anderen Agenten klang angespannt vor Wut. »Ich überlege gerade, wen ich in Chicago anrufen muss, um offiziell Beschwerde einzulegen.«


  »Weil ich mit Frank gesprochen habe? Hören Sie zu, Atkins, Sie–«


  »Nein, ich werde nicht zuhören. Was Sie getan haben, ist ein derart eklatanter Verhaltensverstoß… was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht? Ich sage Ihnen, dieser Junge ist ein Verdächtiger, ich bitte Sie um Unterstützung, nicht darum, sich das verdammte Telefon zu schnappen und–«


  »Ich dachte, ich könnte Ihnen ein paar Antworten beschaffen.«


  »Unsinn. Und selbst wenn Sie das dachten, tätigen Sie nicht einen solchen Anruf, ohne mich vorher zu informieren.«


  »Atkins, Sie begreifen nicht, worum es geht.«


  »Das ist eine der ungeheuerlichsten–«


  »Vaughn Duncan ist vielleicht mit der Frau eines anderen Mannes da oben«, sagte Grady. »Wollen Sie wissen, wer der Mann ist oder nicht?«


  Schweigen.


  »Vor ein paar Tagen wurde in Florida ein Kerl namens Devin Matteson niedergeschossen. Matteson ist eine Schlüsselfigur für Manuel DeCaster. Sagt Ihnen der Name irgendwas?«


  »Nein.«


  »Tja, unten in Florida ist das anders. DeCaster ist einer der Schlimmsten dort und einer der Mächtigsten. Er sitzt jetzt im Gefängnis, im Coleman, und Frank Temples Vater erledigte vor etwa sieben Jahren Auftragsmorde für ihn.«


  Atkins gab keinen Laut von sich, aber Grady konnte den Kampf beinahe hören, der in ihm tobte; Neugier kämpfte mit Wut.


  »Matteson will der Polizei nicht sagen, wer ihn niedergeschossen hat, aber seine Frau wird vermisst. Also ist es kein großes Rätsel, nicht? Und jetzt dieser Gefängnisaufseher aus dem Coleman, Vaughn Duncan, er ist oben an diesem See, und eine Frau ist bei ihm«, sagte Grady. »Wenn Sie Wetten annehmen wollen, wer die Frau ist, ich habe ein Ruhestandskonto, das ich auf Mattesons Frau setze.«


  Atkins wollte gerade etwas erwidern, aber Grady kam ihm zuvor. »Und Matteson wird ebenfalls vermisst, er ist aus dem Krankenhaus raus, er ist verschwunden. Begreifen Sie, was das heißt? Er kommt rauf in den Norden, Atkins. Ich würde meinen letzten Heller wetten, dass er unterwegs zu diesem See ist.«


  »Und ich soll noch immer an einen Zufall glauben«, sagte Atkins. Seine Stimme klang abgehackt, angespannt.


  »Welchen Zufall? Dass Frank da oben ist?«


  »Dass er da ist. Zuschauer? Zuschauer? Sind Sie noch bei Trost, Morgan? Sie glauben wirklich und erwarten Sie von mir, dass ich glaube, dass dieser Junge einfach zufällig mit seinem Jeep in die widerliche Geschichte seines eigenen Vaters gerumst ist? Dass es ein Unfall war?«


  Nein. Es war kein Unfall. Konnte es nicht gewesen sein. Grady wollte glauben, dass es einer war, aber er wusste es besser. Franks Anwesenheit an diesem See war kein Zufall. Und deshalb war es so wichtig, dass Atkins jetzt intervenierte.


  »Hören Sie«, sagte Grady, »ich habe nicht vor, meine oder Ihre Zeit mit Diskussionen darüber zu vergeuden, was ich von diesem Jungen halte. Ich sage Ihnen, dass–«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie ihn angerufen haben. Sie Mistkerl, Sie haben einen Verdächtigen angerufen und ihn gewarnt–«


  »Er weiß, wo Vaughn ist, und er weiß, dass Devin wegen ihm kommt!«, schrie Grady. »Würden Sie lange genug den Mund halten, um das zu begreifen, Atkins? Wenn Sie über mich schimpfen und sich über mich beschweren wollen, tun Sie’s Montag. Scheiße, rufen Sie in Quantico an, rufen Sie Washington an, rufen Sie an, wen Sie wollen. Das ist im Moment völlig ohne Belang. Was zählt, ist, dass ein gefährlicher Dreckskerl unterwegs zu euch ist, um mit seiner Frau und diesem anderen Typen abzurechnen, und Frank Temple weiß das.«


  »Woher weiß er das?«


  »Weil ich es ihm gesagt habe. Und ich würde es ihm heute wieder sagen, und wenn Sie mich deswegen feuern lassen wollen, werden Sie glücklich damit. Aber dort oben bei euch wartet etwas darauf zu explodieren, und Sie müssen sich darum kümmern.«


  »Temple ist in seiner Hütte?«, sagte Atkins, und seine Stimme klang noch wütend, aber leiser.


  »Ja. Sie liegt draußen an irgendeinem See–«


  »Ich weiß, wo sie liegt.«


  »Okay.« Grady zögerte, dann sagte er: »Wenn er nicht dort ist, könnte er bei einem Mann namens Ezra Ballard sein. Sie müssen ihn von Ballard weglotsen.«


  »Wer ist das?«


  »Er diente mit Franks Vater in Spezialeinheiten. Sie standen sich sehr nahe.«


  »Mit Franks Vater in Spezialeinheiten«, wiederholte Atkins. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Morgan, das ist unglaublich. Das alles hätte ich gestern erfahren müssen!«


  »Jetzt wissen Sie’s«, sagte Grady.


  »Ich will Ihnen eines sagen, Morgan: Wenn Sie diesen Jungen heute noch mal anrufen, werde ich dafür sorgen, dass Anklage erhoben wird, verstehen Sie?«


  »Ich werde ihn nicht anrufen, wenn Sie sich endlich in Bewegung setzen und machen, dass Sie da rauskommen. Und ich komme ebenfalls, Atkins. Ich fahre jetzt los, aber ich weiß nicht, wie lange die Fahrt dauern wird.«


  »Lassen Sie Ihr Auto in der Garage, Sie Arschloch. Ich will Sie im Umkreis von hundert Meilen hier oben nicht haben.«


  »Ich komme rauf.«


  »Ja? Also, wenn ich Sie sehe, lege ich Ihnen Handschellen an.«


  Atkins beendete das Telefongespräch. Grady stand eine Minute mit dem Telefon in der Hand da, dann legte er es auf die Küchenarbeitsplatte, schüttete seinen Kaffee in den Ausguss und schnappte sich die Autoschlüssel.


  


  Als Nora aufwachte, war Frank dabei, Kaffee zu kochen. Ihr Haar stand durch Reibungselektrizität in alle Richtungen ab, und als sie ihn ansah, geschah es mit einem offenen Auge, während das andere fast geschlossen blinzelte.


  »Wie spät ist es?«


  »Zehn nach sieben.«


  »Hast du was von Ezra gehört?«


  »Ich gehe davon aus, dass er unterwegs ist.« Ezras Boot war verschwunden gewesen, als die Sonne aufging. Frank hatte sogar mit dem Fernglas danach gesucht, aber keine Spur entdeckt.


  »Dann werden wir zu der Insel fahren«, sagte sie.


  »Ja.« Frank nahm die Kaffeekanne, goss eine Tasse ein und brachte sie Nora. Als er sie so sah, mit müden Augen und verschlafen, hätte er sich am liebsten hinuntergebeugt und sie auf die Stirn geküsst, aber er tat es nicht. Er war sich nicht sicher, wie sie heute Morgen auf ihn reagieren würde, angesichts jenes kurzen romantischen Augenblicks an einem spannungsgeladenen, angsterfüllten Abend, der jetzt vom Schlaf und vom Tageslicht verdrängt worden war.


  Er ging zurück in die Küche und goss sich ebenfalls Kaffee ein, während er darauf wartete, dass sie erneut Besorgnis äußerte, sich laut fragte, ob sie nicht besser die Cops rufen sollten. Doch sie sagte nichts. Trank bloß ihren Kaffee und strich sich die Haare mit der Handfläche glatt. Schließlich stand sie auf und ging ins Bad, aus dem sie fünf Minuten später wacher und frischer wirkend wieder herauskam.


  »Hast du geschlafen?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Bist du nicht müde?«


  »Nein«, erwiderte er, und das war die Wahrheit. Die Erwartung von Devins Ankunft lieferte ihm mehr Energie, als Schlaf es vermocht hätte. Er war bereit für ihn, aber Nora war ein Problem. Er und Ezra hatten darüber gesprochen, bevor Ezra wieder in sein Boot gestiegen und auf den See hinausgeglitten war.


  Frank wollte sie nicht täuschen. Konnte es nicht. Aber er wusste und hatte es Ezra zu erklären versucht, dass sie sich nicht von dieser Insel fernhalten lassen würde. Er erinnerte sich der Härte in ihrer Stimme, als sie gesagt hatte: Wenn hier irgendjemand ein paar Antworten verdient, dann seid nicht ihr das. Ich bin’s. Sie hatte recht. Er wünschte, sie hätte nichts mit dieser Sache zu tun, aber sie war darin verwickelt, und er musste entscheiden, was er ihr sagen würde, wie er erklären sollte, was er vorhatte. Doch bevor es so weit war, mussten sie zunächst erfahren, was das Pärchen auf der Insel zu sagen hatte.


  Er ließ sie in der Hütte zurück und trat vor die Tür. Es war ungewöhnlich windstill, und das graue Wasser sah aus wie schmutziges Glas. Frank stand mit seinem Kaffee in der Hand da, und während er sich einmal im Kreis drehte, ließ er den Blick über den See, die Bäume und den Himmel gleiten.


  Aus welcher Richtung würde Devin kommen? Würde er direkt rauf zum Stausee fahren, ein Boot zu Wasser lassen und zu der Insel fahren? Er wusste, dass sie auf der Insel waren. Bestimmt hatte seine Vorhut aus Pistolenhelden dies nach Miami gemeldet, und während Tomahawk für sie ein rätselhaftes Reiseziel gewesen sein mochte, wäre es das für Devin nicht. Die Insel war inzwischen alles andere als ein Versteck für die beiden, die dort warteten. Frank erkannte die Taktik an diesem Morgen klarer, und er begriff, dass Jerry Dolsons Ermordung lediglich routinemäßige Nachsorge gewesen war, die Beseitigung eines der losen Enden, derentwegen er sich von Anfang an Gedanken gemacht hatte. Entweder da oder kurz danach war die Verfolgungsjagd faktisch zu Ende gewesen. Die Männer aus Miami wussten von der Insel, mussten es inzwischen wissen, und dennoch waren sie dort noch nicht aufgekreuzt. Das konnte nur eines bedeuten: Sie warteten auf Devin.


  »Er wird heute herkommen«, stellte Frank fest. Er hatte leise gesprochen, aber seine Stimme tönte trotzdem laut. Es gab nicht den leisesten Windhauch, der die Worte hätte forttragen können.


  


  Ezra traf per Boot ein, und als er sah, dass Nora nach wie vor beabsichtigte, mit ihnen zu der Insel zu fahren, erhob er keine Einwände. Sie beobachtete, wie sein Blick zwischen Frank und ihr hin- und herwanderte und fragte sich, was er wohl dachte. Hatte er sie am gestrigen Abend draußen gesehen, wie Frank vermutet hatte? Wahrscheinlich. Etwas an Ezra gab einem das Gefühl, dass er einen schon eine ganze Weile beobachtete.


  »Na schön«, sagte er, als sie und Frank zum Boot runterkamen. »Wir fahren dort raus, um uns die Geschichte anzuhören. Zumindest ihre Version. Mehr tun wir im Moment nicht. Was auch immer als Nächstes passiert, wird davon abhängen, was wir erfahren.«


  Er starrte Frank an, während er das sagte, aber Frank achtete nicht drauf. Er blickte nach oben in Richtung der Straße; sein Blick wirkte unkonzentriert.


  »Okay«, sagte Nora zu Ezra, weil es so schien, als verdiene er irgendeine Antwort, und dann bot er ihr eine Hand und half ihr, ins Boot zu steigen. Am Heck war ein riesiger Außenborder, ein im Verhältnis zu dem tatsächlichen Boot völlig überproportionierter Motor, und Ezra plazierte sie mit dem Rücken dazu auf die Rückbank. Frank nahm die Bank vor ihr, Ezra drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang mit dem rauhen, kraftvollen Klang an, der Nora an die besseren Autos erinnerte, die sie in der Werkstatt gehabt hatten, jene mit den teuren, fein abgestimmten Motoren.


  »Okay«, sagte Ezra, während er das Steuerrad drehte und Kurs hinaus auf den See nahm. »Dann wollen wir mal sehen, was zum Teufel uns da erwartet.«


  Er schob den Gashebel nach vorn, und der Motor hinter ihr heulte auf vor Freude, und dann erhob sich der Bug des Bootes gut einen Meter aus dem Wasser, und falls Ezra noch irgendetwas sagte, konnte Nora es nicht mehr hören.


  Frank saß mit flatternder Kleidung da und starrte geradeaus, während sie über den See rasten. Ezra hinter dem Steuerrad zeigte keinerlei Regung; eine Baseballkappe mit einem Ranger-Boats-Logo beschattete sein Gesicht, und seine Augen waren hinter einer Oakley-Sonnenbrille versteckt. Beide trugen sie leichte Jacken, die, wie Nora wusste, Waffen verbargen. Während sie dasaß, sich an die Bootsbank unter ihrem Hintern klammerte und die Augen gegen die Kraft des Windes zusammenkniff, spürte sie, wie ihr Zweifel kamen. Im Grunde waren sie Fremde, Frank und Ezra, und mit diesem Abstecher zu der Insel setzte sie unglaublich viel Vertrauen in sie. Niemand, niemand hatte die leiseste Ahnung, wo sie war.


  Die Sonne kam allmählich hervor und wurde vom Wasser glitzernd reflektiert, und während Noras Haare nach hinten wehten wie eine Flagge im Sturm, standen die Bäume am Ufer reglos da, von keiner Brise berührt. Es war zu ruhig, und das bedeutete wahrscheinlich spätestens am Nachmittag Regen. So früh am Tag kam einem die Feuchtigkeit seltsam vor.


  Sie umkurvten einen gewaltigen Felsen, der wütend aus dem Wasser ragte, fuhren dann zwischen einer Inselgruppe hindurch, bevor sie in einer großen Bucht herauskamen, die noch verlassener wirkte als der Rest des Sees, da nur zwei andere Boote in Sicht waren. Ezra drosselte das Tempo und bahnte sich einen Weg um etwas herum, das offenbar eine schmale Sandbank war, ließ den Motor anschließend wieder aufheulen, und der Bug des Bootes hob sich abermals, und weg waren sie, sausten an einer Bucht voller Baumstümpfe und halber Bäume vorbei, die wie bedrohliche Wächter der leeren Uferlinie wirkten.


  Nora rutschte auf ihrer Bank hin und her und überlegte, ob sie den Arm ausstrecken, Ezra auf die Schulter tippen und ihn bitten sollte, zu stoppen und umzukehren. Bringen Sie mich zurück, könnte sie sagen. Ich habe darüber nachgedacht, und das hier ist falsch. Wir sollten nicht alleine dort aufkreuzen. Wir sollten die Sache dem FBI und der Polizei überlassen. Die werden wissen, wie sie mich beschützen können; schließlich ist das ihr Job.


  Da drehte Ezra sich tatsächlich um und sah sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, aber dann richtete er den Blick wieder auf die Wasserfläche, und sie hatte den Moment verstreichen lassen, ohne ein Wort zu sagen.


  Ein paar Minuten später nahm er das Tempo tatsächlich zurück, der Motor wurde leiser, und Nora fielen die Haare wieder auf die Schultern. Es gab hier draußen nichts zu betrachten außer Bäumen und Wasser, keine Spur eines anderen Bootes. Dann sah sie voraus eine Insel, oberhalb von Franks Schulter und teilweise durch seinen Körper verdeckt.


  »Scheiße.« Das kam von Frank. »Dort unten ist jemand, Ezra. Jemand an Land.«


  Ezra neigte sich zur Seite, um besser sehen zu können. »Allerdings. Und es sieht so aus, als hätte der Bursche ein bisschen Ärger mit seinem Bootsmotor. Vielleicht sollten wir vorbeischauen und ihm Hilfe anbieten.«


  »Er wird Nora und mich wiedererkennen.«


  »Passiert zwangsläufig früher oder später.« Ezra drosselte die Geschwindigkeit noch mehr und manövrierte das Boot vorsichtig näher ans Ufer heran. Nora blickte Frank über die Schulter und sah zum ersten Mal den Mann und das Boot. Es war der grauhaarige Fahrer des Lexus, Vaughn, und er blickte von dem Motor auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf das näher kommende Fahrzeug. Nora machte sich immer kleiner auf der Bank, neigte den Kopf ein wenig und versuchte sich wieder hinter Frank zu plazieren, so dass Vaughn sie nicht sehen konnte.


  »Kleines Problem?«, erkundigte sich Ezra, das Geräusch des Motors überschreiend.


  Vaughn winkte sie weg. »Nichts, womit ich nicht zurechtkäme.«


  »Sind Sie sicher? Sieht nicht so aus, als ob’s gut läuft.«


  »Ist kein Problem.«


  »Ich sag Ihnen was«, schrie Ezra. »Wie wär’s, wenn ich rüberkomme und mir die Sache ansehe, und dann plaudern Sie und ich und Ihre Freundin ein wenig? Ich bin der Verwalter dieser Hütte. Fühl mich ein bisschen schuldig, so wie ich Sie bislang vernachlässigt habe.«


  Obwohl Ezras Stimme freundlich gewesen war, bewirkte sie, dass Vaughns Körper sich verkrampfte. Er machte einen Schritt zurück und löste seine Hände von dem Motor, während er die Neuankömmlinge jetzt sorgfältig musterte.


  »Der Verwalter?«, fragte er. Er sprach mit Ezra, aber sein Blick schien auf Frank zu ruhen.


  »Hm. Ich bin schon verdammt lange für diesen Ort verantwortlich.«


  »Bei uns ist alles in Ordnung«, sagte Vaughn, und weil das Boot ein wenig zur Seite getrieben war, konnte Nora ihn nicht mehr sehen. Zum Ausgleich setzte sie sich aufrechter hin, und genau in diesem Moment richtete sich Vaughns Blick auf ihr Gesicht, und sie spürte über das Wasser hinweg, dass er sie wiedererkannte, einen Sekundenbruchteil bevor er hinter seinen Rücken griff.


  »Tun Sie’s nicht.« Es waren nur drei Worte, gesprochen und nicht geschrien, aber dennoch schien Ezras Stimme über das Wasser zu dröhnen und die Bäume zu erschüttern. Nora sah, dass er den Arm ausgestreckt hatte und seine Waffe auf Vaughn zeigte. Wie um alles in der Welt hatte er die so schnell gezogen?


  Vaughn stand mit einem Arm hinter dem Rücken da und sagte kein Wort. Ezra hielt weiter seine Waffe auf ihn gerichtet, während er mit der linken Hand am Steuerrad drehte und das Boot dicht ans Ufer brachte, wo das Wasser jetzt so flach war, dass Nora den Grund sehen konnte. Frank hatte Vaughn die ganze Zeit den Rücken zugekehrt, aber als er Ezras Drei-Wörter-Kommando hörte, drehte er sich schließlich um, und Vaughns Blick schnellte zu ihm.


  »Wie geht’s?«, sagte Frank. »Sie schulden der Lady hier ein Auto, und uns beiden schulden Sie ein paar Antworten.«


  »Tun Sie ihr nichts«, sagte Vaughn. Seine Stimme war hoch, und sie versagte beim letzten Wort. Für einen Moment war Nora verwirrt– mir nichts tun?–, bevor ihr bewusst wurde, das er von der Frau auf der Insel sprach.


  »Niemand hier hat irgendwem was getan oder die Absicht«, sagte Ezra. »Ihre Kumpels aber schon. Und darüber müssen wir reden. Legen Sie jetzt Ihre Waffe in Ihr Boot und fangen Sie die Bugleine, wenn Frank sie Ihnen zuwirft.«


  Vaughn ließ die Waffe fallen. Er brauchte vier Versuche, um die Bugleine zu fassen zu bekommen und seine Besucher auf den Strand zu ziehen.


  
    [home]
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  Noch bevor sie alle an Land waren, erging Vaughn sich schon wieder in diesem verdammten Geschwätz, genauso wie er vor zwei Tagen geplappert hatte, als er mit Frank auf den Abschleppwagen gewartet hatte.


  »… und ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat oder was Sie denken, aber ich hatte vor, Montag zurückzukommen und Ihnen das Geld zu geben, das ich Ihnen schulde, was, na ja, es gibt keinen Grund, Waffen auf mich zu richten, Ihr Auto ist in Ordnung, ich verspreche, es ist in Ordnung, und ich kannte keine–«


  »Hören Sie auf«, sagte Ezra.


  Vaughns Redestrom versiegte. Sein Gesicht erinnerte Frank an einen Hund, den seine Mutter gehabt hatte, als er klein war, ein Beagle, der immer mit heraushängender Zunge dasaß. Franks Vater pflegte zu sagen: Steck die Zunge rein, und der Hund zog die Zuge ein, klappte die Kiefer zu und sah Franks Dad mit verblüffter Miene an. Vaughn wirkte ungefähr so selbstsicher wie der Hund.


  »Sie werden noch genug Zeit haben zum Reden«, sagte Ezra, »aber ich schätze, wir sollten alle zugegen sein und einbezogen werden. Außerdem könnten Sie sich bemühen, eine Spur langsamer zu sprechen, und uns eine Chance geben zu verstehen, was zum Teufel Sie überhaupt sagen.«


  Vaughn nickte, und Ezra deutete hinauf zu der Hütte.


  »Ist sie da drin?«


  Ein weiteres Nicken.


  »Dann wollen wir raufgehen, uns hinsetzen und uns ein bisschen unterhalten.«


  Sie gingen über den Strand zu einem Pfad, der das Steilufer hinaufführte. Vaughn ging voran und rutschte wegen seines unpassenden und klobigen Schuhwerks ein paarmal ab. Frank ging als Letzter; er folgte Nora, die leichtfüßig ausschritt. Er wusste nicht, was sie dachte. Wahrscheinlich war sie nicht wirklich beruhigt durch die Art, wie Vaughn nach dieser Waffe gegriffen hatte.


  Für ein Gebäude, das so lange leer gestanden hatte, war die Hütte in bemerkenswertem Zustand, aber Frank wunderte sich nicht darüber. Er erwartete nicht weniger von Ezra, der stets jede leere Hütte, die ihm nicht gehörte, besser instand hielt, als die meisten Menschen ihre eigenen Häuser. Vaughn nahm die Stufen zur Veranda in schnellem Schritt und sprach, bevor er die Tür erreichte.


  »Renee? Wir haben Gesellschaft bekommen. Der Mann hier sagt, er sei der Verwalter–« Vaughn drehte den Türknauf, drückte die Tür auf und trat in dem Moment ins Haus, als die blonde Frau herauskam. Frank bemerkte die Waffe in ihrer Hand, und als Nächstes sah er sie in Ezras Augenhöhle. Sie trat einfach raus auf die Veranda und stieß dem Mann die Waffe ins Auge, ohne zu zögern.


  »Greifen Sie noch ein Stück weiter unter Ihre Jacke«, sagte die Frau, an Frank adressiert, ohne Ezra aus den Augen zu lassen, »und ich töte ihn.«


  »Scheiße, Renee, was tust du da?« Vaughn stand mit herunterhängender Kinnlade in der Tür.


  Renee Matteson. Das wäre der volle Name. Sie war ein Blickfang. Frank war angetan von ihr, selbst in diesem Augenblick, da die einzige schussbereite Waffe die in ihrer Hand war. Eine solche Gelassenheit, eine solche Stärke. Er löste die Hand von seiner Jacke und machte einen Schritt zurück.


  Sie hatte Ezra die Waffe mit so viel Wucht ins Auge gestoßen, dass die Haut aufgeplatzt war und sich ein kleines Blutrinnsal bildete. Ezra räusperte sich jetzt und sagte: »Das ist kein guter Weg, die Sache anzupacken.«


  »Er ist der Verwalter–«, fing Vaughn wieder an, aber sie unterbrach ihn.


  »Von wegen Verwalter. Ich hab seine Waffe gesehen, Vaughn.«


  »Wir sind es nicht, vor denen Sie Angst haben sollten«, sagte Frank. »Doch Sie sollten wissen, dass die anderen nicht weit weg sind.«


  »Es stimmt, was er sagt«, meinte Ezra, dem das Blut die Wange hinunterlief. »Vielleicht wäre es am besten, sich die Schießerei für die Kerle aufzusparen, von denen er spricht.«


  Die blonde Frau, Renee, starrte Ezra an, ihre Gesichter waren nur durch die Länge ihres Arms und der Waffe voneinander getrennt.


  »Was ich sagen will, ist, so wie die Dinge sich entwickeln, werdet ihr alle eure Kugeln noch brauchen«, fuhr Ezra fort. »Ich möchte auf keinen Fall, dass ihr eine für mich vergeudet.«


  »Vielleicht sollte ich meine Waffe herausnehmen und sie auf den Boden legen«, sagte Frank mit lauter Stimme, und er deutete eine Bewegung mit dem Arm an. Das genügte, wie er gehofft hatte. Statt abzudrücken, wie sie versprochen hatte, sah sie ihn an, und als sie es tat, schnellte Ezra mit dem Kopf zur Seite, sein Arm bewegte sich mit der Geschwindigkeit einer Peitsche, schlug erst hart nach oben, dann nach unten, und dann war Renees Hand in seiner eigenen, und ihre Waffe zielte auf den Boden. Und im noch gleichen Moment hatte Frank die Smith & Wesson gezogen.


  »Verdammt, mein Junge«, sagte Ezra. »Glaubst du, dass du die schnell genug zur Hand gehabt hättest, wenn sie nicht in deine Richtung geguckt hätte?«


  »War mir ziemlich sicher, dass sie’s tun würde.«


  »Ich mir auch, aber ich war nicht ganz so erpicht darauf, die Theorie zu testen. Der Mann, der die Waffe im Auge hat, ist immer ein größerer Fan von Geduld.«


  All dies sagte er in der unbekümmerten Weise eines Mannes auf einem Friseurstuhl, während er beim Reden Renee die Waffe aus den Fingern wand.


  »Nun, allen schon aufgefallen, dass wir hier jede Menge Waffen haben? Viel zu viele Waffen. Ich denke, es wäre gut, sie alle beiseitezulegen, jede einzelne, und sich dann einfach ein bisschen zu unterhalten. Mann, diese Veranda ist doch ganz nett. Setzen wir uns einfach hier draußen hin und genießen den Tag.«


  Er machte einen Schritt zurück, als er im Besitz von Renee Mattesons Waffe war, steckte sie in seinen Hosenbund und deutete auf die Veranda. Die Frau hatte sich währenddessen nicht gerührt, vermutlich nicht mal geblinzelt, sie stand einfach da und erwiderte seinen Blick mit einem Starren, das so kalt war, dass es den Anschein hatte, als ob es durch Ezra hindurchgehen und sich bis auf den See ausdehnen könnte, um das Wasser mit einer Haut aus Eis zu überziehen.


  »Ich hätte Sie töten können, und ich hab’s nicht getan«, sagte sie. »Schauen wir jetzt mal, ob das ein Fehler war.«


  Sie wendete sich von ihm ab, ging zu einer alten hölzernen Bank neben der Tür und setzte sich. Vaughn hockte sich neben sie und griff nach ihrem Arm, aber sie zuckte vor seiner Berührung zurück und rutschte an das andere Ende der Bank.


  »Na schön«, sagte sie. »Reden Sie.«


  »Ich denke, das ist Ihre Aufgabe«, sagte Nora. Der Klang ihrer Stimme überraschte Frank; Teufel auch, er schien jeden zu überraschen. Sie war so still und leise gewesen, dass man ihre Anwesenheit beinah hätte vergessen können. Als sich nun alle umdrehten, um sie anzusehen, quittierte sie die Blicke mit einem Achselzucken.


  »Was ist? Wir sind nicht hier rausgekommen, um ihnen zu erzählen, wer wir sind. Wir sind nicht dafür verantwortlich, dass anständige, unschuldige Menschen getötet werden. Ich will ihre Geschichte hören, nicht meine.« Sie zeigte mit einem Finger auf Renee und Vaughn.


  Renee sah Nora lange Zeit an, als wäre sie fasziniert. Frank versuchte Renees Alter zu raten und konnte es nicht. Sie hatte den Körper einer jungen Frau, aber ihr Gesicht wies ein paar Falten auf, und ihre Augen waren die von jemand älterem. Oder waren sie bloß müde?


  »Wo ist die Polizei?«, fragte sie. »Sie haben uns gefunden, also warum nicht den Cops sagen, sie sollen hier rauskommen und die Fragen stellen?«


  »Es war nicht meine Idee«, erwiderte Nora, »aber ich habe drauf gehört.«


  Renee nickte, als würde sie das verstehen, dann wandte sie sich an Ezra.


  »Sind Sie wirklich der Verwalter? Diese zwei haben uns durch Sie gefunden?«


  »Ja.«


  »Dann heißen Sie Ezra.«


  »Hm.«


  Sie nickte. »Ich hab von Ihnen gehört.«


  »Durch Devin«, stellte Ezra fest, und beim Klang des Namens spürte Frank ein unangenehmes Kribbeln. »Wo ist er?«


  »Tot«, erwiderte sie.


  Frank und Ezra hatten sich am Vorabend darauf verständigt, zunächst keine Informationen preiszugeben und sich einfach die Geschichte so anzuhören, wie diese beiden sie zu erzählen bereit waren. Jetzt, nachdem er gehört hatte, wie Renee verkündete, ihr Mann sei tot, nickte Ezra bloß in Franks Richtung.


  »Sie kennen Klein Frank nicht, nehme ich an?«


  Renee richtete ihren kühlen Blick auf Frank und forschte in seinem Gesicht. Er stand etwa anderthalb Meter von ihr entfernt. Sie schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, wer er ist.« Redete, als wären sie und Ezra die einzigen Leute auf der Veranda.


  »Nachname Temple«, sagte Frank. »Hilft Ihnen das weiter?«


  Vaughn blickte mit verwirrter Miene von einem zum anderen, aber Renee ging ein Licht auf.


  »Ihr Vater«, sagte sie. »Devin und Ihr Vater–«


  »Brachten zusammen Leute um.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, war das kein gemeinsames Projekt.«


  »Dann wurden Sie falsch informiert«, erwiderte er. »Und erlauben Sie mir, Ihnen als Erster zu Devins Ableben zu gratulieren. Sie sind besser dran, jetzt, da er weg ist. Alle sind es.«


  Mit einer geschmeidigen, flinken Bewegung schnellte sie von der Bank hoch und schlug ihm ins Gesicht. Beim Geräusch des Schlages ging Vaughn mit ausgestreckten Händen auf die beiden zu, aber er berührte niemanden. Nora stieß einen leisen Laut der Überraschung aus, und Ezra stand einfach da und sah zu. Frank steckte den Schlag ein und blickte mit brennender Wange auf Renee hinunter, sagte kein Wort.


  »Jetzt, da wir die Begrüßungen hinter uns gebracht haben«, meinte Ezra, »sollten wir vielleicht über die Leute reden, die noch am Leben sind, und die Sachen mit den Toten ein andermal klären. Wie’s aussieht, haben Sie beide zwei unfreundliche Typen in diese Gegend geführt. Ein paar unschuldige Menschen haben daraufhin gelitten. Ich denke, es ist an der Zeit zu erfahren, worum es eigentlich geht.«


  Die Frau blieb lange Zeit stehen, wo sie war, und starrte Frank herausfordernd an, er möge noch ein hartes Wort über ihren Mann sagen. Ihm fiel keines mehr ein. Sein Verstand war zu sehr mit dem beschäftigt, was dieser Schlag bedeutete, damit, wie schnell sie sich erhoben hatte, um Devin zu verteidigen. Es war nicht die Handlungsweise einer Frau, die seinen Tod gewollt hätte. Die Vorstellung also, die er gehabt hatte, dass sie zu dieser Insel rauskommen und sich mit den zwei Leuten treffen würden, die Devin die Kugeln in den Rücken gejagt hatten, schien falsch zu sein. Getrieben von der Innenfläche ihrer Hand an seinem Gesicht hatte die Realität sich soeben von der Erwartung abgekehrt. Er blickte sie an und spürte das Kribbeln auf der Wange, die Hitze des Schlages, die in kalte Nadelstiche überging und mit der die Wahrheit verschwand, die er gewollt hatte.


  »Ich werde Ihnen sagen, worum es eigentlich geht«, sagte Vaughn, als Renee sich schließlich umdrehte und zu der Bank zurückstolzierte, »es geht um diese zwei unschuldigen Menschen«– er bewegte eine Hand zwischen Renee und sich hin und her–, »die für Devins Fehler büßen.«


  »Das müssen Sie erklären.«


  »Sie wissen Bescheid über Devin, Sie wissen, was er macht.«


  »Ganz recht«, sagte Ezra. » Aber was wissen Sie?«


  Vaughn beugte sich auf der Bank vor und zog den Kopf ein, so dass seine Augen verborgen waren.


  »Ich arbeite– arbeitete– in einem Gefängnis in Florida. Ich habe das etwa zwölf Jahre lang gemacht, als ich Devin begegnete. Oder als er an mich herantrat, sollte ich besser sagen. Bis dahin hatte ich den Job auch ordentlich ausgeübt. Hatte.«


  »Weil ihm davor noch nie jemand Geld geboten hatte«, sagte Renee, und die Verachtung in ihrer Stimme schien Vaughns Kopf noch tiefer sinken zu lassen.


  »Wofür hat er Sie bezahlt?«, fragte Ezra. »Etwas zu den Leuten drinnen hineinzuschmuggeln?«


  »Richtiger Gedanke«, sagte Vaughn, »falsche Richtung.«


  »Sie brachten etwas aus dem Gefängnis heraus?«


  »Anweisungen«, sagte Frank. Das ergab jetzt schon Sinn, tat es seit Gradys Anruf am gestrigen Abend. »Er war Briefträger, Ezra. Bote. Für Manuel DeCaster.«


  Das Bild einer Zeitungsfotografie war in Franks Gedächtnis eingeschlossen, ein Foto von DeCaster, wie er am Vorabend eines Schuldspruchs aus dem Gerichtsgebäude geführt wurde. Die bleiche Gefängnishaut des Mannes war zu einem verächtlichen Lächeln verzerrt. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Mann, dessen Welt in die Brüche gegangen war, eher wie ein Imperator, der sich amüsierte über die schwachen Versuche von Kleinbauern, die hofften, ihn zu stürzen. Und warum auch nicht? Angesichts von Männern wie Devin Matteson, die sich um die Geschäfte draußen kümmerten, und Männern wie Vaughn, die die Nachrichten überbrachten, war seine Herrschaft durch Stahlgitter, Blockmauern und Stacheldraht kaum gebrochen worden.


  »Ja«, sagte Vaughn. »Manuel DeCaster.«


  »Der große Boss«, sagte Ezra, und seine Stimme verfiel in eine noch langsamere, schleppende Sprechweise. »Also warb Devin Sie an, damit Sie als Bote fungierten, dafür sorgten, dass DeCaster weiter auf Wegen Kontakt zur Außenwelt hatte, die überwachte Telefonate und Besuche nicht bieten konnten.«


  »Das war die Idee«, sagte Vaughn.


  »Ich verstehe, dass Ihnen das einigen Ärger hätte einbringen können«, sagte Ezra, »aber diese Kerle, die Ihnen nach Tomahawk gefolgt sind, die gehören nicht in die Kategorie ›Ärger mit der Polizei‹.«


  »Nein.«


  »Wer sind sie dann?«


  »Sie arbeiten für DeCaster. Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden haben.«


  »Sie haben ihnen eine leichte Spur hinterlassen«, erklärte Frank. »Ihr Wagen war mit einem Sender versehen. Damit haben sie hierhergefunden. Aber ich frage mich, wann sie eine Gelegenheit hatten, ihn an Ihrem Fahrzeug anzubringen.«


  Vaughn starrte Frank mit halboffenem Mund verwirrt an, aber Renee Matteson hob die Hände an die Schläfen, während sie die Augen zuerst weit aufriss und dann fest zudrückte.


  »Was ist?«, sagte Frank.


  »Ich hätte dran denken sollen«, sagte sie. »Verdammt noch mal, ich hätte dran denken sollen.«


  »Sie wussten von dem Gerät?«, fragte Ezra.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nun ja, nicht mit Sicherheit, aber ich wusste, dass sie ihn beobachteten. Vor langer Zeit hatte Devin ihn beobachtet.«


  »Devin beobachtete mich?«


  »Ja, anfangs«, sagte sie mit einem Nicken. »Er wollte sicher sein, dass er dir trauen konnte. Wollte wissen, was du treibst, wohin du gehst. Ich habe nicht daran gedacht, dass ein Sender an deinem Wagen sein könnte, und das war so lange her… das war vor einem Jahr… und es war Devin, es waren nicht die Mistkerle, die ihn niedergeschossen haben.«


  »Aber sie haben davon gewusst«, stellte Frank fest. Das ergab Sinn. Devin und der Rest von DeCasters Truppe wollten Vaughn anfangs beobachten, sichergehen, dass es keine verdeckten Treffen mit Cops gab, keine Treuebrüche.


  »Wie viele von denen sind hier?«, fragte Renee.


  »Zwei, von denen wir wissen«, antwortete Frank, während er überlegte, dass diese Enthüllung alles änderte, Devins Rolle weniger wichtig machte, die ganze Sache weniger persönlich. Falls diese zwei sich vor DeCasters Bande versteckten, dann war es kein Geheimnis, warum Devin sich aus dem Krankenhaus abgesetzt hatte. Seine Überlebenschancen waren auf der Flucht besser, als wenn er drinnen wartete, bis jemand vorbeikam und ganze Arbeit leistete. Das war schlimm, sehr schlimm. Mitten in eine persönliche Vendetta zwischen Devin und diesen beiden hier zu geraten war eine Sache. Mitten in einen Machtkampf zu geraten, hinter dem Manuel DeCaster stand, war ein verdammtes Todesurteil.


  »Zwei, von denen Sie wissen? Nun, wir werden mehr als die am Hals haben, wenn sie um Hilfe rufen«, sagte Vaughn.


  »Na schön«, meinte Ezra. »Wir haben also ein paar böse Jungs und große Schwierigkeiten. Das haben alle ganz gut begriffen. Doch einer Frage weichen Sie aus. Ich fragte, was Sie getan haben, um so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Hab noch keine Antwort darauf gehört.«


  »Ich habe keinen Mist gebaut. Devin, der hatte ein Auge auf den Thron geworfen. Je länger Manuel in seiner Zelle hockte, desto großspuriger wurde Devin. Er fing an, laut darüber nachzudenken, was er alleine ausrichten könnte, redete davon, Leute auszuschalten, die Manuel am nächsten standen, angefangen bei dessen Cousins, die der Schlüssel zu dem ganzen Unternehmen waren, Burschen, die so verdammt bösartig sind, dass, wenn man sie ansieht–«


  »Langsamer«, sagte Ezra, »und erzählen Sie uns einfach, was passierte. Ist doch nicht so schwer.«


  Vaughn holte tief Luft und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, während er Renees strengem Blick geflissentlich auswich.


  »Ich versuche ja, Ihnen zu erzählen, was passiert ist. Wollen Sie’s in zwei Sätzen oder was? Gut, bitte sehr: Devin wollte DeCasters zwei Cousins und noch zwei andere Typen umlegen, Kubaner, die mit ihm zu tun hatten. Er wollte eine Säuberungsaktion.«


  »Und das hatte was mit Ihnen zu tun?«


  »Er brauchte jemanden, der DeCaster anlog. Na ja, ihm erzählte, dass eine Sache passierte, während in Wirklichkeit etwas anderes lief, und gleichzeitig auch die Informationen beschaffte, die er brauchte.«


  »Sie willigten ein.«


  »Es waren ’ne Menge Dollars.«


  »Jemand deckte die Sache auf?«, fragte Frank. »Legte Devin um, bevor er sein Spiel machte?«


  »Ja. Und dann wollten sie mich umlegen, mich und Renee. Wollen uns wohl noch immer umlegen.«


  Ezra sah Frank streng an, eine Frage lag in seinen Augen, und Frank erwiderte den Blick und schüttelte ganz leicht den Kopf. Ezra runzelte die Stirn, hörte aber auf zu starren. Frank wusste, was er überlegte– ob sie diesen Leuten erzählen sollten, dass Devin lebte–, aber er war nicht bereit dazu. Noch nicht. Hier gab es zu viele Fragen, zu viele Möglichkeiten, Probleme und Blickwinkel, ein neues verwirrendes Szenario spannte sich auf. Und ein enttäuschendes. Letzteres spürte Frank in der Magengrube, es war ein heftiger Schmerz der Enttäuschung. Er war hier rausgekommen in der Hoffnung, sich hinter diese beiden und gegen Devin zu stellen, es auf das Finale hinauslaufen zu sehen, das er sich so lange gewünscht hatte. Doch das würde nicht geschehen. Es bestand immer noch eine Chance, dass Devin hierher unterwegs war, aber wenn er einträfe, würde ihm der Sinn nicht nach Rache stehen. Vielmehr wäre er auf der Flucht. Genau wie diese beiden hier.


  »Warum Renee?«, wollte Nora wissen und unterbrach damit das entstandene Schweigen. »Wenn Devin tot ist, wozu dann seine Frau umbringen?«


  »Renee war oft dabei«, sagte Vaughn. »Sie weiß Dinge, die ihnen schaden könnten, die DeCaster schaden könnten. Und ich ebenfalls. Jetzt, da sie wissen, dass Devin ihr Vertrauen missbraucht hat, werden sie versuchen, in seiner Umgebung aufzuräumen. Außerdem haben sie ihren Mann getötet. Wenn irgendjemand auf der Welt einen Grund hat zu versuchen, diesen Kerlen zu schaden, indem er zur Polizei geht, dann Renee.«


  Nora wandte sich an Renee. »Warum gehen Sie dann nicht zur Polizei? Dieser Typ hier und Ihr Mann sind diejenigen, die etwas falsch gemacht haben.«


  Renee lächelte sie an, und es lag echte Wärme darin, etwas, das Frank sich bislang auf ihrem Gesicht nicht hatte vorstellen können.


  »Ich habe neun Jahre mit Devin zusammengelebt. Haben Sie irgendeine Ahnung von den Dingen, die ich weiß, die die Polizei liebend gern erfahren würde?«


  Die Erklärung schien Nora nicht zufriedenzustellen, aber Frank verstand, was sie nicht begriff: Renee lebte in einer Welt, in der die Cops der Feind waren. Der Tod ihres Mannes– zumindest solange sie an dessen Tod glaubte– würde an dieser Einstellung nichts ändern. Die Cops musste man fürchten, man durfte ihnen niemals trauen. Das war kaum zu verstehen, wenn man nicht ungefähr ein Jahrzehnt mit dieser Weltanschauung gelebt hatte.


  »Wir waren erst einen Tag hier«, sagte Vaughn, »als ich losfuhr, um etwas zu essen und ein paar Vorräte zu besorgen. Ich war auf der Rückfahrt vom Einkaufen, als Frank meinen Wagen rammte.«


  Frank wollte davon nichts hören, er wollte nicht, dass irgendjemand auf dem unglaublichen Zufall herumritt, dass Frank den Wagen von diesem Kerl gerammt hatte, einem Kerl, der rein zufällig mit Devins Frau zusammen war. Je länger man über einen solchen Zufall nachdachte, desto abwegiger erschien er, und Frank war noch nicht ganz bereit, Renee zu erklären, dass er eigentlich in der Absicht hier heraufgekommen war, ihren Mann zu töten.


  »Und warum hierher?«, wollte Ezra wissen, und für einen Moment dachte Frank, dass die Frage sich an ihn richte, dass Ezra seine Gedanken erraten hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass er Renee gefragt hatte.


  »Weil Devin Vaughn dazu angewiesen hat«, erwiderte Renee.


  Vaughn nickte. »Kurz bevor er ermordet wurde, fing er an, sich Sorgen zu machen, er sagte mir, dass ich, falls irgendetwas passierte, Renee schnell wegschaffen müsste. Er sagte mir, ich solle sie hierherbringen, weil niemand sonst von der Existenz der Hütte wisse. Zumindest niemand dort unten.«


  »Tja«, sagte Ezra, »das war ein Mordsplan. Aber es gibt ein Problem, Freundchen. Jetzt wissen sie hundertprozentig davon.«
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  Der Verkehr in Chicago war normalerweise die Hölle, doch Grady hatte Glück, dass es Sonntagvormittag war, und er fuhr gegen acht mit achtundfünfzig Sachen über die Interstate 90 stadtauswärts und nach Wisconsin hinein. Sollte ihn irgendjemand anhalten, würde er die Marke zücken und seine Fahrt fortsetzen. Er hatte eine Karte auf dem Sitz neben sich liegen. Der Willow-Stausee war darauf weit oben eingezeichnet, unmittelbar südlich der oberen Halbinsel von Michigan. Sah nach einer fünfstündigen Fahrt aus, im günstigsten Fall, und das hieß darauf bauen, dass der Verkehr gemäßigt war und es keine Verzögerungen gab.


  Er hätte gestern Abend schon losfahren sollen. Sobald Frank aufgelegt hatte, hätte Grady im Auto sitzen sollen. Hoffentlich spielte es keine Rolle. Und hoffentlich war Atkins schon dort draußen. Er würde Frank die Hammelbeine langziehen, klar, aber das war egal, solange er Frank von dem See wegbrachte und dafür sorgte, dass er nicht Devin Matteson über den Weg lief. Mit ein bisschen Glück hätten sie Mattesons Frau und ihren Freund, diesen Gefängnisaufseher, bis Mittag in polizeilichem Gewahrsam, und wenn Matteson dann tatsächlich eintraf, wäre alles vorbei, nichts übrig als Geschrei.


  Um kurz vor neun klingelte sein Telefon, und er ging ran, weil er einen Anruf von Atkins erwartete und auf gute Neuigkeiten hoffte.


  Es war jemand vom FBI, aber nicht Atkins.


  »Gute Neuigkeiten«, sagte Jim Saul, »du wirst dir keine Sorgen machen müssen, dass du dir in Miami irgendwelche Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung fängst. Die Polizei hier unten liebt dich heiß und innig. Mann, betrink dich und fahr nackt die Hauptgeschäftsstraße runter. Es wird ihnen egal sein. Natürlich wär das für diese Stadt so außergewöhnlich auch wieder nicht.«


  »Warum lieben sie mich?«


  »Vaughn Duncan.«


  »Hat sich was ergeben?«


  »Ein Haftbefehl wegen Mordes hat sich ergeben. Die Jungs von der Polizei in Miami hatten einen kompletten Fingerabdruck und einen unvollständigen auf einer Hülse, die sie auf dem Parkplatz fanden, wo Matteson niedergeschossen worden war. Der Schütze nahm zwei von den Hülsen mit, ließ aber eine auf dem Schotter zurück. Entweder geriet er in Panik und wollte sich nicht die Zeit nehmen, sie zu suchen, oder es war zu dunkel und er konnte nicht. Jedenfalls jagte die Polizei von Miami den Fingerabdruck durch den Computer und fand kein Gegenstück. Erstaunlich, richtig, weil sie sich hundertprozentig sicher waren, dass, wer auch immer Matteson abknipste, vorbestraft wäre.«


  »Richtig.«


  »Also, kein Gegenstück in der Datenbank, was bedeutet: keine Vorstrafe, zumindest keine erhebliche. Und die Cops hier unten waren verwirrt, weil der Fingerabdruck auf der Patrone darauf hindeutet, dass, wer auch immer Matteson abknallte, kein Profi war. Dann kommst du mir mit diesem Duncan, und ich telefoniere herum und finde raus, dass er beschlossen hatte, seinen Job im Coleman ohne Voranmeldung zu kündigen, und ich denke mir, hm, die braven Leute im Coleman haben bestimmt seine Abdrücke in den Akten.«


  »Sie passten?«


  »Worauf du einen lassen kannst! In unserer Datenbank war nichts, weil er nicht vorbestraft ist, aber als wir erst mal die Abdrücke vom Coleman hatten und sie vergleichen konnten, passten sie zusammen. Ich hatte ein paar unzufriedene Leute hier unten, die darüber meckerten, weil ich alles an einem Wochenende umkrempelte, aber ich versicherte ihnen, ich hätte einen erstklassigen Tipp.«


  »Duncan hat Matteson niedergeschossen und sich anschließend mit der Ehefrau davongemacht?«


  »Im Moment sieht’s ganz danach aus, ja. Der Fingerabdruck reicht für einen Haftbefehl. Also, willst du mir nicht verraten, woher du diese Informationen hast?«


  »Wisconsin«, sagte Grady, »und ich muss jetzt da oben anrufen. Ich werd in Kürze mit dir reden, Jimmy–«


  »Warte, warte. Ich hab auch die Flüge überprüfen lassen. Von Miami nach Wisconsin. Ein Kerl, auf den Devins Beschreibung passt, hat einen privaten Charterflug nach einem Ort namens Rhinelander angemeldet, flog gestern spät ab, echt spät.«


  »Rhinelander.« Grady fühlte sich benommen, obwohl es das war, was er erwartet hatte. Die Karte neben ihm zeigte Rhinelander recht deutlich. Es lag etwa dreißig Meilen vom Willow-Stausee entfernt.


  »Ja. Wie ich schon sagte, ein privater Charterflug, und er landete kurz nach Mitternacht in Rhinelander–«


  »Ich muss auflegen, Jimmy.«


  Grady beendete das Gespräch, suchte Atkins’ Nummer heraus und wählte sie, während hinter ihm ein Auto hupte, woraufhin er mit seinem eigenen Wagen die Spur wechselte. Dann zog er wieder rechts rüber, fuhr langsamer und hielt sich das Telefon ans Ohr. Atkins ging sofort ran.


  »Er ist nicht hier, Morgan. Er ist nicht in seiner Hütte, und ich werde gerade verdammt stinksauer, weil ich annehme, dass er von Ihnen etwas erfahren hat, das ihn veranlasste, Reißaus zu nehmen.«


  »Nein«, widersprach Grady. »Er ist nicht weg. Vertrauen Sie mir.«


  »Ihnen vertrauen. Sicher doch.«


  »Hören Sie, Atkins, ich bin auf dem Weg nach Norden–«


  »Ich sagte Ihnen, Sie sollten verdammt noch mal von hier wegbleiben.«


  »Das weiß ich, aber ich denke, dass Sie bei der Zustellung des Haftbefehls wegen Mordes vielleicht gern ein bisschen Hilfe hätten.«


  »Haftbefehl?«


  »Ganz recht. Haben Sie einen Stift griffbereit, Atkins? Ich vermute, Sie werden sich ein paar Notizen machen wollen.«


  


  Wären sie ungestört geblieben, hätte die Unterhaltung sich vielleicht bis in den Nachmittag erstreckt. Ezra und Frank waren begierig auf mehr Fakten, während sie das Durcheinander aus Informationen sortierten, die Vaughn und Renee beisteuerten, als Noras Handy zu klingeln anfing. Sie hatte es in die Tasche geschoben, bevor sie Franks Hütte verließ; die ersten beiden Anrufe drückte sie einfach weg, ohne es hervorzuholen. Beim dritten Anruf jedoch zog sie es heraus, kontrollierte das Display und sah, dass der Anruf aus dem Pflegeheim ihres Vaters kam.


  »Gebt mir eine Minute«, bat sie, im Begriff, von der Veranda herunterzugehen. Doch Renees Blick wurde wachsam, und Nora begriff, dass sie wahrscheinlich fürchtete, der Anruf käme von der Polizei. Dann könnte sie genauso gut auf der Veranda bleiben. Die Frau beruhigen.


  Sie ging ran und sagte Hallo, und aus Barbara, einer Pflegerin, die Nora seit ihrer Ankunft in Tomahawk mehrmals pro Woche im Pflegeheim sah, brach ein Schwall beunruhigter, besorgter Worte hervor.


  »Ich weiß nicht, wie er an die Zeitung gekommen ist oder wer sie ihm gebracht hat, Nora, wirklich nicht, aber Ihr Vater hat diesen Artikel gesehen, und er ist außer sich, weil er ihn nicht versteht, aber er weiß, dass er schlimm ist. Er macht sich solche Sorgen, und wir auch. Wir waren schon vorher besorgt, aber jetzt, da er den Artikel gesehen hat, denke ich wirklich, Sie müssen herkommen und ihm zeigen, dass es Ihnen gutgeht. In der Zeitung ist ein Foto mit Polizeiwagen vor Ihrer Werkstatt, und er sieht es dauernd an, und er lässt es sich nicht wegnehmen von uns.«


  Nora drückte die Augen fest zu. Wunderbar. Natürlich hat er inzwischen etwas davon mitbekommen oder gehört, und natürlich ist er in Panik geraten. Wie hat sie das nur vergessen oder bis jetzt ignorieren können?


  »Barb, können Sie ihn ans Telefon holen? Lassen Sie mich ihm ein paar Dinge erklären, und dann komme ich vorbei und besuche ihn. Bitte!«


  »Nora, ich glaube, Sie verstehen nicht– er ist im Moment nicht in der Lage zu telefonieren. Er war extrem aufgewühlt. Wir mussten ihm ein paar Tranquilizer geben, um ihn wieder zu beruhigen. Wenn auch nur entfernt die Möglichkeit besteht, dass Sie herkommen können, um ihn zu besuchen, dann sollten Sie das tun. Er wird nicht eher ruhig sein, bis er Sie gesehen hat.«


  Was konnte sie tun? Sie zögerte und spürte ebenso Verärgerung wie Fassungslosigkeit in Barbs Schweigen am anderen Ende der Leitung, und versprach dann, so schnell wie möglich da zu sein. Als sie auflegte, starrten alle auf der Veranda sie an.


  »Es ist mein Vater«, erklärte sie. »Er ist in einem Pflegeheim, und irgendwie hat er eine Zeitung in die Finger bekommen. Er versteht nicht, was passiert ist, aber er macht sich Sorgen um mich.« Sie sah Frank an. »Ich muss ihn besuchen.«


  Er sah ärgerlich aus, sagte aber: »In Ordnung. Wir werden dich hinbringen. Ezra?«


  Ezra fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte auf den See. »Da sind zwei Boote. Warum bringst du sie nicht in meinem zurück, und ich bleib hier.«


  »Trauen Sie uns nicht genug, um zu gehen?«, fragte Renee.


  »Sie wollen allein gelassen werden, wenn Ihre Kumpels aufkreuzen?«


  »Nein«, erwiderte sie.


  »Ich dachte, eine zusätzliche Leiche würde nichts schaden«, pflichtete Ezra bei, »und wir haben noch einiges zu bereden. Du bringst Nora zu ihrem Vater, Frank. Bleib bei ihr, okay? Und halt die Augen offen. Du weißt, warum.«


  »Ja, weiß ich.«


  Ezra nickte, sah Nora an. »Geht das? Bis Sie das mit Ihrem Dad geregelt bekommen, werden wir vielleicht eine genauere Vorstellung davon haben, was zum Teufel hier draußen passieren muss. Ihr könnt wieder hierher zurückkommen, und dann sehen wir, was wir haben.«


  »In Ordnung.«


  »Hast du ein Telefon?«, fragte Frank Ezra. »Eine Möglichkeit, wie wir dich im Notfall erreichen können?«


  »Meistens funktioniert es nicht auf dem Wasser, aber ich geb dir die Nummer. Wenn sonst schon nichts, wird es wenigstens klingeln.«


  


  Frank jagte mit Ezras Boot die ganze Strecke zurück über den See, was in Anbetracht seiner fehlenden Kenntnis der aktuellen Lage von Sandbänken und Baumstümpfen dumm war, aber einen Vorteil hatte. Wenn der Motor dröhnte und das Boot durch Wind und Wasser schoss, war jede Unterhaltung unmöglich, und Frank wollte im Augenblick nicht reden. In Gedanken war er abwechselnd wieder auf dieser Insel, im Haus seiner Kindheit und in einem Gefängnis in Florida, das er nie gesehen hatte.


  Alles, worauf er am Abend zuvor gehofft hatte, als er mit Ezra an dem dunklen Strand gestanden hatte, war weg, ausgelöscht. Die Situation war nicht so, wie er es sich gewünscht hatte; sie schien im Gegenteil sehr viel schlimmer zu sein, als er es sich hätte ausmalen können. Er wusste, dass es auch seine Schuld war. Dass jeder von ihnen jetzt in diese Sache verwickelt war, war seine Schuld. Er war hier heraufgekommen, weil er hinter Devin her war, mit blutunterlaufenen Augen war er hergekommen, begierig auf eine Konfrontation, und deswegen hatte er den Unfall mit Vaughn verursacht und diese ganze Sache ins Rollen gebracht. Man konnte nicht weglaufen davor, vor dem Vermächtnis aus Kugeln und Leichen. Sieben Jahre hatte er sich davor gedrückt, war im Land herumgezogen und war allem aus dem Weg gegangen, was auch nur entfernt mit seinem Vater zu tun hatte. Dann hatte ein einziger Anruf von Ezra ihn nach Norden gelockt, und das war das Ergebnis: Sie befanden sich direkt im Fadenkreuz einer blutigen Fehde, die keinen von ihnen jemals hätte betreffen dürfen. Vor allem nicht Nora.


  Es wurde Zeit zu verschwinden. Zeit, den ganzen Schlamassel den Leuten zu übergeben, die ihn von Anfang am Hals hätten haben sollen; Zeit, Atkins und das FBI die Sache übernehmen zu lassen und zu hoffen, dass er und Nora und Ezra verdammt noch mal von hier wegkämen, bevor sie die Konsequenzen zu spüren bekämen.


  In halsbrecherischem Tempo mit Ezras Boot über den See zu rasen hatte den Vorteil, dass es ihm einen Moment der Ruhe verschaffte; der Nachteil war, dass er die Strecke in zu kurzer Zeit bewältigte. Noch bevor er sich irgendetwas überlegt hatte, waren sie schon wieder an der Hütte, der Motor war abgestellt und der Rumpf des Bootes dümpelte im seichten Wasser. Es war allerdings nicht so, dass zusätzliche Zeit geholfen hätte. Frank wusste bereits, was er zu tun hatte, nämlich von hier verschwinden und verschwunden bleiben.


  Er wollte fahren, aber es war Noras Truck, und sie hatte die Schlüssel. Sie setzte sich auf den Fahrersitz, und er öffnete die Beifahrertür und nahm Platz. Der Motor wurde angelassen, aber sie hatte noch keinen Gang eingelegt, als sie schon sprach.


  »Glaubst du, wir können ihnen helfen?«


  Das war der Grund, warum er mit dem Boot Vollgas gegeben hatte, es war genau die Frage, die er durch das Heulen des Windes hatte unterdrücken wollen. Er hatte gehofft, Nora würde ihnen nicht helfen wollen. Zu versuchen, Vaughn und Renee zu helfen, wäre ihr Verderben. Entweder würde DeCaster sie erwischen oder die Polizei. Die Tatsache, dass Devin am Leben und verschwunden war, bedeutete nur ein zusätzliches Problem, eines, das die Jagd auf Renee nur umso unumgänglicher machen würde. Wenn sie Renee hatten, konnten sie Devin zwingen, wieder aufzutauchen. Vielleicht. Nach allem, was Frank über Devin wusste, schien es genauso wahrscheinlich, dass er es seiner eigenen Frau überlassen würde, den Preis für seine Gier zu zahlen.


  »Na, und?«, bohrte Nora nach, als er nicht antwortete. Ihr Gesicht war schön im Dämmerlicht des schattigen Plätzchens, an dem sie geparkt hatte, diese von wechselnden Schatten gesprenkelten ernsten Augen.


  »Ihr Mann ist nicht tot«, sagte Frank.


  »Was?«


  »Er lebt. Jemand hat ihn niedergeschossen, das stimmt, aber er ist nicht gestorben. Er war bis gestern im Krankenhaus, und dann hat er sich davongemacht.«


  Sie wendete sich ab und starrte durch die Windschutzscheibe, dann sah sie wieder ihn an. »Wovon redest du? Woher weißt du das?«


  Er atmete ein, sah weg. »Ich hab letzte Nacht mit einem Typen gesprochen.«


  »Letzte Nacht?«


  »Gegen zwei Uhr morgens. Du hast geschlafen. Er ist beim FBI, gehörte zu der Gruppe, die gegen meinen Dad ermittelt hat. Er hat mir erzählt, dass Devin niedergeschossen worden sei, dass er das Krankenhaus verlassen habe und niemand wisse, wo er sei.«


  Ihr Gesicht war zuerst ungläubig, verständnislos, und dann begann sich die Wut zu zeigen, als sie sich die Bedeutung des Gesagten vor Augen führte.


  »Das wusstest du letzte Nacht und hast es mir nicht erzählt?«


  »Ich wollte zuerst sehen, wie die Lage war. So, wie man es mir berichtet hat, gingen die Schüsse auf Devin auf das Konto von Renee und Vaughn: Sie hätten versucht, ihn zu töten und zusammen zu türmen oder so was.«


  Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass das nicht wahr ist?«


  »Aus der Art, wie sie mich ohrfeigte. Das war aufrichtig. Sie hätte nicht so reagiert, wenn sie den Tod ihres Mann gewollt hätte.«


  Nora fing an zu nicken, dann hörte sie auf. »Warte eine Sekunde. Du wusstest, dass ihr Mann noch lebt, und du hast es ihr nicht erzählt? Sie hält ihn für tot! Warum hast du’s ihr nicht erzählt?«


  »Soll das FBI es ihr sagen«, sagte er. Dann, nach einer Pause: »Na ja, es war eine verdammt gute Gelegenheit. Ich hatte die Möglichkeit, ihm eine kleine Weile die Existenz streitig zu machen. Das Zweitbeste nach der Option, ihn tatsächlich zu töten.«


  »Was?«


  »Ich hab dir erzählt, was mit meinem Vater passiert ist«, sagte er. »Devin ist das Stück Scheiße, das ihn bei der Polizei verpfiffen hat. Devin, derselbe Kerl, der ihn anwarb und dann dafür sorgte, dass er weiter mitmachte, hat ihn verpfiffen.«


  Als sie nicht antwortete, fuhr er fort. »Hör mal, denk nicht einen Moment, dass ich verteidige, was mein Dad getan hat. Tue ich nicht. Er hat sein Schicksal verdient, Nora, und das verstehe ich besser als irgendjemand sonst. Aber Devin? Devin hat seins ebenfalls verdient, und er kam damals davon. Tut er immer noch. Drei Kugeln im Rücken, und er kommt immer noch davon.«


  Sie schüttelte jetzt den Kopf, wollte nichts mehr hören.


  »Was willst du wirklich hier?«, fragte sie. »Warum bist du hergekommen? Das ist kein Zufall. All das kann unmöglich ein Zufall sein.«


  Seine Finger hatten sich in seine Handflächen gebohrt, und jetzt streckte er sie auf dem Sitz aus und sah sie an.


  »Ich bin hergekommen, um Devin zu töten.«


  »Devin? Er ist nicht mal hier.«


  »Ich dachte, er käme. Ezra dachte, er täte es. Ezra rief an und erzählte mir, Devin käme zurück…«


  »Und du kamst her, um ihn zu töten«, beendete sie den Satz.


  »Ich würde gern so tun, als sei das nicht die Wahrheit«, sagte er. »Ich würde gern denken, gern hoffen, dass ich, wenn es so gekommen wäre, wie ich erwartet hatte und er dort auf dieser Insel gewesen wäre, imstande gewesen wäre, mich zu bremsen. Bis ganz an die Grenze zu gehen und dann umzukehren und zu verschwinden. Aber ich bezweifle, dass ich es gekonnt hätte.«


  Es war still. Die Fenster in dem Truck waren auf, und die Klimaanlage war aus, so dass es schwül im Führerhaus war. Schweiß begann ihm das Rückgrat hinunterzulaufen. Es fiel ihm jetzt schwer, Nora anzusehen.


  »Denk von mir, was du willst«, sagte er, »aber ich habe dir die Wahrheit gesagt. Und es tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest. Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid mir das tut.«


  Das Schweigen hielt eine Weile an, aber dann änderte sich etwas an dem Motorengeräusch, es wurde höher, als der Motor wärmer wurde, ohne dass jemals ein Gang eingelegt wurde, und der Klang schien etwas in Nora wachzurütteln.


  »Was sollen wir tun?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Ich denke, du solltest deinen FBI-Typen anrufen, Atkins. Erzähl ihm, wo sie zu finden sind. Ezra wird dadurch keine Schwierigkeiten bekommen. Er hat nichts damit zu tun.«


  Er fühlte sich schuldig, weil er Ezra auf der Insel zurückgelassen hatte, ohne ihn darauf hinzuweisen, dass sie den ganzen Schlamassel der Polizei übergeben würden, aber letztendlich war es das einzig Richtige.


  Noras Augen verengten sich, auf ihrer Stirn zeigten sich Falten. »Was? Jetzt willst du doch, dass ich mit der Polizei rede?«


  »Ich denke, du solltest es tun.«


  »Du willst zur Polizei gehen?« Sie wiederholte es noch einmal, als wäre es unbegreiflich.


  »Nein, ich will, dass du gehst. Mir wäre es eigentlich am liebsten, wenn du mich irgendwo rauslassen könntest, wo ich mir ein Auto mieten kann. Das wäre eine große Hilfe.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich brauche ein Auto, Nora. Ich hab keinen fahrbaren Untersatz.«


  »Wo willst du hin?«


  »Das werde ich mir dann überlegen. Wenn die Polizei oder sonst irgendjemand mich finden will, kann sie mich aufspüren. Ich habe keine Verbrechen begangen, und es gibt keinen Grund für mich, hierzubleiben.«


  »Du gehst? Du gehst?« Sie wendete sich ihm zu, spuckte ihm die wiederholte Frage ins Gesicht, und ihre Augen glühten.


  »Ich werde nicht für Devins Frau sterben, Nora. Und ich werde auch nicht für sie töten. Bleibe ich und versuche zu helfen, wird es auf die eine oder andere Weise ablaufen. Grady, der FBI-Agent, mit dem ich sprach, hat mir genau das geraten, einfach in ein Auto zu steigen und zu machen, dass ich von hier wegkomme, und nicht anzuhalten. Und er hatte recht. Ich hätte einfach nur früher darauf hören sollen.«


  »Du willst den Rest von uns hier zurücklassen?« Sie sah Frank an, als hätte sie alle Hoffnung verloren, sich verständlich zu machen, und schüttelte den Kopf. »Und ich soll allein zur Polizei gehen?«


  Bevor er antworten konnte, hob sie die Hand. »Weißt du was, ich kann im Moment nicht darüber nachdenken. Bevor ich mich mit irgendetwas davon befasse, muss ich meinen Dad besuchen, ihm zeigen, dass ich nicht tot bin, und dann kann ich dich mitnehmen, damit du dir einen Mietwagen besorgen kannst, um wegzulaufen, und danach werde ich entscheiden, was in aller Welt ich der Polizei erzähle.«


  Sie legte einen Gang ein, setzte zurück und fuhr die Schotterzufahrt hinunter.


  
    [home]
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  Es war, als ob der See wütend auf ihn wäre. Als ob er wüsste, was Ezra hier draußen trieb, als ob er seinem Gespräch mit Frank letzte Nacht gelauscht und gehört hätte, wie er nachgab, gehört hätte, dass er Gewalt einkalkulierte. Der Tag, der so still angebrochen war, wurde hässlich, im Westen ballten sich dunkle Wolken zusammen, bei böigem Wind war die Wasseroberfläche kabbelig, und Wellen schlugen an den Strand.


  Bestimmt war ein Unwetter im Anzug, und obwohl es sich seit einigen Tagen zusammenbraute– man hatte im Frühjahr nicht so feuchtwarmes Wetter, ohne am Ende einen Preis dafür zu bezahlen–, hatte Ezra trotzdem das Gefühl, dass es seine Schuld war, dass er diese unangenehme Veränderung ausgelöst hatte.


  Die Situation war nicht so, wie sie erwartet hatten, sie sah deutlich gefährlicher aus. Mit Devin fertig zu werden war eine Sache. Mit Devin und noch ein paar von seinen Freunden fertig zu werden war eine andere Sache. Wer wusste schon, wie viele Männer die zwei aus Miami inzwischen angefordert hatten. Und hier war Ezra und hockte auf dieser Insel, die er einst so innig geliebt hatte, und wartete, dass es losging.


  Er hatte einen Fehler gemacht. Nein, eine ganze Reihe von Fehlern. Den ersten gleich zu Anfang, als er Frank Temples Sohn anrief, den nächsten, als er letzte Nacht dem Vorschlag des Jungen zustimmte, und jetzt, als er Frank und das Mädchen allein hatte wegfahren lassen. Sie hätten sich nicht trennen dürfen.


  Während der morgendlichen Unterhaltung hatte Ezra sich die ganze Zeit gefragt, ob Frank die Neuigkeit, dass Devin noch am Leben war, preisgeben würde. Einmal hatte er versucht, ihm die Frage mit einem strengen Blick zu übermitteln, und ein kurzes Kopfschütteln geerntet. Anscheinend war die Sache damit erledigt, zumindest nach Franks Dafürhalten. Aber hatte er nicht die Absicht, es ihr irgendwann zu sagen? Bestimmt hatte er das. Ezra vermutete, dass Frank wieder seinen FBI-Freund, Morgan, anrufen wollte. Ihm vielleicht weitere Informationen entlocken, ihm vielleicht welche liefern wollte. Bis dahin, bis Frank zurückkehrte oder von sich hören ließ, hatte Ezra nichts anderes zu tun, als zu warten.


  Er stand mit seiner Waffe in der Hand auf der Veranda und beobachtete den Wetterumschwung, horchte auf die leisen Stimmen von drinnen. Bisweilen wurden sie ein bisschen lauter, die von Renee gewöhnlich zuerst und dann die von Vaughn. Irgendein Streit. Er hatte sich zuerst drinnen bei den beiden aufgehalten, aber es hatte ihm nicht gefallen, all diese Wände, die ihn umgaben und von der Welt draußen abschotteten.


  Er traute den beiden nicht. Vor allem nicht Vaughn. Oh, die Geschichte, die sie erzählt hatten, hatte ziemlich einleuchtend geklungen, aber irgendetwas war ihm dennoch komisch vorgekommen. Zum Beispiel die Tatsache, dass die beiden überhaupt zusammen hier waren. Es war eine seltsame Paarung. Und obwohl Ezra Vaughns Rolle nun verstand, dass er nur ein Kurier für Devin und DeCaster gewesen war, hatte er dennoch etwas an sich, das sich nicht in dieses Bild fügte.


  Der Wind legte sich plötzlich, flaute einfach ab, als sei er unter den See gesaugt worden. Die Wasseroberfläche wurde spiegelglatt, und in der kurzen Flaute, bevor der Wind abermals auffrischte, kam Ezra dahinter, was genau ihm an Vaughn so merkwürdig vorkam.


  Er war nicht gefährlich. Das war das Problem. War nicht… kompetent. Hatte noch an der Anlasserschnur des Außenborders seines Boot gerissen, lange nachdem ihm hätte auffallen müssen, dass der kleine Zufuhrschlauch von der Benzinleitung entfernt worden war, hatte unbeholfen seine Waffe gezogen, hatte zu viel geredet und zu wenig gesehen. Nein, er war nicht so kompetent, wie Devin es wäre, oder so, wie man es von Devins Profikillern erwarten würde.


  Natürlich war Vaughn kein Profikiller– das war klar–, aber er war mit Renee Matteson hier und angeblich mit ihrem Schutz beauftragt. Das ergab nicht sehr viel Sinn. Denn wenn man wirklich um seine Ehefrau fürchtete, wenn man wirklich Notfallpläne schmiedete, würde man sich dann nicht eine andere Art von Leibwächter für sie wünschen? Jemanden, der weniger wie Vaughn war und eher wie… Ezra?


  Vaughn musste das Vertrauen verdient haben– aber bislang konnte Ezra nicht sehen, wie.


  


  Nora schreckte auf, als das Schild des Pflegeheims auftauchte; die gesamte Fahrt hatte sie sich in einem beinahe tranceähnlichen Zustand befunden. Allerdings waren ihr die vergangenen zwei Tage auch so vorgekommen, sie hatte ständig ein Gefühl des Surrealen, des Getrenntseins von dem Leben, das sie kannte, verspürt. Es war das, was passierte, wenn Gewalt in die eigene Welt einbrach. Renee Matteson musste das Gefühl gut kennen.


  Keiner von ihnen hatte während der Fahrt gesprochen, und Frank schwieg weiterhin, als sie auf den Parkplatz des Pflegeheims fuhr. Es gab Besucherparkplätze direkt bei den Eingangstüren, aber sie mied sie heute und fuhr das ganze Stück bis zum Mitarbeiterparkplatz hinter dem Gebäude. Falls jemand nach ihr Ausschau hielt, würde er oder sie nicht erwarten, dass sie dort parkte oder das Gebäude durch den Mitarbeitereingang betrat. Sie konnte nicht umhin, stolz darauf zu sein, wie umsichtig sie handelte, dass sie fähig war, selbst unter Druck an so etwas zu denken.


  Als sie den Motor abstellte und gerade aus dem Truck steigen wollte, langte Frank nach seinem eigenen Türgriff.


  »Nein«, sagte sie. »Ich gehe alleine rein. Du kannst hier warten.«


  »Es wäre sicherer–«


  »Nein. Ich möchte meinen Dad nicht erschrecken oder den Schwestern oder sonst jemandem Anlass für Gerede geben. Niemand wird aus einem Wandschrank springen und mich überfallen. Es wird eine Viertelstunde dauern. Du kannst warten.«


  Er saß da und sah sie an, dann gab er nach und ließ den Türgriff wieder los. Für einen Moment fühlte sie sich schlecht wegen ihres Tonfalls. Dieser verdammt traurige Blick an ihm, der ihr einmal mehr zusetzte. Immer selbstsicher, immer stark, aber immer traurig. Noch nie hatte sie etwas auch nur annähernd Vergleichbares gesehen.


  Dann erinnerte sie sich daran, warum er hergekommen war– um zu töten–, und das Schuldgefühl verflüchtigte sich fast vollständig.


  »Ich mach’s kurz«, sagte sie, »und dann besorgen wir dir ein Auto, und du kannst abhauen.«


  »Lass dir Zeit mit deinem Vater«, erwiderte Frank. »Er liebt dich, und er macht sich Sorgen.«


  Er sah sie nicht an, während er das sagte. Sie zögerte nur einen Moment, dann schlug sie die Tür zu und entfernte sich von dem Truck.


  Der Mitarbeitereingang befand sich an der Rückseite des Gebäudes, eine einzelne Tür mit einer Schlüsselkarten-Verriegelung, die nie aktiviert war, oder zumindest nicht während des Arbeitstages. Nora hatte viele Leute kommen und gehen sehen, ohne dass jemand stehen geblieben wäre, um die Karte zu benutzen. Die Tür war auch heute offen, und Nora trat ein und befand sich auf einem Gang, der in einem Bogen zum Empfangsschalter führte. Barb blickte Nora verblüfft an, als sie von der Rückseite auftauchte, hinterfragte es aber nicht.


  »Hallo. Es geht ihm viel besser, seit wir ihm die Beruhigungsmittel gegeben haben, aber ich weiß, dass er Sie sehen will. Gehen Sie durch zu ihm.«


  »Danke.«


  »Es ist hoffentlich alles in Ordnung? Es ist eine so grässliche Sache…« Barb ließ den Satz in der Luft hängen und starrte Nora über ihre Gleitsichtbrille hinweg an. Offenbar hoffte sie, ein paar Einzelheiten über die aufregendste Neuigkeit zu erfahren, die Tomahawk seit Jahren gehört hatte.


  »Grässlich«, bestätigte Nora mit einem Nicken, und dann drehte sie sich um und ging weg, verfolgt von einem Seufzer der Enttäuschung von Barb, die vermutlich den ganzen Tag auf Insider-Informationen gehofft hatte. Nora hätte sie raus auf den Parkplatz schicken sollen, um mit Frank zu reden. Sein Dad war ein echter Auftragskiller, Barb. Wenn Sie nett fragen, gibt er Ihnen vielleicht ein Autogramm.


  Die Tür zum Zimmer ihres Dads war geschlossen, und sie quietschte, als Nora sie aufdrückte. Er saß auf einem Stuhl und wendete sich zu ihr um, als er das Geräusch hörte. Sein Gesicht teilte sich wie immer zu einem Lächeln, und sie spürte, dass sie es ihm gleichtat.


  »Hi, Dad.«


  »Du warst besorgt«, sagte er und meinte, dass er um sie besorgt war.


  »Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie durchquerte das Zimmer und beugte sich hinunter zu ihm, um ihn auf die Wange zu küssen und ihn zu umarmen. Er roch nach Aftershave. Es war eines der Dinge, auf denen er bestand; er brauchte jeden Morgen einen Spritzer Old Spice. Eine winzige Information über diesen Duft und die Tatsache, dass er ihn seit dreißig Jahren trug, war nach dem Schlaganfall in seinem Gehirn hängengeblieben.


  Sie sah die Zeitung auf seinem Bett, auf der ersten Seite prangte in riesigen fetten Lettern das Wort Mord. Wie schrecklich für ihn, das zu sehen, sich damit zu quälen, es zu verstehen. Wer in aller Welt hatte überhaupt zugelassen, dass er ein Exemplar von dem verdammten Blatt bekam? Hatten die Leute hier drin denn keinen Verstand?


  Sie faltete die Zeitung, ohne den Artikel zu lesen oder sich die Fotos anzusehen, und stopfte sie in den Papierkorb. Ihr Vater beobachtete sie.


  »Es klingt wie ein Problem«, sagte er, die Worte vorsichtig sprechend. »Du hast ein echtes Problem.«


  Sie ging fast in die Knie bei diesem Witz, weil sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Ja, Dad, es ist ein Problem. Du hast ja keine Ahnung, wie groß das Problem ist, vor dem ich im Moment stehe.


  »Es wird gut«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung. Wir hatten einen schlimmen Tag. Doch es ist vorbei.«


  Sie setzte sich aufs Bett, und er drehte sich auf seinem Stuhl, so dass er seine Hand auf ihr Bein legen konnte, während etwas von der Verwirrung und Furcht aus seinem Gesicht wich. Sie war jetzt hier, er konnte den Arm ausstrecken und sie berühren, und auch wenn er den Rest der Geschichte nicht verstand, reichte das.


  


  Wäre Nora in weniger feindseliger Stimmung gewesen, hätte Frank sich erkundigt, warum sie in der hinteren Ecke des Parkplatzes parkte. Aus seiner Sicht war es nicht der ideale Standort; etwaige Beobachter befanden sich vermutlich vor dem Gebäude oder auf der Hauptstraße, und hier hinten konnte Frank nichts sehen und hatte keine Chance zu erfahren, was vor sich ging. Außerdem verfügte die Vorderfront des Gebäudes über breite Fensterreihen, die auf den Parkplatz hinausgingen, was bedeutete, dass jeder Anschlag auf ihren Truck von denen, die sich im Gebäudeinneren befanden, gesehen werden konnte. Nicht so bei dem momentanen Standort.


  Doch sie war nicht in der Stimmung für eine Debatte gewesen, weshalb er beschlossen hatte, sie einfach hineingehen und mit ihrem Vater reden zu lassen und das Beste zu hoffen. Den Charger hatte er nicht gesehen, als sie ankamen. Der Teil seines Gehirns, der am stärksten mit dem Gespenst seines Vaters verknüpft war, flüsterte, dass er den Charger natürlich nicht sehen würde, es sei ausgeschlossen, dass diese Kerle ihn noch benutzen, aber er versuchte, diese Stimme zu verdrängen. Es war jetzt eine Sache von Minuten. Mehr hätte er in Tomahawk nicht mehr. Minuten. Darauf warten, dass Nora hier fertig wurde, dann los und ein Auto mieten und wenn die Sonne unterging, zwei- oder dreihundert Meilen weit weg sein.


  Zwei- oder dreihundert Meilen nach Westen. Das war es, was er beschloss, während er auf dem Beifahrersitz saß und auf ihre Rückkehr wartete. Die meisten seiner Wanderungen hatten sich auf die Ostküste oder den Mittelwesten beschränkt. Warum es nicht mal mit den Rockies versuchen? Vielleicht würde er sich in einem Staat wie Montana oder Wyoming heimischer fühlen als an irgendeinem der Orte, an denen er in den letzten Jahren gewesen war. Es war eine wilde Gegend, bevölkert von zurückhaltenden Menschen. Eine verdammt gute Mischung, soweit es ihn betraf.


  An der Nordseite des Gebäudes hast du jede Menge Bäume, die einem Beobachter sowohl Schutz als auch klare Sicht auf den Eingang des Pflegeheims bieten.


  Das Gespenst war zurück und flüsterte Mahnungen, die Frank nicht hören wollte. Es bestand keine Notwendigkeit, sich Gedanken über diesen Ort zu machen, sich aufzuführen wie ein Stoßkommando, das sich auf einen Sondereinsatz vorbereitete. Es war ein Pflegeheim, und aller Wahrscheinlichkeit nach wussten die beiden Männer aus Miami nicht einmal, dass Noras Vater einer der Bewohner war.


  Hier in der hinteren Ecke des Parkplatzes kannst du nicht das Geringste sehen, aber wer auch immer zwischen diesen Bäumen steht, hat euch kommen sehen und schmiedet Pläne für die nächsten Schritte. Du kannst dir keinen Plan für einen Gegenangriff überlegen, weil du keine Ahnung hast, was zum Teufel los ist, und erst im Bilde sein wirst, wenn es zu spät ist.


  Es war wie ein Refrain, der sich im Gehirn festsetzte und sich jedem Versuch, ihn loszuwerden, widersetzte. Er konnte seinen Vater förmlich sehen, wie er an der Seite des Trucks lehnte und herumgestikulierte mit einer Zigarette in der Hand, obwohl er ständig versprach, mit dem Rauchen aufzuhören. Frank versuchte die Erinnerung mit Willenskraft zu verscheuchen, lenkte seine Gedanken bewusst auf die Rockies, auf Orte, an denen er noch nie gewesen war und wo er keine Vergangenheit hatte, Orte, die völlig offen waren und völlig neue Möglichkeiten boten.


  Du bist schon geschlagen, mein Junge. Du hast dich von dem einzigen Menschen trennen lassen, um den du dich kümmern musstest, die einzige Person, die schutzbedürftig ist. Wie zum Teufel sollst du ihr von dem Parkplatz aus helfen, wenn drinnen irgendetwas passiert?


  Frank trommelte mit den Fingern auf die Armlehne, versuchte an ein Lied zu denken, das er summen könnte. Zehn Minuten waren jetzt vergangen. Wie lange würde sie brauchen? Wahrscheinlich nicht viel länger. Sie wollte ihn loswerden. War empört über seine, was, Feigheit? War es das, was sie dachte? Wenn ja, zum Teufel mit ihr. Sie war sowieso nur eine Fremde. An einem anderen Ort, unter anderen Umständen hätte sie ihn gereizt, sicher. Ihre Lippen vom vorherigen Abend würde er noch spüren, würde sich erinnern, wie ihr Haar sich an seinem Hals angefühlt hatte. Aber das hier war nicht der richtige Ort, und das hier waren nicht die richtigen Umstände.


  Du kannst sie nicht sehen. Weißt nicht mal, in welchem Zimmer sie ist, weißt nicht das Geringste über die Raumaufteilung dieses Gebäudes, hast dir nicht die Mühe gemacht, aus dem Truck auszusteigen und dich nach einem geschützten Standort umzusehen für den Fall, dass es Ärger gibt, oder auch nur deine Waffe– meine Waffe– aus dem Holster zu ziehen.


  Verlegen trommelte er weiter mit den Fingern, ein ungleichmäßiges Geräusch, von Rhythmus keine Spur. Warum fielen ihm keine Lieder ein?


  


  Nora verbrachte zwanzig Minuten bei ihrem Vater, bevor sie aufstand. Es war für sie beide nicht genug Zeit gewesen, aber im Truck saß Frank, und auf der Insel waren Renee und Vaughn, die alle auf sie warteten.


  »Ich komme morgen wieder, Dad. Gleich morgen früh. Okay?«


  Er machte ein langes Gesicht, als wäre eine unsichtbare Hand darübergefahren und hätte Augen und Mundwinkel heruntergezogen. Sie kniete sich neben seinen Stuhl und drückte seine Hand. »Es ist alles in Ordnung, Dad. Ich verspreche es. Und ich sehe dich«, abermals küsste sie ihn auf die Wange, »morgen früh.«


  Sie ließ seine Hand los– der Abschied war immer schwer, aber dies war ein ganz neues Gefühl– und ging, ohne sich umzusehen, zur Tür. Wenn sie ihm noch einmal ins Gesicht blickte, die Enttäuschung, Sorge und Verwirrung sah, ständig die Verwirrung, wusste sie, dass sie zusammenbrechen und in Tränen aufgelöst auf dem Fußboden enden würde. Besser sich erhobenen Hauptes und mit zielstrebigem Schritt verabschieden und ihn im Glauben lassen, alles sei in Ordnung und sie hätte die Dinge im Griff.


  Sobald sie auf den Gang hinaustrat, zog sie die Tür hinter sich zu und hörte, wie sie mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel. Der Gang war leer, und sie wandte sich nach links, um wieder auf den Eingang zuzusteuern. Doch sie schaffte nur ungefähr drei Schritte, bevor eine Tür zu einem leeren Zimmer gegenüber dem ihres Vaters aufflog und eine Hand sich auf ihren Mund legte und sie in das Zimmer zog. Sie sah eine Waffe vor ihrem Gesicht, und obwohl sie den Mann, der sie hielt, noch nicht sehen konnte, wusste sie, dass es der war, dessen Hand vor zwei Tagen blaue Flecken auf ihrem Arm hinterlassen hatte.


  »Drei Dinge«, sagte er mit den Lippen dicht an ihrem Ohr. »Erstens, in dem Zimmer neben dem Ihres Vaters ist eine Schwester. Zweitens, sollte irgendjemand schreien oder Schwierigkeiten machen, werde ich schießen. Drittens«– er hielt inne, da ein paar Zimmer jemand weiter lachte–, »ich bin der einzige Mensch in diesem Gebäude mit einer Waffe. Wenn das Schießen also losgeht, werden eine Menge Leute verletzt werden. Einschließlich des alten Mannes, den Sie gerade in seinem Zimmer zurückgelassen haben.«


  Frank hatte mit ihr hereinkommen wollen. Frank und seine Waffe hatten hereinkommen wollen. Stattdessen hatte sie ihn auf dem Parkplatz gelassen. Aber woher hätte sie wissen sollen… die Zeitung. Sie hatte die Warnung gesehen und sie nicht beachtet, obwohl sie sich gefragt hatte, wer ihrem Vater nur diese Zeitung gegeben hatte. Die Antwort: jemand, der sicherstellen wollte, dass Nora vorbeikäme, um ihn zu besuchen. Sie konnte wieder Barbs Stimme am Telefon hören: Ich weiß nicht, wie er an die Zeitung gekommen ist. Dieser Kerl hier hatte sie seit einer Weile erwartet. Wahrscheinlich den ganzen Vormittag. Die beiden Männer aus Miami waren clever. Als Nora gestern Abend nicht in ihrem Haus aufgetaucht war, hatten sie angefangen, sich zu fragen, wo sie zu finden sei. Es werden wohl nicht viele Erkundigungen nötig gewesen sein, um zu erfahren, dass die einzige persönliche Verbindung, die Nora nach Tomahawk hatte, in diesem Pflegeheim war.


  Die Hand auf ihrem Mund lockerte sich langsam, und ihre Lunge füllte sich wieder mit Luft.


  »Braves Mädchen«, sagte er. »Es wäre sehr schlimm gewesen, wenn Sie geschrien hätten. Sehr schlimm.«


  Er redete in einem energischen Flüsterton, dann streckte er den Arm aus und sperrte sie beide mit einem Drehen des Türschlosses ein.


  »Wir werden durch dieses Fenster verschwinden«, erklärte er und zeigte auf das große offene Fenster, von dem das Fliegengitter bereits entfernt worden war. »Danke, dass Sie so günstig geparkt haben. Erleichtert die Sache hier enorm.«


  Sie schluckte, dachte daran, wie clever sie sich vorgekommen war, sich auf den hinteren Parkplatz zu stellen, um den Truck zu verstecken. Und versteckt war er, hundertprozentig. Versteckt vor jedem, der ihr zu Hilfe kommen könnte.


  »Als Erstes müssen Sie Ihren Freund im Truck anrufen«, sagte er. »Sie sagen ihm, dass ein sehr guter Schütze ihn in diesem Moment durch ein Zielfernrohr beobachtet. Sie sagen ihm außerdem, dass er die Waffe unter seiner Jacke hervorholen, sie eine Sekunde in die Luft halten und dann ins Handschuhfach legen soll.«


  Sie antwortete nicht. Er lächelte sie an. Sein Gesicht und seine Kleidung waren so, wie sie es in Erinnerung hatte, aber die verzierte Gürtelschnalle war verschwunden. Vielleicht dachte er, dass sie zu auffällig war. Vielleicht hatte er Jerrys Blut darauf.


  »Falls Sie Franks Handynummer nicht haben«, sagte er, »die kann ich Ihnen geben. Ja, Schätzchen, die Recherche haben wir gründlich nachgeholt. Wollen Sie nun anrufen, oder soll ich?«


  Sie rief an.


  
    [home]
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  Seine Finger erstarrten auf der Armlehne, als das Mobiltelefon klingelte. Nervös. Er nahm das Telefon mit nach draußen, sah, dass es Noras Nummer war. Wahrscheinlich rief sie an, um ihm zu sagen, er soll sich verziehen, weil sie ihn nicht sehen wollte, wenn sie aus dem Gebäude kam.


  »Es gibt ein Problem«, sagte sie, als er das Telefonat annahm. Anspannung in ihrer Stimme, aber keine Wut.


  »Was ist los?«


  »Einer von denen ist hier bei mir, und der andere beobachtet dich durch ein Zielfernrohr.« Sie sprach leise, aber deutlich. »Ich wurde aufgefordert, dir zu sagen, du sollst deine Waffe herausholen, sie eine Sekunde in die Luft halten und sie dann ins Handschuhfach legen. Wenn du nicht darauf hörst, werden sie dich erschießen.«


  Ich hab’s dir gesagt, hab’s dir gesagt, hab’s dir gesagt!, schrie das Gespenst ihn an. Jetzt ist es vorbei, mein Junge, vorbei, weil du faul und dumm geworden bist und dir gesagt hast, das würde keine Rolle spielen. Es spielt immer eine Rolle.


  »Bist du bei deinem Vater?«, fragte Frank. »Hat dieser Kerl im Zimmer deines Vaters gewartet?«


  »Nein, ich–« Es gab ein Rascheln, ein Flüstern, und dann kehrte ihre Stimme zurück. »Frank, leg die Waffe ins Handschuhfach, und mach schnell.«


  Scheiße. Er hatte niemanden gesehen, der ihn beobachtete, hatte keinen Beweis, ob diese Geschichte über den Kerl mit dem Zielfernrohr nicht doch ein Bluff war, aber er musste tun, was sie verlangten. Er wusste bereits, dass jemand in diesem Wald nördlich des Gebäudes sein konnte. Hatte während der letzten zehn Minuten versucht, diese Vorstellung zu ignorieren. Mit einer langsamen Bewegung griff er mit der freien Hand in das Innere seiner Jacke, zog die Smith & Wesson heraus, hielt sie in die Luft und klemmte sich dann das Telefon zwischen Ohr und Schulter, während er das Handschuhfach öffnete und die Waffe hineinlegte.


  »Ich hab die Waffe weggelegt.«


  Wieder Flüstern, dann: »Wir kommen raus. Du sollst dich hinter das Steuer setzen und deine Hände auf dem Armaturenbrett lassen. Wenn du irgendjemanden siehst, guck normal.«


  Das Gespräch wurde unterbrochen, aber er hielt sich das Telefon weiter ans Ohr, während er über die Sitzbank rutschte, wobei er mit den Knien gegen den Schaltknüppel stieß. Ohne auf das Display zu blicken, drückte er mit dem Daumen die Wahltaste. Dadurch würde die Liste der zuvor gewählten Nummern aufgerufen, und Ezras Nummer, eingegeben kurz vor Verlassen der Insel, stand ganz oben. Meistens funktioniert es nicht auf dem Wasser, aber ich geb dir die Nummer. Wenn sonst schon nichts, wird es wenigstens klingeln.


  Frank drückte noch einmal die Wahltaste, hielt dabei das Telefon hoch und hoffte, der Beobachter hatte nicht mitbekommen, wann genau der Anruf aus dem Pflegeheim geendet hatte. Trotzdem bliebe ihm nicht viel Zeit, denn sobald Nora und der Kerl, der bei ihr war, das Gebäude verließen, läge es auf der Hand, dass Frank das Telefon nicht mehr am Ohr haben durfte.


  Ein Freizeichen, dann zwei, niemand nahm ab, und genau in dem Moment sah er sie– Nora und den Mann, den er in der Karosseriewerkstatt außer Gefecht gesetzt hatte–, wie sie um die Ecke des Gebäudes kamen. Entweder war dort noch eine Tür, oder sie waren durch ein Fenster gestiegen. Die Chancen standen gut, dass niemand in dem Gebäude sie hatte verschwinden sehen. Frank klappte das Telefon zu, ohne durchgekommen zu sein, ließ es in seinen Schoß fallen und dachte: Rechne es dir aus, Ezra, rechne es dir aus. Es ist Ärger im Anmarsch.


  Nora ging zu dem Truck, schnell, aber ohne sichtliche Angst, den Blick geradeaus gerichtet, mit ruhigem Schritt. Das war ein gutes Wort für sie: ruhig. Sie hatte während dieser ganzen Sache nie die Fassung verloren, mit der einen Ausnahme, als sie Jerrys Leiche gefunden hatten. Tapferes Mädchen. Das hier hatte sie nicht verdient.


  Frank bemerkte, dass die Tür verriegelt war, als sie etwa drei Meter von dem Truck entfernt waren, und beugte sich herüber, um sie zu entriegeln. Als er sich bewegte, war die Waffe in der Hand des großen Kerls zum ersten Mal zu sehen, und sie hob sich schnell. Frank entriegelte die Tür, lehnte sich zurück und hielt wieder die Hände hoch, um anzuzeigen, dass es keine aggressive Handlung gewesen war, dass in diesem Truck kein selbstmörderischer Idiot saß, nein, Sir. Die Waffe senkte sich, und dann war die Tür offen und Nora saß im Truck neben ihm, während der große Bursche sich hinter ihr hineinzwängte.


  »Die Schlüssel«, forderte der Kerl, und Nora fischte ihre Schlüssel heraus und gab sie Frank. »Lassen Sie den Motor an und fahren Sie hier raus. Biegen Sie vom Parkplatz rechts ab und fahren Sie geradeaus, bis ich etwas anderes sage. Lassen Sie beide Hände auf dem Lenkrad, fahren Sie schön langsam und halten Sie die Klappe.«


  Ziemlich einfach. Frank tat, wie ihm geheißen, bog vor dem Pflegeheim rechts ab, ohne dass irgendjemand sie angehalten oder auch nur gesehen hätte. Sie waren etwa eine halbe Meile gefahren, bevor er merkte, dass Noras Bein an seinem zitterte.


  


  Ezra drehte das Handy in seiner Hand und starrte hinaus über das Wasser. Der Wind attackierte die Insel in ungleichmäßigen Böen, Gebilde aus grauen Wolken vor sich her schiebend. Nur ein einziges Boot war in der ganzen Zeit, die er hier draußen gewesen war, vorbeigekommen, und er hatte es als Dwight Simontons Pontonboot erkannt. Nicht bedrohlich. Ein friedlicher Nachmittag, ein einsamer See.


  Aber da war das Telefon in seiner Hand, klein und still seit diesen zwei Rufzeichen, nur zweien, die von Frank Temples Sohn gekommen waren. Die beiden Rufzeichen gefielen Ezra nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass es keinen zweiten Versuch gegeben hatte.


  Er hatte daran gedacht, Frank zurückzurufen. Würde ungefähr zehn Gesprächssekunden dauern, die Lage zu klären.


  Doch er rief nicht an. Denn wenn es kein Irrtum gewesen war, wenn Frank absichtlich so schnell aufgelegt hatte, ohne eine Gelegenheit wahrzunehmen, mit Ezra zu reden oder eine Nachricht zu hinterlassen, dann würde der Nachmittag interessant werden. Entweder war Frank bei seinem Telefonierversuch unterbrochen worden– eine Möglichkeit, die Ezra ein Kribbeln im Nacken verursachte–, oder der Anruf war als Warnung gedacht gewesen. Das eine oder das andere. Oder ein Irrtum.


  Ezra glaubte, Frank würde sich die Wirkung eines solchen abgebrochenen Anrufs ausrechnen können, würde die Besorgnis an Ezras Ende der Leitung ahnen. Diese Überzeugung neigte die Waage ganz leicht in Richtung Ärger. Wie geringfügig die Verschiebung auch war, es war etwas, worauf er hören musste. Wenn man sie ignorierte, würde die erste Gelegenheit, die man hatte, um es zu bedauern, nicht allzu lange auf sich warten lassen.


  Er war allein auf der Veranda. Vaughn und Renee waren noch drinnen, obwohl er kaum noch etwas von ihnen gehört hatte. Als Ezra das letzte Mal in der Hütte gewesen war, hatte Vaughn verbittert, sogar wütend gewirkt, aber die Frau schien sich jetzt, wo einige Zeit verstrichen war, ein wenig beruhigt zu haben. Sie würde bereitwillig auf Ezra hören, und Vaughn würde, wenn es darauf ankam, Ezras Anweisungen befolgen, weil er keine andere Chance hätte. Ezra ging zur Tür.


  »Haben Sie beide irgendwelches Regenzeug?«


  Sie saßen zusammen im Wohnzimmer, Vaughn redete in heiserem Flüsterton auf Renee ein. Als Ezra eintrat, sahen beide ihn an, als verstünden sie seine Sprache nicht.


  »Was?«, sagte Renee.


  »Regenzeug? Wenn nicht, machen Sie sich keinen Kopf deswegen. Ich hab ein paar von diesen Umhängen für den Notfall in dem Boot, falls wir sie brauchen. Und aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir sie brauchen. Diese Wolken sehen mir nicht wie Spaßvögel aus.«


  Vaughn stand auf. »Wovon reden Sie? Falls es regnet, haben wir ein Dach über dem Kopf.«


  »Nicht mehr.« Ezra kurbelte jetzt die Jalousien herunter, und das Sonnenlicht verschwand in Streifen aus dem Raum. »Wir machen eine Bootsfahrt. Und wir haben es eilig.«


  Jetzt war auch Renee auf den Beinen. »Was ist los?«


  »Nichts ist los«, sagte Vaughn. »Dieser Kerl ist verrückt. Wovon zum Teufel reden Sie, Bootsfahrt?«


  »Halten Sie den Mund«, befahl Ezra, und der Einwand erstarb Vaughn auf den Lippen. Ihm stand noch die Wut in den Augen, und seine Stirn hatte sich missbilligend in Falten gelegt, aber er hörte auf zu reden. Er hatte Angst vor Ezra, und das würde alles leichter machen.


  »Sie kommen, nicht wahr«, sagte Renee, und es lag weder eine Frage noch Beunruhigung in ihrer Stimme. Nur ein ruhiges, wenn auch enttäuschtes Begreifen.


  »Könnte sein«, erwiderte Ezra. »Und ich will Ihnen eines sagen– eine Insel ist ein Ort, von dem sich fortzustehlen verdammt knifflig ist. Also machen wir uns lieber zeitig davon.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Bin mir noch nicht ganz sicher, aber wir werden ein Boot brauchen, und wir werden schnell fahren müssen.«


  »Ich will meine Waffe zurück«, sagte Vaughn. »Wenn sie wegen uns kommen, will ich meine verdammte Waffe.«


  Ezra blickte ihn kühl und ruhig an, bis Vaughn wegsah.


  »Wenn die Zeit zum Schießen kommt«, sagte er, »werd ich zusehen, dass Sie was haben, womit Sie’s tun können.«


  


  Der Mann mit der Waffe gab dreimal Anweisung abzubiegen. Es waren die einzigen Male, dass das Schweigen gebrochen wurde. Sie waren vielleicht fünf Meilen gefahren, befanden sich weit außerhalb der Stadt und mitten im Wald, bevor er Frank befahl anzuhalten. Sie stoppten vor einem baufälligen Imbiss mit GESCHLOSSEN- und ZU-VERKAUFEN-Schildern in den Fenstern und einer alten Benzinpumpe vor dem Eingang. Frank befolgte die Anordnungen und fuhr hinter das Gebäude, parkte dann und stellte den Motor ab. Hier gab es nichts außer diesem verlassenen Gebäude und den Bäumen, die summenden Insekten und wankenden Rohrkolben deuteten darauf hin, dass etwa dreißig Meter hinter dem Imbiss ein Sumpf lag. Frank wendete sich von diesem Anblick ab. Es würde lange Zeit dauern, bevor eine in diesem Sumpf entsorgte Leiche gefunden würde.


  »Jetzt bleiben wir hier sitzen und warten, und niemand sagt ein Wort«, befahl der Kerl mit der Waffe. Es war eine Beretta, sie ruhte an seinem Knie und war auf Frank gerichtet.


  Sie saßen fünf, vielleicht zehn Minuten da, und dann knirschte Schotter unter Reifen, als jemand die asphaltierte Straße verließ und auf den Parkplatz einbog. Ein paar Sekunden später tauchte der Neuankömmling in der Nähe des Gebäudes auf.


  Ein Van, hellblau mit dunkel getönten Scheiben, spießiger und gesichtsloser konnte ein Auto kaum sein. Der Wagen hielt neben dem Truck, und der Fahrer stieg aus. Kleiner als der Kerl in dem Truck, aber schneller, anmutiger in seinen Bewegungen. Und kräftig.


  Daran erinnerte Frank sich noch von der Art, wie der Kerl Mowery neben dem Polizeiwagen seine Waffe ins Gesicht geschlagen hatte.


  »Raus«, sagte der Typ neben Nora, und Frank öffnete die Tür und schob sich hinaus auf das staubige Parkplatzrund, ein warmer Windstoß ließ ihm das Hemd am Körper kleben. Zum ersten Mal hatte er die Gelegenheit, den zweiten Mann von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Ihm gefiel nicht, wie der Typ ihn anstarrte, mit einer Vertrautheit im Blick, als seien sie einander schon einmal begegnet. Der Kerl guckte ihn einen langen Moment so an, dann wandte er sich von Frank ab und schob die Seitentür des Van auf, und Frank starrte unvermittelt auf Devin Matteson.


  Das letzte– und bislang einzige– Mal hatte Frank ihn vor acht Jahren in Miami gesehen. Er war nicht lange in seiner Nähe gewesen, eine Stunde vielleicht, gerade lange genug, damit die Abneigung sich ganz tief festsetzen konnte, aber zwei Eigenschaften Devins hatte er aus der Begegnung in Erinnerung: Arroganz und Kraft. Die Kraft war nicht mehr vorhanden.


  Devin lehnte sich seitlich gegen den Sitz, so dass er nach draußen blicken konnte, und in seinem Schoß lag eine Waffe, aber es sah aus, als ob es ihn schon große Anstrengung kostete, nur den Kopf hochzuhalten. Seine normalerweise tiefe Sonnenbräune und die kräftige Kieferpartie hatten sich vollkommen verwandelt, der Teint war blassgräulich wie der eines Junkies, dazu kamen trübe, rotgeränderte Augen und Muskelpartien, die nur noch zittern konnten. Unter seinem Hemd waren Wölbungen zu erkennen, und nach einem zweiten Blick wurde Frank klar, dass sie nicht von einem Holster, sondern von Verbänden herrührten.


  Vaughn log. Es konnte nicht anders sein, denn das hier ergab keinen Sinn mehr: Die beiden Männer, die angeblich hergekommen waren, weil sie Vaughn und Renee verfolgten, waren in der Tat hier, aber Devin war bei ihnen. Vaughns Geschichte war soeben ins Wanken geraten, aber als er in diesem Moment seiner alten Nemesis ins Gesicht starrte, hatte Frank keine Vorstellung von der Wahrheit, begriff bloß die Lüge.


  »Weißt du, das ist eine verrückte Scheißwelt«, sagte Devin, und seine Stimme kam von irgendeiner engen, eingeschnürten Stelle in seiner Brust. »Ich meine, ich schicke zwei Burschen hier rauf, um einen Auftrag zu erledigen, und dann erzählen sie mir, dass ihnen ausgerechnet Frank Temple junior in die Quere kommt.«


  »Der Dritte«, sagte Frank.


  »Hä?«


  »Frank Temple der Dritte. Kein Junior.«


  Devin sah Frank einen langen Moment an, und dann lachte er leise, während sein Blick zu seinem kleineren Partner wanderte.


  »Ist das zu fassen? Es ist sein Sohn, keine Frage. Kein Junior.«


  Er lachte wieder, und der andere Kerl lächelte verlegen, als verstände er nicht, was daran so lustig war, fühlte sich aber verpflichtet, an dem Spaß teilzuhaben. Devins Lachen brachte Frank innerlich schier zur Weißglut. Er zwang sich, friedlich zu bleiben, zwang sich zu schweigen. Sollte das Arschloch ruhig lachen. Sollte ruhig seinen Auftritt genießen. Sollte ruhig denken, dass Frank nicht wüsste, was vor so vielen Jahren geschehen war, und dann, wenn der richtige Zeitpunkt da wäre, sollte er bezahlen.


  Devin hörte auf zu lachen, aber es war nicht klar, ob es geschah, weil die Laune sich gelegt hatte oder weil ihm die Luft ausgegangen war. Er wartete einen Moment mit zusammengepressten Kiefern und tränenden Augen, und als er aufsah und wieder sprach, hatte seine Stimme weniger Kraft und eine dunklere Färbung.


  »Willst du mir verraten, Temple der Dritte, was zum Teufel du hier zu suchen hast?«


  »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu schicken«, erwiderte Frank.


  »Was?«


  »Ezra Ballard hat mir erzählt, dass du zurückkämst. Wir entschieden, dazu dürfte es nicht kommen.«


  Devin blickte ihn mit einer Mischung aus Wut und Verwunderung an. »Ballard ist ein verrückter alter Mistkerl. Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, Kleiner, aber es war totaler Blödsinn. Dass ich deinen alten Herrn ans Messer geliefert hab? Das ist eine Lüge.«


  Diesmal glaubte Frank nicht, dass er in der Lage wäre, die Wut zu unterdrücken, er dachte, sie würde ihn vollkommen die Beherrschung verlieren lassen und ihn mit sich hinwegfegen, würde dafür sorgen, dass er zu diesem Van stürzte, zum Teufel mit den anderen beiden und ihren Waffen. Aber er kämpfte die Wut abermals nieder und sagte kein Wort.


  »Egal«, meinte Devin. »Mir ist vollkommen egal, was ihr zwei denkt. Ich werd dir sagen, was ich Ballard gesagt habe– wer auch immer dem FBI einen Tipp gab, ich war’s nicht. Muss aber jemand gewesen sein, der deinem Dad nahestand. Mensch, könntest sogar du gewesen sein.«


  Frank hatte den Van halb erreicht, als der große Mann dazwischenging und mit dem Griff seiner Waffe auf Franks Kehle zielte. Frank blockte den Schlag ab, riss eine Hand hoch und traf den Unterarm des Kerls mit seinem eigenen, stürmte weiter vorwärts, immer noch auf Devin zu, als der zweite Mann Frank den Lauf einer Waffe an die Wange drückte.


  Erst da blieb er stehen. Der große Kerl drückte Frank seine Waffe in die Rippen. Nun waren zwei Waffen gegen ihn gerichtet, zwei Finger an zwei Abzügen. Devin hatte sich nicht gerührt, er saß einfach da und sah zu, während seine eigene Waffe noch auf seinem Schoß lag.


  »Dein alter Herr hat ständig von dir gesprochen«, sagte er. »Dieser ganze Blödsinn, erzählte jedem, wie schnell du wärst, wie gut mit einer Pistole. In einem fort. Und weißt du, was ich am Schluss rausfand? Er musste andauernd von dir reden, weil er wusste, dass du ein Schlappschwanz bist. Er wusste das, und er schämte sich dafür.«


  Devin stieg langsam aus dem Van, wäre dabei beinahe gestürzt, aber als der große Mann sich rührte, um ihm zu helfen, hob er eine Hand und schüttelte den Kopf. Er fand festen Halt und machte ein paar Schritte auf Frank zu, bis beide einander direkt gegenüberstanden. Der große Mann hatte sich wieder zu Nora zurückgezogen, aber der andere hielt weiter seine Waffe auf Franks Wange gerichtet.


  »Wie hast du dich mit Vaughn Duncan zusammengetan?«, sagte Devin. »Hat er dich aufgesucht, oder hast du ihn gefunden?«


  Der Satz lieferte die Antwort auf eine Frage, über die nachzudenken Frank eigentlich noch gar keine Zeit gehabt hatte: Wenn Devin bereits hier war, warum war er nicht einfach zur Insel rausgefahren? Frank war der Grund. Frank war der Joker, die Entwicklung, die Devin nicht hatte verstehen können. Frank und Nora– lose Enden.


  »Ich hab ihn von der Straße geschubst«, sagte Frank, und jedes Wort kam nur langsam aus seinem Mund, der Druck der Waffe schwächte seine Kiefermuskeln, »weil ich ihn für dich gehalten habe. Ich wollte ihn töten. Wie ich schon sagte, genau deshalb bin ich hierhergekommen.«


  Devin Matteson starrte ihn lange Zeit an. »Du meinst das ernst«, sagte er. »Du meinst das ernst.«


  Es war keine Frage. Devin blickte weg, schaute zuerst jeden seiner Partner an und dann Nora, schüttelte den Kopf und humpelte ein paar Schritte zurück, um sich gegen den Van lehnen zu können.


  »Tja, Mensch, Kleiner«, sagte er. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Ich war’s nicht, klar? Aber du und er, ihr habt etwas gemeinsam. Ihr beide wolltet mich töten, er hat’s versucht.«


  Frank brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten. Dann stellte sich endlich die Wahrheit ein, kam mit aufheulendem Motor in einer Rauchwolke herangerast, die Wahrheit, der er sich so nahe geglaubt hatte, als Renee ihn ohrfeigte– die Realität ihrer Treue zu Devin, eingeprägt auf seiner Wange und auf seiner nackten Haut brennend. Vaughn war hinter Renee her. Man hatte keine Chance, einem Mann wie Devin eine Frau wie Renee wegzunehmen. Nicht, solange er lebte.


  »Vaughn hat auf Sie geschossen«, sagte Frank.


  »Dreimal«, sagte Devin.


  »Das ist nicht das, was Ihre Frau denkt«, sagte Nora, und bis auf Frank drehten sich alle zu ihr um und sahen sie an.


  »Meine Frau«, sagte Devin, und er sprach es zurückhaltend aus, als fürchte er sich vor der Macht des Ausdrucks. »Sie haben sie gesehen.«


  Nora nickte.


  »Sie ist hier. Mit Vaughn.«


  »Ja. Aber sie denkt, Sie sind tot.«


  Devin sagte: »AJ«, und gab dem Mann, der Frank die Waffe ans Gesicht hielt, ein Handzeichen. Die Waffe senkte sich, und der Mann trat zurück und machte ein wenig Platz, damit Devin Nora deutlich erkennen konnte.


  »Erzählen Sie mir«, sagte Devin, »was die beiden Ihnen erzählt haben.«


  Nora berichtete es ihm. Frank hörte ihre Worte, konzentrierte sich aber nicht darauf, sondern starrte stattdessen Devin an und versuchte die Lüge aufzuspüren. Er musste lügen, oder? Vaughn hatte ihn niedergeschossen? Jetzt konnte Frank sich das vorstellen, konnte es daran erkennen, wie Vaughn mit Renee umgegangen war, an seiner unübersehbaren grenzenlosen Liebe für sie. Und Vaughn hatte die Geschichte erzählt, alle Einzelheiten geliefert, Einzelheiten, die eindeutig Lügen waren. Alles, was Renee über die Gründe, warum sie geflüchtet waren, erfahren hatte, wusste sie von Vaughn. Nichts davon hatte Devin ihr mitgeteilt, zumindest nicht so, wie sie es ihnen an diesem Morgen erzählt hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass er den Mumm hatte«, sagte Devin, als Nora fertig war, mit kaum hörbarer Stimme. »Dieser Schleimscheißer… er hat es ziemlich lange geplant. Hat echt Zeit investiert in die Sache. Hatte eine Geschichte für sie parat. Und ich liege im Krankenhaus, und er ist hier oben mit meiner Frau.«


  Er schlug mit dem Kolben seiner Waffe gegen den Van, dann noch einmal und noch einmal, bis die Anstrengung ihm die Kraft raubte und er eine Minute warten musste, um sie wiederzuerlangen, während er an der Tür lehnte.


  »Du dachtest, sie hätte dich wegen ihm verlassen?«, sagte Frank, und Devins Blick glitt unfreundlich zu ihm zurück. »Deshalb hast du der Polizei den Schützen nicht genannt? Du dachtest, sie wäre darin verwickelt?«


  Devin wartete einen Moment, dann sagte er: »Ich wollte meine eigenen Ermittlungen durchführen. Das ist alles.«


  »Wieso sind diese zwei dann«– Frank deutete mit einem Nicken auf die anderen Männer– »vor dir hierhergekommen?«


  »Ich hab sie geschickt. Als sie mir sagten, er sei hier oben, bin ich los, um es persönlich zu Ende zu bringen.«


  »Wenn das die Wahrheit ist«, sagte Nora, und ihre Stimme zitterte, »warum musstet ihr Dreckskerle dann Jerry töten? Warum musstet ihr das tun? Ihr wusstet, dass Vaughn zu dieser Insel unterwegs war!«


  »Unglücklicherweise«, sagte Devin, und seine trüben Augen zeigten keinerlei Regung, »hatte ich eine Zeitlang keine Verbindung zu den beiden. Also mussten sie weiter der Spur folgen.«


  Das rechtfertigte die Tat in seinen Augen. Es genügte. Frank sah Nora an, sah den Schock und das Entsetzen auf ihrem Gesicht und fragte sich, ob sie begriff, was das sonst noch bedeutete. Sie spielte jetzt Jerrys Rolle: Sie war eine Belastung.


  »Sie sind auf dieser Insel?«, vergewisserte sich Devin, ihre Frage ignorierend, während er wieder von dem Van zurücktrat und sich Frank näherte. »Sie sind auf meiner Insel? Vaughn und meine Frau?«


  Frank nickte.


  »Wer ist bei ihnen?«


  Frank sagte nichts. Nora auch nicht. Aber Devin sah Frank in die Augen und sagte: »Ballard. Er ist dort draußen bei ihnen, nicht?«


  Frank antwortete immer noch nicht, aber Devin, schon überzeugt davon, nickte mit dem Kopf.


  »Okay«, meinte er. »AJ, King, schafft sie in den Van. Wir sind nah dran, Jungs. Wir sind nah dran.«
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  Vorbei an Madison und sich zügig Stevens Point nähernd, vielleicht noch zwei Stunden, wenn er dieses Tempo beibehalten konnte. Grady fuhr sehr schnell und starrte auf die Uhr, zwang sie, ein bisschen langsamer zu ticken.


  Er wollte Frank anrufen, feststellen, ob der Bursche heute sein Telefon eingeschaltet hatte, ob er rangehen würde. Verdammt noch mal, es gab Neues zu berichten. Allerdings hatte Atkins keinen Spaß gemacht, als er sagte, er würde Anzeige erstatten, wenn er Frank noch mal anriefe, und Grady hatte das Gefühl, dass Frank ohnehin nichts mehr mit ihm bereden wollte. Er hatte irgendeinen Plan, brachte gerade irgendetwas ins Rollen.


  Wenn Duncan den Mord begangen hatte, worauf der Fingerabdruck ja hindeutete, dann entwickelte sich diese Sache exakt so, wie Grady befürchtet hatte: Devin Matteson war unterwegs zu diesem See, um die Rechnung zu begleichen, und Frank Temple hatte sich ihm in den Weg gestellt.


  Als er an der ersten Ausfahrt nach Stevens Point vorbeikam, konnte er nicht mehr länger auf Neuigkeiten warten, er schnappte sich das Telefon und rief nochmals Atkins an.


  »Er ist immer noch verschwunden«, erklärte Atkins, ohne sich die Mühe zu machen, eine Begrüßung auszutauschen. »Ich hab außerdem versucht, diesen Kerl zu finden, den Sie erwähnten, Ballard, aber der ist ebenfalls vermisst. Aber hier unten ist jetzt ein Boot.«


  »Wo?«


  »Bei Temples Hütte. Als ich das erste Mal herkam, war da ein kleines Boot, so ’n Aluminiumwinzling, aber jetzt dümpelt da ’n schickes Rennboot vor dem Strand. Ich habe telefonisch eine Überprüfung der Nummern angefordert, es läuft auf Ballard.«


  »Aber sie sind nicht in der Hütte.«


  »Nein, sie sind nicht in der Hütte«, schnauzte Atkins in eisigem Ton. »Heute Morgen stand hier auch noch ein Truck, zugelassen auf dieses Mädchen von der Karosseriewerkstatt, und der ist jetzt weg, und dieses verdammte Boot ist hier, und keiner von denen ist dort, wo ich ihn finden kann. Das ist phantastisch, Morgan. Ich habe einen Haftbefehl wegen Mordes, und diese Arschlöcher wissen, wo der Kerl steckt, und jetzt kann ich sie nicht finden.«


  »Mischt sonst noch jemand bei Ihnen mit?«


  »Ein paar von den örtlichen Cops rennen rum und versuchen, das Mädchen aufzutreiben. Sie war gerade in irgendeinem Pflegeheim, um ihren Vater zu besuchen, also schätze ich mal, dass ihr nichts fehlt. Aber hier draußen an dem See bin ich der Einzige.«


  »Sie brauchen wohl etwas Unterstützung.«


  »Ich werde Unterstützung bekommen, wenn ich herausfinde, wo der Mistkerl steckt, Morgan. Und das kann ich erst, wenn Ihr Kumpel sich wieder blicken lässt.«


  »Warten Sie dort«, sagte Grady. »Wenn Ballards Boot da ist, werden sie wahrscheinlich zu ihm zurückkehren.«


  »Ich werde ungefähr zwanzig Minuten warten, und dann fahre ich zurück, um Ballards Haus zu überprüfen.«


  


  Devin Matteson zwang Nora und Frank, im Van mitzufahren. Zuvor wies er Nora an, eine Notiz zu schreiben: Kein Benzin mehr, bin bald zurück, bitte nicht abschleppen, und sie deutlich sichtbar an der Windschutzscheibe ihres Trucks anzubringen. Sie hatte in dem Moment keinen großen Gedanken darauf verschwendet, aber nachdem sie in dem Van saß und sie losgefahren waren, begann die Notiz sie zu beunruhigen. Sie würde jeden, der den Truck fand, davon abhalten, sich Sorgen zu machen, denn es bedeutete, dass Nora aus eigenem Entschluss gehandelt hatte, als sie das Fahrzeug zurückgelassen hatte. Natürlich wäre dieser Effekt nur vorübergehend, aber die Tatsache, dass Devin ihn einkalkuliert hatte, verursachte ihr ein bitteres Gefühl im Magen. Er verstand sich gut auf solche Dinge– Entführung und Mord–, so gut, dass die kleinen flankierenden Maßnahmen, beispielsweise diese Notiz, ihm anscheinend mühelos einfielen. Das ließ auf jahrelange Übung schließen.


  AJ fuhr und saß allein vorne, Nora hockte in der mittleren Reihe neben Devin Matteson, Frank ganz hinten im Fond bei dem Mann namens King. Devin, King und AJ trugen alle Waffen, AJ sogar zwei; er war nicht sofort eingestiegen, sondern noch mal zum Truck zurückgegangen, um Franks Waffe zu holen, bevor sie abfuhren. Sie lag jetzt im Fußraum vor dem Beifahrersitz. Nora konnte hören, wie sie hin und her rutschte, wenn sie scharfe Kurven nahmen.


  Devin Mattesons wahrer Zustand zeigte sich allmählich während der Fahrt mit dem Van. Er hatte schlecht ausgesehen anfangs, ungesund, aber sobald sie in dem Van saßen, sah Nora, dass er sich ziemlich zusammengerissen hatte für diese erste Begegnung. Jetzt schien er sich bei jeder Kurve und Biegung zu quälen, zuckte bei den Bewegungen zusammen, klopfte sich mit einer Hand fortwährend leicht auf die Brust. Als sie fünf Meilen gefahren waren, war sein Gesicht schweißgebadet, und seine Atemgeräusche waren im ganzen Van zu hören.


  Zwischen ihr und dem Ende dieser Sache lagen nichts als zwanzig Minuten in dem Van und noch einmal zwanzig in einem Boot. Eigentlich hätte die Angst schlimm sein, sie überwältigen, sie zwingen müssen, hysterisch zu schluchzen. Zumindest schien das angebracht zu sein. Stattdessen saß sie einfach da, wiegte sich leicht zu den Bewegungen des Vans und lauschte wie betäubt den schnarrenden Atemzüge des Mannes mit der Waffe neben ihr.


  Sie würden sterben. Obwohl sie die Geschichte glaubte, die Devin erzählt hatte, zumindest den Teil über Vaughn, konnte sie nicht glauben, dass das irgendeine Änderung ihres Schicksals bedeutete. Sie hatte diese Männer schon in Aktion erlebt, hatte gesehen, wie sie Verbrechen begangen hatten. Nach alldem würden sie sie nicht einfach zu Hause absetzen, wenn sie Vaughn gefunden hatten, und darauf vertrauen, dass sie und Frank so tun würden, als sei nichts davon geschehen.


  Wir werden also sterben. Fast hätte sie genickt, wie zur Bestätigung der stillen inneren Stimme. Es stimmte. Wenn für diese Männer alles nach Plan lief, gäbe es vor dem Ende des Tages noch mehr Leichen, und das Töten würde mit Vaughn nicht aufhören.


  Das alles wegen eines Mordes, dachte sie. Nein, halt, es war nicht einmal ein Mord. Er hat Devin nicht getötet, er hat es bloß versucht. Und wie viele andere werden jetzt deswegen sterben? Wie viele unschuldige Menschen werden für den Mordversuch eines einzigen Mannes büßen?


  Es wurde dunkel im Innenraum des Vans, während sie nach Norden fuhren und die Sonne unter elfenbeinfarbenen Wolken verschwand, die sich im Westen sehr bedrohlich ballten. Nora beobachtete, wie die Schatten über die Sitze tanzten, und versuchte, sich eine Möglichkeit auszudenken, das alles zu stoppen. Doch die Ideen, die ihr in den Sinn kamen, entsprangen alle später Einsicht, Dinge, die sie hätte tun können, die zu unterlassen sie aber vorgezogen hatte. Atkins vom FBI hockte irgendwo in Tomahawk und wartete auf ihren Anruf. Wenn sie ihn angerufen hätte, statt mit Frank und Ezra in das Boot zu steigen…


  Ezra. Der Gedanke an ihn war das Tröstlichste, das ihr einfiel. Er war kompetent, immer Herr der Lage und, wenn das, was Frank über ihn gesagt hatte, stimmte, genau die Sorte Mann, die mit diesen Dreckskerlen fertig werden konnte. Doch die Chancen standen schlecht für Ezra. Er war nicht vorgewarnt, er war nicht darauf vorbereitet, und die anderen waren ihm zahlenmäßig überlegen. Außerdem war er alles, woran sie ihre Hoffnung knüpfen konnte.


  Der Van rumpelte über eine Strecke mit rauhem Asphalt, und als sie aus dem Fenster zurückblickte, stellte sie überrascht fest, dass sie schon auf der County Y und nur noch Minuten von der Hütte entfernt waren. Jetzt würde alles schnell gehen, zu schnell.


  Sie setzte sich aufrechter hin, wollte sich umdrehen und Frank ansehen, aber Kings Hand fuhr sofort herab, bohrte sich kräftig in ihre Schulter und drückte sie wieder in den Sitz.


  Der Van hielt an, und sie blickte wieder auf und sah durch die Windschutzscheibe den See, dessen Wasser dunkler war und durch einen böigen Wind aufgewühlt wurde. Für einen Moment beanspruchte der See ihre ganze Aufmerksamkeit, aber dann hörte sie AJ leise fluchen, und als sie sich, um besser sehen zu können, nach links lehnte, sah sie, dass ein Auto neben Franks Hütte parkte. Eine weiße Buick-Limousine, in der niemand saß.


  »Wessen Auto ist das?«, wollte Devin wissen. Mit schweißglänzendem Gesicht hatte er sich dicht zu ihr hinübergeneigt.


  Schweigen.


  »Wessen Auto?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Frank sprach nicht. Vielleicht wusste er, wem es gehörte. Vielleicht jemandem, mit dem er sich an der Hütte verabredet hatte, lange bevor diese ganze Sache angefangen hatte.


  Der Gedanke starb einen sofortigen Tod, als Atkins, der FBI-Agent, um die Ecke der Hütte bog. Er hatte ein Bündel Papiere in der Hand, und als er den Van sah, faltete er die Blätter zusammen und stopfte sie in seine Gesäßtasche, während er den Kopf auf die Seite legte und Van und AJ hinter dem Steuer musterte.


  »Wer ist das?«, sagte AJ.


  Nora antwortete nicht, sie starrte bloß auf Atkins, als wäre er der Geist eines geliebten Menschen, eines Menschen, den niemals wiederzusehen man sich sicher gewesen war, so verzweifelt man auch auf das Gegenteil gehofft hatte. In diesem Moment griff Atkins in seine Anzugjacke. AJ straffte sich, aber da kam Atkins’ Hand mit einer Dienstmarke wieder zum Vorschein. Noras Muskeln lockerten sich, erschlafften. Was machte er da? Zieh keine Dienstmarke, zieh eine Waffe.


  »Erledige das«, sagte Devin, und dann drückte er Nora die Waffe in den Bauch, während AJ die Tür öffnete.


  »Keinen Mucks«, sagte Devin. »King? Sorg dafür, dass keiner von ihnen auch nur atmet.«


  AJ trat hinaus in den Wind und fragte: »Gibt es ein Problem, Sir?«, und schlug dann die Tür zu.


  »Nein«, sagte Nora leise. Sie durfte das hier nicht geschehen lassen. Durfte nicht zulassen, dass AJ sich aus dieser Sache rausredete und ihre größte Chance auf Rettung in diesem Buick völlig ahnungslos fortschickte. Kings Hand senkte sich wieder auf ihre Schulter, kniff in die Nackenmuskeln und drückte sie in den Sitz.


  AJ ging mit lässigem Schritt auf Atkins zu, eine Hand in seiner Jackentasche, während er sich die andere trichterförmig ans Ohr hielt, als hätte er Mühe, bei dem Krach des Windes etwas zu hören. Atkins ging ihm entgegen, immer noch die Marke in die Luft haltend und mit seiner freien Hand auf Franks Hütte deutend.


  »Oh, Scheiße«, fluchte Frank, und Kings Hand verließ Noras Schulter und wanderte zu Franks Kehle, als AJ die Lücke bis auf einen guten Meter schloss und Nora endlich begriff, was gleich passieren würde, begriff, dass AJ niemals vorgehabt hatte, Atkins mit Gerede zu täuschen. Da schrie sie, und Atkins zuckte zusammen, blickte in Richtung des Vans und machte einen ungeschickten Schritt rückwärts, und AJs Hand kam aus seiner Jacke zum Vorschein und fuhr dem FBI-Agenten in den Magen.


  Atkins krümmte sich, als hätte er plötzlich Magenkrämpfe bekommen. AJs Hand stieg höher, und Atkins taumelte nach hinten auf seine Fersen und fiel immer weiter und landete auf dem Rücken, während ihm der Griff des Messers aus dem Brustbein ragte, als hätte AJ eine Flagge dort aufgepflanzt. Es war das Letzte, was Nora sah, bevor King ihr unsanft seine rauhe Hand auf den Mund legte und sie nach hinten zog. Er zerrte ihren Kopf hinter den Sitz und befahl ihr, den Mund zu halten, oder sie würde ebenfalls sterben.


  So war die Lage, als ihre Augen endlich die von Frank fanden. Mit gekrümmtem Rücken und bis zum Äußersten gestrecktem Hals starrte sie auf den Rücksitz. King hatte Frank die Waffe an den Kopf gedrückt, aber Frank schien es nicht zu bemerken. Er hatte seine Augen für einen Moment von der Szene draußen abgewendet, gerade lange genug, um ihrem Blick zu begegnen, und was sie in seinen Augen sah, hatte nichts mit dem zu tun, was er in ihrem eigenen Gesicht sehen musste, nicht Furcht oder Traurigkeit, sondern die düsteren Schatten der Wut.
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  Das war nicht nötig. Verdammt, das war nicht nötig!«


  Devin stand über Atkins’ Leiche, starrte AJ an, und sein Gesicht war jetzt sowohl von Schmerz als auch von Wut gezeichnet.


  »Mann, du hast gesagt, erledige das.«


  »Erledige das, Scheiße, denkst du, das heißt, du sollst den Kerl ausweiden? Einen FBI-Agenten? Können wir so etwas gebrauchen?«


  AJ zeigte den Anflug eines Lächelns und breitete die Hände aus. »Dev, was soll ich sagen? Na ja, es ist passiert. Ich werd mich drum kümmern.«


  Frank, der ihn beobachtete, dachte: Er hat es getan, weil es ihm gefällt. Das war alles. Devin war gefährlich, aber Devin hatte Verstand. Dieser ungehobelte Scheißkerl, AJ, der war leichter reizbar. Aufbrausend, getrieben von Blutdurst. Er hatte Atkins getötet, nicht nur weil es das war, worauf er sich verstand, sondern auch das, was er gerne tat. Jedes Schuldgefühl wegen seiner eigenen Dummheit, wegen der zusätzlichen Aufmerksamkeit, die diese Tat ihnen und ihrem Umfeld bescheren würde, wurde begraben unter dem reinen Vergnügen, das er in jenem Moment empfunden hatte.


  »Ich meine, ich hab eine Dienstmarke gesehen, weißt du? Ich hab eine Dienstmarke gesehen, Dev, ich hab einfach reagiert.« AJ beobachtete Devin, das Messer war verschwunden und die Pistole wieder in seiner Hand. Es war eine Glock, und er rieb in einer Tour mit dem Daumen über den Griff, während er Devin ansah. Auf seinem Handrücken war ein merkwürdiges Symbol tätowiert. Linkshänder war er auch noch. Frank hatte nur einen einzigen linkshändigen Schützen gekannt, aber dieser Bursche war verdammt genau gewesen.


  »Du wirst dich drum kümmern.« Devin schüttelte den Kopf, angewidert, und starrte lange Zeit auf die Leiche zu ihren Füßen. Als er schließlich aufblickte, fanden seine Augen Franks und verweilten dort, und dann nickte er.


  »Na schön«, sagte er. »Wir werden’s geregelt bekommen.«


  


  Er wies Frank an, die Leiche runter zum Boot zu ziehen, und eine purpurrote Schleifspur markierte ihren Weg über das Gras, die Blutspur führte direkt bis zur Hüttentür. Frank wusste, dass es das war, was die Cops sehen würden und was die Zeitungs- und Fernsehleute verwenden würden, um ein Drama daraus zu konstruieren. Wenn sie alle tot wären und die Cops hier heraufkämen, um Ordnung in das Chaos zu bringen, wäre alles, was sie sehen würden, diese Blutspur, die zur Tür eines toten Mörders führte, und der Name Temple wäre abermals berühmt-berüchtigt, weil Frank den Stab von seinem Vater übernommen hatte. Daran zweifelte er keinen Augenblick, während er Devins Anweisungen befolgte und sich um die Leiche kümmerte, wobei er Spuren überall am Körper eines FBI-Agenten hinterließ, der seinen Verdacht bezüglich Frank bestimmt schon Kollegen gegenüber geäußert hatte.


  Devin hatte diese Komplikation nicht gewollt, aber er wusste, wie man damit umging.


  »Nimm die Ankerleine«, wies er Frank an, »und schling sie ihm um den Hals. Zieh sie fest an.«


  Frank stand knietief im See, und der Leichnam dümpelte mit dem Gesicht nach unten im Wasser, während er die Leine um Atkins’ Hals wickelte. Devin, die Waffe ans Bein gedrückt, stand über ihm auf dem festen Ufer, stützte sich gegen einen Baum und suchte den See sorgfältig nach anderen Booten ab. Doch es waren keine da. Das Wetter war auf Devins Seite, es fing jetzt an zu regnen, Donner grollte nur ein paar Meilen weiter westlich, ein kräftiges Gewitter war im Anzug. Ein Sonntag vor Beginn der Angelsaison, an dem ein Gewitter aufzog, garantierte einen leeren See. Leer, abgesehen von ihnen und denen auf der Insel.


  Atkins war das erste von mindestens drei Opfern heute, wenn sich alles in Devins Sinn entwickelte, das wusste Frank. Bestimmt erkannte Devin die Möglichkeiten, die sich ergaben, wenn er Frank die Leiche beseitigen ließ, aber er war sich möglicherweise nicht bewusst, wie gut die Sache funktionieren würde, wusste möglicherweise nicht, dass Atkins bereits gegen Frank, den Sohn des Auftragskillers, ermittelte.


  Ein paar schnelle, geräuschlose Morde auf der Insel und eine rasche Abreise aus der Stadt waren die einzigen Dinge, und dann konnte das Trio aus Miami wie ein Phantom verschwinden und es der Polizei überlassen, aus einer Situation schlau zu werden, die sie wahrscheinlich niemals begreifen würde.


  Grady. An ihn dachte Frank, als er die Ankerleine um Atkins festzurrte. Grady war etwas, von dem Devin nichts wusste, auf das er sich nicht einstellen konnte. Grady kannte alle Puzzleteile und würde wissen, wo man anfangen müsste, wenn Atkins als vermisst gemeldet oder die Leiche gefunden wurde. Er würde nicht glauben, dass es Franks Tat war. Oder?


  Scheiße, was machte es schon aus? Wenn nur noch Grady übrig blieb, sollten sie doch denken, was sie wollten.


  Devin war schwächer, als Frank anfangs gedacht hatte, er konnte kaum stehen. Er hatte lange gebraucht, nur um das kurze Geländestück bis zu dem Baum, an dem er jetzt lehnte, zu durchqueren, und selbst von hier unten im Wasser sah man ihm seine Schmerzen an. Sein Gesicht war blass und glänzte, und sein Mund stand ständig offen, um das Atmen zu erleichtern. Die heutigen Morde würden auf sein Geheiß geschehen, aber nicht durch seine Hände.


  Als Frank damit fertig war, die Leine an Atkins zu befestigen, legte er den Anker ins Heck zurück, so dass die Leiche nun in der Mitte der Leine fixiert war. Dann winkte AJ Frank mit der Waffe.


  »Einsteigen.«


  Frank kletterte ins Boot, und anschließend taten Nora und King dasselbe. AJ drehte sich wieder um und sah seinen Boss an. Devin stieß sich von dem Baum ab, machte einen wankenden Schritt auf sie zu, kippte dann leicht nach hinten und griff nach dem Baum, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  »Dev…« AJ machte einen Schritt auf ihn zu, aber Devin war bereits wieder in Bewegung und versuchte auf sie zuzugehen. Er schaffte es vier Schritte weit, bevor seine Beine nachgaben und er zu Boden ging. AJ erwischte ihn bei den Schultern und half ihm auf.


  »Du musst von hier verschwinden, Mann«, sagte AJ, als Devin um Atem rang. »Musst in ein–«


  »Halt’s Maul.« Devin hatte die Hände auf den Knien. »Du weißt, weswegen ich hier bin.«


  »Ich sag dir, wir können es für dich erledigen.«


  »Nein.«


  AJ sah sich nach dem Boot um, dann blickte er wieder auf Devin hinunter. »Dev, in diesem Boot wirst du es nicht schaffen. Das wird nicht gehen. Und es fängt an zu regnen, Mann. Wird bald ziemlich übel werden.«


  Devin antwortete nicht, sondern hechelte nur hektisch nach Luft.


  »Wir gehen ihn uns schnappen«, versprach AJ. »Wir werden ihn uns schnappen, und wir werden ihn zu dir bringen. In Ordnung? Ihn und Renee. Wir werden auch Renee zurückbringen, Dev. Aber du musst hier bleiben. Mensch, draußen in diesem Boot…«


  Devin erhob sich langsam und starrte auf die Gruppe, die schon im Boot auf ihn wartete. Auf Frank verweilte sein Blick am längsten.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ihr fahrt da raus und bringt sie zurück, und macht schnell, verdammt, macht schnell.«


  »Gut.« AJ nickte. »Raus und zurück, Mann, nichts dabei.«


  »Nehmt diese beiden mit«, sagte Devin. »Aber Achtung. Dieser verrückte alte Drecksack, der da draußen ist, der ist gut.«


  »Er ist nichts, Dev, mach dir keine Sorgen deswegen–«


  »Nein.« Devin schüttelte den Kopf. »Er ist gut, okay? Und genau deswegen braucht ihr den Jungen. Sorgt dafür, dass er weiß, dass ihr auch das Mädchen habt. Macht das unmissverständlich klar.«


  »Wir haben’s kapiert, Dev. Komm, ich bring dich in die Hütte.«


  AJ ließ Devin am Strand zurück und ging wieder zum Boot. Er streckte Frank eine Hand entgegen und verlangte den Schlüssel. Frank griff in die Tasche und holte ihn heraus, den Schlüssel zu dem letzten Ort reiner, unschuldiger Erinnerungen, die ihn mit seinem Vater verbanden, und dann übergab er ihn, damit Devin Matteson hineingehen und darauf warten konnte, dass jemand anderes seine blutige Arbeit zu Ende brachte.


  AJ nahm den Schlüssel und ging zu Devin zurück, half ihm über das Gelände und in die Hütte, während Frank sie beobachtete und dachte: Ich werde zurückkommen wegen dir, du Scheißkerl. Es werden nicht diese beiden sein, die zurückkommen. Ich werde es sein.


  Ezra war auf der Insel, und ob er Franks abgebrochenen Anruf nun empfangen hatte oder nicht, sie würden ihn nicht überraschen, nicht einmal, wenn sie sich mitten in einem Gewitter in einem lauten Boot näherten. Er würde warten, und er wäre bereit, und dann wäre es erledigt. Sollte Ezra sich ruhig mit diesen beiden befassen, und danach würde Frank zurückkommen und sich um Devin kümmern.


  Die Tür öffnete sich wieder, AJ trat hinaus und lief in ihre Richtung, dann blieb er kurz stehen und kehrte zum Van zurück. Er öffnete die Fahrertür und beugte sich hinein, um sich die zusätzliche Waffe zu schnappen, die Waffe, die einst Franks Vater gehörte.


  Es war das zweite Mal, dass er wegen ihr zurückgegangen war– beim ersten Mal hatte er sich vergewissert, dass er sie nicht im Handschuhfach des Trucks zurückließ–, und jedes Mal hatte Frank Erleichterung verspürt.


  Er wollte, dass die Waffe mit ihnen unterwegs war, als ob sie ihm Schutz brachte, ganz gleich, wer sie in Händen hielt.


  Sie waren jetzt ganz nah, die Insel war nicht mehr als zwanzig Minuten entfernt. Frank hatte keinen wirklichen Plan, keine Ahnung, wie er diese Geschichte anders stoppen sollte, als direkt zu Ezra zu rennen und das Beste zu hoffen.


  »Lass den Motor an«, befahl AJ, während er ins Boot stieg und sich hinter Frank setzte.


  Der große Außenborder zündete sofort, gleichmäßig und kraftvoll und so laut wie ein verdammter Zug. Ezra hatte mehr Pferdestärken am Heck dieses Boots, als die meisten Autos unter der Haube hatten. Frank schaltete den Motor in den Rückwärtsgang und gab nur wenig Gas, bis die Schraube sie in tieferes Wasser gezogen hatte, dann drehte er das Steuerrad und kickte den Gashebel nach vorn.


  Der Regen peitschte jetzt heftig, wehte ihnen in die Gesichter und sprenkelte die Oberfläche des Sees. Wasser lief Frank den Hals hinab und in sein Hemd, schlug ihm in die Augen. Nachdem sie um die Sandbank herum und in die Mitte des Sees gekommen waren, lehnte AJ sich über den Bootsrand, und sein Messer blitzte silbern auf, und dann löste sich die Ankerleine und rutschte über Bord, und Atkins’ Leichnam trieb weg. Sein weißes Gesicht war nach oben gekehrt, während der Anker es langsam unter die Wasseroberfläche zog, ein unheimlicher, sinkender Schatten. Der See war wahrscheinlich acht bis zehn Meter tief hier draußen. Vielleicht tauchte Atkins bald wieder auf, vielleicht auch nicht. Wenn die Ankerleine um den Leichnam gewickelt blieb und sich an irgendeinem der Baumstümpfe auf dem Grund des Sees verhedderte, könnte Agent Atkins für sehr lange Zeit ein Bewohner des Willow-Stausees bleiben.


  »Los, mach schon!«, schrie AJ, und Frank erhöhte die Geschwindigkeit, sich kaum bewusst, dass er langsamer geworden war, um die Leiche zu beobachten.


  Devin wollte, dass AJ im Besitz von Geiseln war, das hatte er klargestellt, bevor er sie weggeschickt hatte. Geiseln verschafften AJ eine Trumpfkarte, die er Ezra gegenüber ausspielen konnte, ein Druckmittel, um die Situation gewaltsam zu seinen Gunsten zu wenden. Doch eines war sicher: AJ hatte noch nie eine Geisel wie Frank Temple den Dritten gehabt.


  An dieser Vorstellung hielt Frank fest, während er gegen den Wind und die Gischt anblinzelte und das Boot schnell und unnachgiebig vorwärtstrieb. All jene Lektionen, die sein Vater ihm eingeschärft hatte, jene brutalen Fähigkeiten, die er vermittelt und die Frank sieben Jahre lang zu unterdrücken versucht hatte, würden demnächst einen Zweck erfahren. Diese Arschlöcher mochten Franks Vater gekannt haben, aber sie hatten ihn nicht gut genug gekannt. Auftragskiller oder nicht, im Herzen war Frank Temple der Zweite ein Lehrer gewesen– und sein Sohn war ein Ass im Erlernen der Lektionen gewesen.


  


  Im Umkreis von zwei Meilen rund um Ezras Standort gab es keine richtige Straße. Ein paar Pfade führten rauf zur Nekoosa Kennedy Fire Lane, aber selbst wenn Ezra Renee und Vaughn aus dem Boot und durch den Wald bis zu der Feuerschneise schaffte, was hätte er damit erreicht? Sie hätten immer noch einen sehr langen Fußmarsch vor sich, bis sie in Sicherheit waren, während das Boot genau die Stelle bezeichnete, wo sie sich in den Wald geschlagen hatten. Wer das Boot fand, dem würde es nicht schwerfallen nachzuvollziehen, wohin sie sich gewendet hatten, wenn der Betreffende eine Karte hatte. Und Ezra hatte das Gefühl, dass diese Burschen eine Karte haben würden.


  »Wollen wir einfach hier hocken bleiben?«, fragte Vaughn. »Wir sind von der Hütte weg, um hierherzukommen und in einem Boot zu hocken? Wenn sie uns nicht töten, wird der Blitz es tun!«


  Der Blitz war ein Problem, obwohl Ezra es nicht zugab noch sich die Mühe machte, Vaughn überhaupt zu antworten. Es regnete jetzt, und die dunklen Wolkenballungen waren direkt über ihnen. Wenigstens für die Dauer des Gewitters mussten sie aus dem Boot raus und an Land, obwohl es nicht das war, was er wollte. Seit sie losgefahren waren, fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob er einen Fehler gemacht hatte, sich nach Norden zu wenden. Frank hätte diesen Anruf von Tomahawk aus tätigen können, das mehr als dreißig Minuten entfernt war. Angesichts von so viel Zeit hätten sie es bis zu Ezras Truck schaffen können.


  Doch es war ein Risiko, das er nicht hatte eingehen können. Man traf Vorkehrungen für den schlimmsten Fall, und im schlimmsten Fall würden diese Mistkerle einem immer mehr auf den Pelz rücken. Unter diesen Umständen musste man vor ihnen davonlaufen, nicht in sie hinein. Also war er mit dem Boot in die tiefsten Abschnitte der Langley Bay gefahren, eine der abgeschiedensten Stellen auf dem See, die nur vom Wasser aus zugänglich war. Das hieß auch, dass man, wenn man zurückwollte, eine Riesenwasserfläche überqueren musste. Ezra drehte sich um und blickte auf den Motor am Heck. Blöder kleiner Außenborder, nicht mal zehn PS. Damit bräuchten sie, um über den See zu kommen, fünfmal so lange wie Ezras Boot mit den unentwegt hämmernden zweihundertfünfundzwanzig Pferdestärken.


  »Falls sie hier draußen sind, um uns zu finden, werden sie den ganzen See absuchen«, sagte Renee. Sie saß auf der mittleren Bank des kleinen Aluminiumbootes, und es schaukelte, als sie sich zu ihm neigte. Sie trug einen der Umhänge, die Ezra im Boot aufbewahrte, dennoch lief ihr der Regen langsam am Hals entlang und zum Schlüsselbein hinunter. »Sie werden nicht den Mut verlieren und aufgeben.«


  Das war ihm klar, das musste man ihm nicht sagen. In der Tat hatte Ezra jetzt einige Zweifel, und an Zweifel war er nicht gewöhnt. Es hatte eine Zeit gegeben, da ihm solche Dinge– Kampfvorbereitungen und ein Rückzug in den Wald– so natürlich vorgekommen waren wie ein Kinobesuch, einfach und beinahe ein Vergnügen. Teufel auch, damals war es ihm natürlicher vorgekommen als ein Kinobesuch, aber diese Zeit lag lange zurück. Heute, aus Jahren einer friedlichen Existenz gerissen, hatte er vielleicht nachgelassen. Hatte vielleicht einen Fehler gemacht. Was zum Teufel erreichten sie eigentlich, wenn sie hier draußen in einem Boot saßen, ohne einen Schimmer, was an Land passierte? Selbst wenn seine schlimmsten Vermutungen zuträfen, waren die wirklichen Sorgen nicht Frank und Nora. Diese beiden waren zumindest vorübergehend sicher. Die anderen vielleicht nicht.


  »Wir können nicht einfach hier rumhocken«, sagte Vaughn noch einmal, und seine Stimme verursachte Ezra ein Kribbeln, erfüllte ihn mit dem starken Bedürfnis, dem grauhaarigen Mistkerl eine reinzuhauen, so dass er auf dem Boden des Bootes landete. Scheiß drauf, sie konnten tatsächlich nicht einfach hier rumhocken. Ezra hatte schon an schlimmeren Orten als diesem gewartet. Hatte einmal neun Stunden– neun Stunden– mit dem Gesicht nach unten in einem Schlammloch voller Wasser, das wie Pisse roch, verbracht und versucht, nicht zu atmen, während ein ganzes Bataillon Vietcong keine dreißig Meter von ihm entfernt im Dschungel herumlief. Wie gut wäre Vaughn damit fertig geworden?


  Ezras Magen war verkrampft, er war innerlich unruhig, wie er es nie zuvor in einer solchen Situation gewesen war. Es war nicht Angst, was ihn aufgewühlt hatte; nein, es war etwas noch Beunruhigenderes als das– Ungewissheit. Das war eine gute Methode, sich selbst– und andere– umzubringen. Er brauchte seinen alten Verstand wieder, die alten Instinkte, die alten Bewegungen. Vor allem, was er jetzt brauchte, stand dieses Wort: alt. Er hatte Jahrzehnte mit dem Versuch zugebracht, ein anderer zu werden als der, der er war, und jetzt fürchtete er, dass es ihm gelungen war.
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  Die Insel zeichnete sich als dunkle Silhouette vor dem grauen Himmel ab, und während sie sich von Süden näherten, nahmen die einzelnen Bäume allmählich Konturen an. Frank war versucht, immer weiterzufahren, das Boot direkt gegen das Ufer zu steuern. Mit Sicherheit würde das ein paar Dinge ändern. Wenn sie alle vier im Wasser landeten, würde es darum gehen, wer am schnellsten an die Oberfläche käme und wer seine Waffen behielte. Da er jedoch keine der Waffen hatte, war das vielleicht nicht die klügste Alternative.


  »Ist sie das?« AJ beugte sich vor, damit seine Worte bei dem Wind zu hören waren; sein Gesicht war dicht an dem von Frank, und die Waffe war in Reichweite. Frank starrte darauf und überlegte, ob er ihrer habhaft werden könnte, ob er sich schnell genug bewegen könnte. Er vermutete, dass er es wahrscheinlich könnte, aber da war noch dieser andere, den sie King nannten, um den man sich Sorgen machen musste, und direkt hinter ihm Nora, erste Anwärterin für jede Kugel, die seinen Körper durchschlug.


  »Nun?« AJ drängte sich näher heran, hob die Waffe ein paar Zentimeter. »Ist sie das?«


  Frank nickte und nahm Gas weg, die Insel war jetzt ungefähr fünfzig Meter entfernt, zwischen den Bäumen war die Hütte zu erkennen.


  »In Ordnung«, sagte AJ, und seine Stimme klang jetzt anders, weicher und bedächtig. »In Ordnung. Bring uns langsam rein, Kleiner. Und alle sehen glücklich aus. Denk dran, wir sind alle Freunde.«


  Er hatte Frank die Waffe gegen die Brust gedrückt.


  Wieder zerriss Donner den Himmel, und es war so dunkel, dass die Bäume auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht sich in einem Nachthimmel aufzulösen schienen. Es konnte nicht später als ein Uhr Mittag sein.


  Frank starrte hinauf zu dem Haus und den Bäumen in unmittelbarer Nähe und versuchte, sich vorzustellen, wo Ezra gerade war. Er würde zusehen, wie sie sich näherten, da war Frank sich sicher. Der Motor war laut, selbst bei dem Donnergrollen und dem Wind, und Ezra würde ihn nicht überhören. Also, wo steckte er? Frank konnte ihn nirgendwo zwischen den Bäumen entdecken, aber die Bäume waren dunkel und vom Wind gepeitscht, der an den Ästen zerrte. Der Strand war jetzt nahe, knapp sieben Meter voraus, und Frank hatte den Motor vollständig gedrosselt.


  »Bring uns an Land«, sagte AJ.


  »Ganz?«


  »Ja.«


  Frank schlug kurz gegen den Gashebel und ließ den Motor gerade so weit aufheulen, dass er das Boot mit einem kräftigen Stoß in Richtung Ufer beförderte, dann stellte er den Motor ab, und als das Boot über den steinigen Untergrund schrammte, standen die Schraubenflügel still.


  »Schaff sie raus«, sagte AJ zu King gewandt. »Schaff sie schnell raus und drück ihr weiter die Knarre in den Rücken. Los, mach schon!«


  King erhob sich unbeholfen, ein massiger Mann mit Landbeinen, dann zog er Nora hoch, während er ihr seine Waffe wie befohlen in den Rücken bohrte. Er stieg aus, patschte mit einem Fuß ins Wasser und wäre beinahe gestürzt, als er den anderen vom Bootsrand löste. Nora wurde fast bis zu den Knien untergetaucht.


  »Beweg dich«, befahl AJ und verpasste Frank mit dem Pistolenlauf einen aufmunternden Magenstüber. »Raus und ab zwischen die Bäume.«


  Frank ging nach vorn zum Bug des Bootes und kam dabei an AJ vorbei, so dass die ihm so vertraute Smith & Wesson für eine Sekunde nur Zentimeter von seiner Hand entfernt war. Er löste sich mit einem Sprung vom Bug des Bootes und schaffte es fast aufs trockene Ufer, lediglich seine Schuhe wurden nass, bevor er am Strand zu King und Nora stieß. Dann war auch AJ aus dem Boot. King sah ihn an und wartete auf weitere Anweisungen, während Frank den Blick auf die Bäume bei der Hütte gerichtet hielt. Irgendwo dort war Ezra. Er musste dort sein. Warum schoss er nicht? Bestimmt sah er die Waffen.


  Knall sie ab, Ezra, dachte er. Verdammt, knall sie ab!


  Aber es kamen keine Schüsse. Es war überhaupt kein Laut zu hören, abgesehen von noch mehr Donner und dem Heulen des Windes, der über den See strich. AJ scheuchte alle nach oben ins Haus.


  Frank wurde ganz nach vorn an die Spitze geschubst, und als er den Pfad hochstiefelte, machte sich eine kalte Angst schleichend in seinem Körper breit und presste ihm den Brustkorb zusammen. Er hatte alles auf Ezra gesetzt, der Mann verkörperte jede Chance, die sie noch hatten, und jetzt war Ezra nirgends zu finden. Was, wenn Frank sich geirrt hatte? Was, wenn Ezra den Anruf nicht erhalten hatte oder durch ihn nicht alarmiert worden war, den Motor nicht gehört hatte, völlig unvorbereitet war auf das, was sich hier anbahnte? Wenn Ezra nicht bereit war, blieb niemand außer Frank für den Job übrig.


  Sie kamen über die Hügelkuppe, und die Hütte kam in Sicht. AJ trat näher zu Frank und krallte eine Hand in sein Hemd, damit sie zusammenblieben, die andere benutzte er, um Frank die Waffe gegen die Nieren zu drücken.


  »Wird die Tür da abgeschlossen sein?«


  »Weiß nicht.«


  »Wenn ja, rufst du nach Ballard.«


  Die Stufen hoch zur Veranda, während es heftiger zu regnen anfing und dicke Wassertropfen durch die Blätter der Bäume platschten und auf die Holzdielen prasselten, dann weiter zur Tür, wo Franks Hand sich um den Türknauf schloss, während AJ sein Hemd losließ und hinter sich griff nach seiner zweiten Waffe. Abgeschlossen.


  »Ruf seinen Namen«, sagte AJ. Er zischte es Frank ins Ohr, und Frank öffnete den Mund, und ein Lachen kam heraus statt eines Namens.


  »Das Boot«, sagte er und lachte wieder, während er sich von der Tür abwendete.


  »Was?«


  »Es ist weg. Sie sind weg.«


  Wie zum Teufel hatte ihm das entgehen können? So konzentriert hatte er auf diese Insel gestarrt, als er sie hergebracht hatte, die Bäume abgesucht, jeden Schatten zweimal kontrolliert, und dabei dieses verflixte Boot glatt vergessen. Sie waren weg, hundertprozentig, mit dem Boot weg, hinaus in das Gewitter, und das bedeutete, Ezra hatte die Warnung verstanden.


  »Sie haben das Boot genommen und sind weggefahren«, erklärte er. AJ schob ihn beiseite, hob einen Fuß und rammte ihn in die Tür, riss sie aus ihren Angeln und stürzte in das dunkle Haus, während er King zurief, auf der Veranda zu bleiben.


  Sie warteten, während AJ das Haus durchsuchte, von dem Frank bereits wusste, dass es leer war, und genau so fand AJ es auch vor.


  »Wo sind sie hin?« AJ kehrte knurrend zurück. Seine Hand umklammerte die Waffe so fest, dass die Muskeln und Adern an seinem Unterarm hervortraten. Sämtliche Beherrschung und Ruhe waren jetzt verflogen, und übrig war nichts als Wut.


  »Sie sind in dem Boot weg«, sagte Frank noch einmal.


  »Das weiß ich!« AJ packte Frank an der Kehle und schubste ihn nach hinten, knallte ihn gegen die Wand der Hütte und drückte ihm die Waffe in den Mund, rammte ihm die Mündung zwischen die Zähne. Nora schrie, und King befahl etwas in einem rauhen Flüsterton. Frank konnte die beiden nicht sehen, konnte gar nichts sehen außer AJs Gesicht und die Waffe. Er spürte das Metall kalt an seiner Zunge.


  »Du weißt, wo sie sind«, sagte AJ, die Worte kamen langsam und leise. »Du weißt es, und lüg nicht wieder, lüge nicht wieder. Du hast noch eine Chance, und sag die Wahrheit diesmal. Sind sie zur Polizei?«


  Frank schüttelte ganz langsam den Kopf, wollte dieser Waffe nicht in die Quere kommen.


  »Er weiß es nicht!«, schrie Nora von irgendwo hinter AJ. »Als wir wegfuhren, waren sie noch hier!«


  »Halt die Klappe.« AJ ließ Franks Augen keine Sekunde aus dem Blick. »Er weiß es, und er hat genau eine Chance, es mir zu sagen.«


  Da meldete sich wieder die Stimme, die Stimme von Franks Vater, die ihm etwas zuflüsterte.


  Vertraue Ezra. Einmal hast du es schon getan, und da war das Risiko größer als jetzt, weil du dir nicht sicher warst, ob er die Warnung bekommen hatte. Jetzt weißt du, dass er sie bekommen hat. Er ist vorbereitet auf sie, mein Junge.


  »Er weiß es nicht«, sagte Nora noch einmal, jetzt mit tränenerstickter Stimme.


  Aber du weißt es sehr wohl. Hast zumindest eine ungefähre Ahnung, weil du weißt, was ich getan hätte. Du hast von mir gelernt. Du willst dich jetzt nicht daran erinnern, aber du hast von mir gelernt, dir all die alten Geschichten angehört, und du erinnerst dich an jede einzelne von ihnen. Und von wem habe ich gelernt? Von Ezra.


  AJ zog langsam die Waffe zurück, und der mit Speichel bedeckte Lauf glitt aus Franks Mund.


  »Wo sind sie?«, fragte er.


  »Auf dem See.«


  AJs Kopf neigte sich nach rechts, tauchte in einen Schatten ein. »Wo auf dem See?«


  Frank schluckte, fuhr sich mit der Zunge im Mund herum, schmeckte immer noch das Metall der Waffe. Der letzte Geschmack, den sein Vater je in diesem Leben gehabt hatte. »Am nördlichen Ende. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie waren hier, als wir wegfuhren. Jetzt sind sie weg, und sie haben mir nicht gesagt, wohin sie fahren werden. Offenbar ahnte er, dass ihr kommt.«


  AJs Wut schien kaum dadurch gezügelt, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als Frank zu glauben.


  »Warum sollten sie auf dem See sein?«


  Frank blickte an AJs Schulter vorbei und sah, dass Nora ihn beobachtete.


  »Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit er hätte, bevor ihr hier aufkreuzen würdet. Konnte nicht mal mit Sicherheit wissen, ob Nora und ich überhaupt von meiner Hütte weggekommen waren. Und da er sich nicht sicher war, konnte er nicht riskieren, nach Süden zu fahren, um zu der Bootsrampe oder zur Hütte zurückzukehren. Die Wahrscheinlichkeit war zu groß, direkt auf euch zu stoßen. Also ist er wohl nach Norden.«


  »Was ist im Norden?«


  »Nichts«, sagte Frank. »Nichts als Wasser und Wälder.«


  


  Neunmal hatte Grady angerufen; neunmal war Atkins nicht rangegangen. Was zum Teufel war da los?


  Er war an Wausau vorbeigefahren und in schwere Regenfälle geraten; der Tempomat war jetzt auf neunzig eingestellt, und trotzdem hielt niemand ihn an. Das Einzige, worauf er zu diesem Zeitpunkt hoffen konnte, während Tomahawk näher kam und die Scheibenwischer mit Hochdruck hin- und herschlugen, war, dass Atkins seine Anrufe nicht entgegennehmen konnte, weil er zu sehr mit Frank beschäftigt war. Vielleicht verhörte er ihn in irgendeinem sicheren Raum in einem Gebäude weit weg von Vaughn Duncan und Devin Matteson. Oder vielleicht war das schon erledigt; vielleicht waren Matteson und Duncan schon in Handschellen, und Atkins rüstete sich für den Berg Schreibarbeit, der vor ihm lag.


  Eine Menge Vielleichts. So viele optimistische Möglichkeiten Grady auch einfielen, glauben konnte er keine davon. Nicht heute. Weil es ein Schicksal gab, davon war Grady tief im Innern überzeugt, und er hatte zu viele Tage und zu viele Jahre damit verbracht, sich einzureden, dass er seine Lüge jederzeit wiedergutmachen könnte, dass immer noch Zeit bliebe, irgendwann in der Zukunft sich mit Frank Temple zusammenzusetzen und ihn aufzuklären, ihm die Wahrheit zu sagen und sich zu entschuldigen und ihm zu erklären, warum er es getan hatte, ihm zu erklären, dass sie so versessen darauf gewesen waren, Devin fertigzumachen, dass eine kleine Irreführung ihm völlig unbedeutend erschienen war.


  Doch der Schachzug hatte sich nicht ausgezahlt, und deshalb hatte Grady aus ein wenig Zuneigung und sehr viel Schuldgefühl heraus diese verdammte Überwachung Frank Temples durchgeführt und sich oft an seinen persönlichen Pakt erinnert, dass er nämlich eines Tages, sollte es jemals notwendig erscheinen, dem Jungen sagen würde, dass es nicht Devin gewesen war, der seinen Vater ans Messer geliefert hatte.


  Grady hatte sieben Jahre verstreichen lassen, zweitausendfünfhundert Tage, und hatte nie ein Wort gesagt. Weil es keine Rolle gespielt hatte, nicht mehr– Frank hatte die Lüge geschluckt, aber sie hatte ihm nicht weh getan, und jetzt, nach all dieser Zeit, war ausgeschlossen, dass sie es noch vermochte.


  Falsch. Sie würde ihm jetzt weh tun. Frank und wer weiß wie vielen anderen. Und alles, was Grady tun konnte, war, durch den Regen über die Interstate nach Norden zu brettern, dazu verurteilt, zu spät zu kommen.


  


  Wie schon so viele Male in der Vergangenheit warnten Ezras Ohren ihn vor Unheil, bevor seine Augen es taten. Einen Moment lang bezweifelte er es bei dem Lärm des Gewitters, aber dann flaute der Wind nur für einen Augenblick ab, als wollte der See ihm heute eine einzige Chance geben, und dieser Moment genügte, um seinen Verdacht zu bestätigen: Ein Boot war auf dem Wasser.


  Er konnte den Motor schwach hören, und der lief mit einem tieferen und kräftigeren Ton, als ihn ein kleiner Außenborder erzeugen würde. Es war ein vertrauter Klang, das Brummen eines heftig dröhnenden 225-PS-Mercury-Motors, der Rhythmus seines täglichen Lebens in den Sommermonaten.


  »Was gibt’s?«, fragte Renee, als sie sein Gesicht sah.


  »Da kommt ein Boot.«


  »Könnte irgendjemand sein«, sagte Vaughn. »Auf geht’s, Mann. Je schneller wir zurück zum Auto kommen, desto eher sind wir hier weg.«


  Die Angst kehrte jetzt in seine Stimme zurück, diese blöde Panik, die früher an diesem Tag aus seinen Worten gesprochen hatte.


  »Nein.« Ezra schüttelte den Kopf. Es konnte Frank sein, allein, aber etwas sagte ihm, dass er es nicht war, sagte ihm, dass das Spiel nun begonnen hatte.


  »Sie wissen überhaupt nicht, ob sie es sind. Ich kann kein Boot sehen–«


  »Sie sind es«, erwiderte Ezra. »Ich kenne das Geräusch meines eigenen Bootsmotors.«


  Er blickte hinunter auf den Gashebel unter seiner Hand, wohl wissend, dass er diktieren würde, was als Nächstes passierte. Sein Boot fraß die Meilen auf dem Wasser schneller als sonst ein Fahrzeug auf diesem See. Der Versuch, ihnen mit diesem kleinen Motor davonzufahren, wäre, wie mit einem Kipplaster vor einem Lamborghini zu flüchten.


  »Es könnten dieser Junge und das Mädchen sein«, sagte Vaughn. »Nur sie.«


  »Könnten«, erwiderte Ezra, obwohl er wusste, dass sie es nicht waren. »Wenn sie’s sind, werden wir’s bald wissen. Im Moment müssen wir uns bereitmachen.«


  Der beste Plan wäre, das Boot sausen zu lassen, zwischen den Bäumen Zuflucht zu suchen und sich auf einen kleinen Schusswechsel einzustellen. Wäre er in seinem eigenen Boot, wäre dieser Mist vorbei, bevor er angefangen hätte. In dem Boot lag noch sein Gewehr mit dem Nachtzielfernrohr, das bei diesem Wetter einfach hervorragende Dienste leisten würde. Wenn er sich damit zwischen die Bäume schlüge, könnte er diesen Burschen auf jeden Fall einen heißen Empfang bereiten. Hätte es nie in dem Boot lassen sollen. Verdammt. Es waren die kleinen Dinge, die einen umbrachten, die übersehenen Details und Patzer beim Timing, und Ezra spürte, wie diese kleinen Dinge sich jetzt gegen ihn wendeten, Dinge, die er zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort nicht übersehen hätte. Er war aus der Übung, war froh gewesen, aus der Übung zu sein, aber jetzt erwies es sich als gefährliche Sache.


  Wenn die Männer zu der Insel kamen und sahen, dass sie verlassen war und dass das Boot fehlte, würden sie die Lage abschätzen, so wie er es gerade getan hatte, und wer auch immer bei diesem Kampf am Ende die Nase vorn behielt, war derjenige, der die Situation am besten durchdachte, die Schritte vorhersah, bevor irgendjemand sie unternahm. Kampf war das Spiel eines denkenden Menschen, war es immer schon gewesen.


  Also denk nach. Denk angestrengt und gründlich nach und denk verdammt noch mal schnell nach.


  Er blickte sich nach Renee und Vaughn um, sah, dass sie mit besorgten Gesichtern auf ihn warteten, und nickte sich zu. Schritt eins, trenn diese beiden. Auf den ersten Blick schien es eine schlechte Idee zu sein, aber das war beinahe schon wieder gut, weil es bedeutete, dass die Burschen in Ezras Boot damit nicht rechnen würden. Im Allgemeinen sollte man immer zusehen, dass alle zusammenblieben, sollte sich gegenseitig schützen und Sicherheit in zahlenmäßiger Überlegenheit suchen. Hinzu kam bei diesem Schritt, und das war wahrscheinlich das Ausschlaggebende, dass die Männer aus Florida sowohl Renee als auch Vaughn zusammen wollten, nicht nur einen von beiden. Wenn es also ungünstiger lief, wenn diese Männer sie erwischten, dann sorgte man besser dafür, dass sie sie nacheinander fanden. Das würde die Dinge verlangsamen, und wenn man Dinge verlangsamte, hatte man mehr Zeit, sich eine Gegenmaßnahme einfallen zu lassen.


  »Können wir irgendwie Hilfe bekommen?«, fragte Renee.


  Ezra holte sein Handy heraus, um ihr scheinbar entgegenzukommen. Niemand konnte schnell genug hierherkommen, und jeder, der es könnte, würde nicht zu der Sorte Cops gehören, die bei diesen Kerlen eine große Hilfe wären. Es wäre entweder ein Beamter von der Naturschutzbehörde, ein Hilfssheriff oder irgendein anderer armer Hund, der lediglich die Zahl der Todesopfer erhöhen würde.


  »Kein Empfang«, sagte Ezra, die harmloseste Lüge, denn auf dem Telefon war nur ein einziger klitzekleiner Balken sichtbar, die winzigste Spur einer Verbindung. »Wir müssen wieder los. Als Erstes werden wir uns jetzt aufteilen.«


  Renee schwieg. Vaughn dagegen sprach, und seine Stimme klang misstrauisch: »Wie aufteilen?«


  »Sie und ich, wir werden uns am Ufer aufhalten«, sagte Ezra und deutete auf eine Stelle nördlich von ihrem Standort, »und sie wird auf dieser Insel bleiben. Vorläufig.«


  »Kommt nicht in Frage.« Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich werde sie auf gar keinen Fall allein lassen. Sie sind ein verdammter Feigling.«


  »Wir teilen uns auf, um sie zu schützen«, sagte Ezra zu Vaughn gewandt und auf Renee zeigend. »Sie bleibt hier, während wir rüber zum Hauptufer fahren, und wir werden sicherstellen, dass sie wissen, dass wir dorthin fahren. Wir werden das Boot in offenem Gelände ans Ufer setzen, dafür sorgen, dass es unübersehbar ist.«


  »Nein«, sagte Vaughn, aber Ezra beachtete ihn nicht und sprach zu Renee.


  »Sie können schwimmen, nicht?«


  »Ja.«


  »Wie gut?«


  »Sehr gut.«


  Als ein Blitz die Bucht erhellte, deutete er in westlicher Richtung über das Wasser. »Schaffen Sie es bis zu diesem Ufer?«


  Es war eine Wahnsinnsdistanz, aber sie nickte.


  »In Ordnung. Sollte irgendetwas passieren, sollten Sie ganz auf sich allein gestellt sein, müssen Sie darauf zuhalten. Wenn Sie dann weit genug laufen, stoßen Sie auf eine Feuerschneise.«


  »Ich werde sie nicht allein lassen!« Vaughn wirbelte herum zu Ezra, beugte sich ihm dicht entgegen. »Wenn Sie weiterfahren und die Kerle in den Wald führen wollen, tun Sie’s, Mann. Nur zu. Aber ich bin hergekommen, um auf sie aufzupassen, und das werde ich tun.«


  »Nein«, widersprach Ezra. »Werden Sie nicht.«


  Vaughn starrte Ezra mit einem seltsamen Flackern in den Augen an. Es überraschte Ezra, beinahe verspürte er den Wunsch, zurückzuweichen, etwas Verrücktes lag in dem Blick.


  »Wenn Sie auf sie aufpassen wollen«, sagte Ezra, »dann helfen Sie mir, diese Burschen zu beschäftigen.«


  »Ich werde sie nicht–«


  »Bitte, Vaughn«, sagte Renee; so sanft hatte Ezra ihre Stimme noch nicht klingen hören. »Bitte.«


  Das bremste Vaughn, und er wendete den Blick von Ezra ab und starrte Renee an. »Ich kann auf dich aufpassen«, beteuerte er. »Wir brauchen nicht auf ihn zu hören, Renee. Wir brauchen ihn nicht.«


  »Doch, tun wir«, sagte sie, jetzt in energischerem Tonfall.


  Ezra konnte den Motor seines Bootes nicht mehr hören. Das bedeutete, sie hatten angehalten, wahrscheinlich waren sie auf der Insel und entdeckten die leere Hütte.


  »Wir müssen los«, drängte Ezra, »und Sie kommen mit mir.«


  Vaughn saß da und schwieg wütend, während Renee aus dem Boot stieg und in die Pfützen und den Schlamm an Land trat.


  Ezra langte unter seinen Sitz und fand die Waffe, die er ihr auf der Veranda abgenommen hatte, die, die sie ihm ins Auge gestoßen hatte. »Hier.«


  Sie nahm die Waffe, und Ezra wünschte ihr mit einem Nicken viel Glück, dann stieß er das Boot vom Ufer ab und brachte es zurück aufs Wasser, während Renee auf die Bäume zuhielt. Bevor er den Motor anließ, langte er hinter seinen Rücken und zog die Waffe aus dem Hosenbund, die er Vaughn früher an diesem Tag am Strand abgenommen hatte, und hielt sie ihm hin.


  »Haben Sie die eigentlich jemals benutzt?«, fragte er.


  Vaughns Augen waren dunkel und klein, sein Gesicht war nass vom Regen.


  »Ja«, antwortete er. »Ich hab sie schon benutzt. Sie würden wahrscheinlich nicht draufkommen, wie.«


  »Phantastisch«, sagte Ezra. »Vielleicht haben Sie irgendwann Gelegenheit, mir die Geschichte zu erzählen. Im Moment wird es Zeit, dass wir einen Zahn zulegen.«


  Er drückte Vaughn die Waffe in die Hand.


  
    [home]
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  Sie waren wieder im Boot, während der Regen in Schwaden auf sie niederging, wie Wäsche, die an der Leine von Böen hin und her geworfen wurde, aber jede Bö war nun eine feste Wand aus Wasser. Noras Haare klebten ihr verfilzt am Hals, Wasser lief ihr in Mund und Augen, die ganze Welt war nass geworden, See und Himmel verschmolzen zu einem flüssigen Universum. Sie saß im Heck, und Kings Hand umklammerte ihren Arm, seine Waffe war in ihre Seite gepresst, als Frank den Motor anließ und sie erneut auf den See hinaussteuerte.


  AJs Stimmung war anders als auf ihrem Weg zur Insel, unkontrollierter, seine Selbstbeherrschung wurde nur noch von ein paar überstrapazierten Fäden zusammengehalten. Nora war sich nicht sicher, ob es Wut war, dass die Hütte leer gewesen war, oder eher ein Gefühl der Erwartung– jetzt war klar, dass Ezra wusste, dass sie kamen.


  Aber wusste er es wirklich? War er tatsächlich irgendwo nördlich von hier und suchte mit Renee und Vaughn in dem Gewitter Zuflucht? Oder hatte Frank gelogen und alles Mögliche gesagt, nur um diese Waffe aus dem Mund zu bekommen?


  Der Motor hinter ihr heulte lauter auf, und das Boot hob sich wieder, so dass sie nach hinten gedrückt wurde und King ihren Arm fester packte. Sie würde jetzt noch einen Satz blauer Flecken von ihm bekommen, weitere blaue Striemen von seinen großen, hässlichen Händen.


  Sie donnerten über den See, der Bug knallte gegen vom Wind aufgewühlte Wellen, und aus irgendeinem Grund wanderten ihre Gedanken zu ihrer Mutter, die Nora immer unter die Haube bringen und vor der Welt hatte verstecken wollen, und Nora fragte sich plötzlich, ob es wegen solcher Dinge war. Die Welt konnte ihre Schlechtigkeit im Gewand von etwas so Unschuldigem wie einem Auto mit verbeulter Vorderfront in unser Leben platzen lassen. Man konnte es niemals kommen sehen.


  Aber sie hätte es kommen sehen müssen. Schon als sie die zweitausend Dollar in die Tasche steckte, hatte sie gewusst, dass ihr Vater das nicht getan hätte, dass er einen Ausweis und ein paar weitere Informationen verlangt oder den Wagen vielleicht ganz abgelehnt hätte.


  Wahrscheinlich hätte sie sich auf die Hand, die sich in ihren Arm grub, und die Waffen um sie herum konzentrieren sollen, aber sie musste unentwegt an den ernsten, flehentlichen Blick des Mannes denken, den sie für Dave O’Connor gehalten hatte, als er ihr das Geld in die Hand gedrückt und ihr versichert hatte, dass man ihm trauen könne. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder, versuchte den See zu sehen statt den Irrtum, der sie hierhergeführt hatte.


  So weit nördlich gab es nichts außer Wildnis. Die Bäume säumten das Ufer in geschlossener Formation, aufmarschiert und gefechtsbereit wie Soldaten aus irgendeiner antiken Armee. Gelegentlich ragten Stümpfe und verwitterte Bäume aus dem Wasser, und der Himmel war bar der Fischadler, Adler und Möwen, die ihn normalerweise bevölkerten, war bar von allem, abgesehen von aufgewühlten Wolken und Regenwänden. AJ sprach in Franks Ohr und zeigte mit dem Finger, schickte ihn erst das eine und dann das andere Ufer entlang, sie fuhren kreuz und quer über den See und suchten nach Ezra und den anderen. Es war ein zielloses, aussichtsloses Unterfangen, sogar Nora wusste das. Jemand wie Ezra wäre in der Lage, das Boot so gut zu verstecken, dass sie es nie finden würden, nicht mal wenn sie das ganze Wochenende hier draußen verbrachten. Vermutlich hatte er es inzwischen an Land gebracht, es in den Wald gezogen und mit Zweigen und Unterholz bedeckt, vollkommen unsichtbar.


  Was also dann? Wie würden AJ und seine nahe am Tiefpunkt angelangte Stimmung reagieren, wenn ihm klarwurde, dass sie das Boot niemals entdecken würden?


  Sie hatte noch keine Antwort auf diese Frage formuliert, als Frank abrupt Gas wegnahm und das Boot klatschend auf die Wasseroberfläche fiel und nur noch in seinem eigenen Kielwasser schaukelte. Nora starrte über seine Schulter hinweg und spürte, wie ihr vor Entsetzen und Verwunderung flau im Magen wurde– das Boot war genau voraus. Überhaupt nicht versteckt, vielmehr vollkommen offen lag es einfach dort auf dem überschwemmten Hauptufer, festgemacht zwischen den Bäumen, genau mitten in der Bucht und selbst bei dem Unwetter von hundert Meter weit draußen zu sehen.


  Was dachte sich Ezra? Hatte er den Verstand verloren?


  


  Ezra hockte im nassen Laub neben Vaughn und dachte über den Satz nach, den dieser geäußert hatte, als Ezra ihm die Pistole gegeben und gefragt hatte, ob er wisse, wie man sie benutzt. Ich hab sie schon benutzt. Sie würden wahrscheinlich nicht draufkommen, wie.


  Darüber dachte er nach und über die Art, wie Vaughn reagiert hatte, als er von Renee getrennt werden sollte, über dieses verzweifelte Verlangen nach ihr, das er an den Tag gelegt hatte. Ezra nahm diese beiden Momente und fügte sie mit den Überlegungen zusammen, die er zuvor angestellt hatte, dem Gedanken, dass Vaughn wohl kaum der Mann war, an den Devin sich in einer Zeit der Krise wenden würde. Er erwog all diese Dinge eine Weile, während sie im Regen dasaßen und auf ihre Verfolger warteten, und nach geraumer Zeit drehte er sich zu Vaughn um und sagte: »Devin lebt.«


  Vaughn hatte auf den See hinausgestarrt, und das tat er auch weiterhin, aber alles an ihm schien abzusterben, es kam nicht ein Atemzug, nicht das kleinste Blinzeln.


  »Er lebt«, wiederholte Ezra. »Hat gestern das Krankenhaus verlassen. Wurde seitdem nicht mehr gesehen. So wie es Frank vom FBI gehört hat, glaubt man dort, Devin könnte hierher unterwegs sein.«


  Diesmal riss Vaughn sich so weit am Riemen, dass er einen Versuch zustande brachte. Er hob den Kopf, drehte sich vom Wasser weg, um Ezra anzusehen, und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll, aber wenn das Ihr Ernst ist, dann ist das eine gute Nachricht.«


  »Nein«, sagte Ezra. »Für Sie ist das keine gute Nachricht.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Vaughn.


  »Ich denke, ich schon«, sagte Ezra. »Ich denke, ich verstehe.«


  Vaughns Zunge glitt aus seinem Mund, und er fuhr sich damit über die Lippen, als bräuchten sie selbst bei dem Regen, der über sein Gesicht lief, Feuchtigkeit.


  »Nun«, fuhr Ezra fort, »da nur wie beide hier draußen im Regen sind und Devins Frau außer Hörweite ist, möchte ich Ihnen eine Frage stellen und eine ehrliche Antwort bekommen. Haben Sie ihn niedergeschossen?«


  »Was? Mensch, wir saßen auf dieser Veranda, und ich habe Ihnen gesagt–«


  »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben«, entgegnete Ezra, »und diesmal will ich die Wahrheit hören.«


  Eine heftige Windbö bog ein paar Sekunden lang die Baumwipfel um und bespritzte Ezra und Vaughn mit Wasser, dann flaute der Wind wieder ab, und der Regen ließ nach, und der Wald um sie herum verstummte.


  »Ich bin die einzige Chance, die Sie heute haben«, erklärte Ezra. »Das sollten Sie wissen, Freundchen. Die bin ich. Und ich muss die Wahrheit erfahren.«


  Es entstand eine lange Pause, und dann sagte Vaughn: »Sie hat Angst vor ihm. Mehr war da nicht. Sie liebt ihn nicht. Wie könnte man einen solchen Kerl? Aber wie verlässt man ihn auch? Ich hätte Angst, wenn ich sie wäre.«


  »Glauben Sie, dass sie in Sie verliebt ist?«, fragte Ezra. »Denn davon habe ich nichts bemerkt.«


  Vaughn straffte sich, Wut blitzte kurz auf. »Sie könnte es sein. Vielleicht ist sie’s. Mann, Sie haben uns nicht gesehen, Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Ich war oft mit ihr zusammen, es gab so viele Gelegenheiten, bei denen sie mir erzählte, wie sehr ihr gefiel, in wie vielerlei Hinsicht ich mich von ihm unterschied, dass ein Typ…«


  Seine Stimme erstarb, aber Ezra begriff, was Vaughn nie begreifen würde, dass Renee Teil des Spiels gewesen war, präsentiert mitsamt dem Bargeld, damit dieser Typ zufrieden war und für Devins Team spielte. Jemanden bei den Vollzugsbehörden zu haben, ihn zu kaufen, reichte vielleicht nicht als Schutz. Devin wollte Vaughn eng an sich binden, ihn so gut wie möglich ködern, damit er ihn überwachen konnte. Es wurde also jemand gebraucht, der einen Typen wie Vaughn bei der Stange hielt. Diese Rolle hatte Renee anscheinend außerordentlich gut gespielt.


  »Hatten Sie eine Affäre mit ihr?«, fragte Ezra. »Haben Sie mit ihr geschlafen?«


  Vaughn schüttelte den Kopf. »Nein. So weit war es noch nicht. Aber sie hatte Angst vor ihm, und ich weiß, dass sie ihn verlassen wollte. Das weiß ich ganz sicher.«


  Den letzten Satz zischte er Ezra zu, und Speichel zeigte sich auf seinen Lippen.


  »Na schön«, sagte Ezra gedehnt. Dann: »Warum sind Sie hierhergetürmt? Sie hätten überall hingehen können, warum sind Sie ausgerechnet hierher gekommen?«


  Vaughn gab keine Antwort, aber nach einem Moment gab Ezra selbst eine. »Sie brauchten einen Ort, der Devins Idee hätte sein können. Um sie zu überreden.«


  Er erntete ein Nicken. »Er hatte einmal darüber gesprochen. Direkt am Anfang. Bot mir das Haus an, wenn ich dort wohnen wollte, na ja, um Urlaub zu machen oder was auch immer. Schrieb mir Ihren Namen auf«– er nickte Ezra zu– »und meinte, ich sollte Sie einfach anrufen, wenn ich käme. Aber er tat so, als wäre es komisch. Der Gedanke schien ihn wirklich zu amüsieren.«


  »Wird er wohl«, meinte Ezra. »Ich habe ihm versprochen, ich würde ihn töten, falls er jemals hierher zurückkäme. Wahrscheinlich dachte er, es wäre echt verdammt komisch, wenn Sie mich anriefen und sagten, er hätte Sie geschickt. Aber wenn Sie dachten, Sie hätten den Kerl getötet, warum mussten Sie dann überhaupt weglaufen?«


  »Um bei ihr zu sein«, antwortete Vaughn mit kaum hörbarer Stimme. »Um bei ihr zu sein, weg von dem ganzen Rest. Um ihr zu zeigen, was ich draufhab. Dass ich auf sie aufpassen kann. Dass ich so sein kann wie er, nur… besser. Wenn sie wüsste, dass er mir vertraut hatte, wenn sie wüsste…« Er sah mit hoffnungsvollem Blick auf zu Ezra. »Sie werden’s ihr nicht sagen, oder? Sie hassen ihn auch. Sie verstehen das.«


  »Ich bin ein verdammter Narr«, sagte Ezra. »Ein alter Narr.«


  »Was?«


  Ezra starrte auf ihn hinunter, spürte Verachtung für Vaughn und Abscheu vor sich selbst warm aus seinem Bauch aufsteigen. »Es sind Leute gestorben, und es werden noch mehr sterben«, sagte er. »Für euch. Und ich bin hier draußen, um euch zu beschützen.«


  »Denken Sie, ich habe das gewollt? Denken Sie, ich wollte irgendeinen von euch irgendwo in unserer Nähe haben?«


  Ezra antwortete nicht.


  »Sie werden’s ihr nicht sagen«, wiederholte Vaughn. »Oder? Sie sagten, Sie hätten versprochen, Devin zu töten. Das haben Sie mir gerade erzählt. Also verstehen Sie.«


  Also verstand er. Dieser plärrende, mordende kleine Scheißer sah Ezra in die Augen und sah einen Bruder im Geiste.


  »Ich werde ihr sagen, dass ihr Mann lebt«, sagte Ezra.


  »Was?«


  »Er lebt«, sagte Ezra, »und sie verdient es, das zu erfahren. Sie haben ihn nicht getötet, und was auch immer Sie hofften, mit ihr zu erreichen, ist jetzt vorbei.«


  »Es ist nicht vorbei«, sagte Vaughn und legte Nachdruck auf jedes einzelne Wort, »wenn Devin tot ist.«


  Für eine Minute war es still, während seine Andeutung in der Luft hing.


  »Nein«, sagte Ezra. »Nein, wir werden niemanden töten, damit Sie seine Frau bekommen können. Da mache ich nicht mit.«


  »Sie sagten, Sie wollten ihn töten.« Vaughn stieß sich vom Boden ab, und mit seinem Körper erhob sich auch seine Stimme. »Sie haben mir gerade erzählt, dass er deshalb nicht mehr hier heraufkäme, weil Sie gedroht haben, Sie würden ihn töten. Mann, was kümmert es Sie also? Es berührt Sie nicht.«


  Berührte ihn nicht. Da hatte Vaughn recht. Dennoch hockte Ezra hier mit ihm im nassen Wald mit einer Waffe in der Hand, während ein verflixter Schlamassel auf ihn zurollte. Er wollte gerade etwas sagen, hielt aber inne, als er einen Motor hörte.


  Sie waren da. Er lehnte sich aus den Bäumen vor und blickte über das Wasser, Vaughn schloss sich ihm an, und Ezra sah draußen auf dem See sein Boot, das etwa hundert Meter vom Ufer entfernt abbremste. Er konnte vier Gestalten an Bord sehen, konnte Nora erkennen, aber von den anderen niemanden. Hinter dem Steuerrad, das konnte Frank sein. Ja, das war wahrscheinlich Frank. Sie hatten ihn gezwungen, das Boot zu steuern.


  »Ist Devin da draußen?«, fragte Vaughn. »Mann, wenn er da draußen ist, legen Sie ihn um und fertig. Lassen Sie uns einfach gehen. Lassen Sie mich Renee holen und gehen.«


  »Halten Sie den Rand.« Ezra wollte seine Waffe heben und sie herabsausen lassen, Vaughn mitten ins Gesicht, wollte immer wieder auf ihn einschlagen, bis er kein Wort mehr herausbringen konnte.


  Der Motor kam wieder auf Touren, und das Boot hielt auf sie zu. Ezra beobachtete, wie sie sich näherten, sah, dass der hinter dem Steuer in der Tat Frank war, und wünschte sich einmal mehr sein Gewehr. Wenn er sein Gewehr gehabt hätte, wäre es jetzt vorbei. Stattdessen mussten sie warten und den Kampf auf sich zukommen lassen. Es war nicht das, was er wollte.


  Sie zogen das Boot an Land, und Ezra rollte sich wieder zum Fuß des Baumes, sah Vaughn an und sagte: »Sie kommen an Land, und wir werden sie kommen lassen, okay? Diese Waffen, die haben nicht die Reichweite, die wir brauchen. Also müssen wir hier sitzen und warten, leise warten.«


  Vaughn antwortete nicht, nickte nicht einmal, sah Ezra bloß ausdruckslos an. Einen Wahnsinnskampfgefährten würde er abgeben. Alles hing von Ezra ab, niemand unterstützte ihn hier draußen, kein Frank Temple oder Dan Matteson wie in den alten Zeiten.


  »Wenn sie an Land kommen«, setzte Ezra noch einmal an, aber er wurde durch das Geräusch eines zweiten Motors von weiteren Anweisungen abgehalten. Was zum Kuckuck war denn hier los? Von seinem Standort aus konnte er nur sein Boot sehen, und der große Mercury war abgestellt. Er bewegte sich ein paar Schritte zur Seite, kniete sich wieder hin und fand das kleine Aluminiumboot. Ja, da war jemand an Bord und ließ den Motor an. Frank war auf dem Strand und schob das Aluminiumboot zurück ins Wasser. Ezra hatte es gut im Sand festgesetzt.


  Frank bekam das Boot frei und kletterte mit dem großen Mann hinein, der sich an den Motor setzte, und dann legten beide Boote ab, nahmen Kurs aufs offene Wasser. Fuhren so lange, bis sie gut zweihundert Meter vom Ufer entfernt waren, und dann warf das kleine Boot, das bei dem Wind schwer stampfte, Anker.


  »Scheiße«, fluchte Ezra. Das war ein guter Schachzug. Ein verdammt guter Schachzug. Sie wollten Ezra nicht in den Wald folgen müssen und beide Boote am Ufer zurücklassen. Wenn sie einen Fehler begingen und Ezra kehrtmachen und zu den Booten entkommen ließen, wäre die Sache gelaufen. Da sie nur zu zweit waren, konnten sie es sich aber auch nicht erlauben, einen Mann zur Bewachung der Boote zurückzulassen. Die Lösung, eine, die Ezra sich überlegt hätte, wenn er in ihrer Haut gesteckt hätte und optimistisch gewesen wäre, was die ihm zur Verfügung stehenden Zeit betraf, bestand darin, eines der Boote fortzuschaffen. Angesichts der Tatsache, dass dieses Unwetter weiterhin für einen verlassenen See sorgte, hatten sie die Zeit.


  »Was machen sie?«, fragte Vaughn im Flüsterton, obwohl man sie unten am Strand unmöglich hören konnte.


  »Sie bringen eines der Boote vom Ufer weg. Weit genug weg, dass wir es nicht erreichen können. Und dann werden sie zurückkommen.«


  Sie würden in seinem Boot zurückkommen, das größer und schneller war und außerdem die wichtigste Eigenschaft für diese Situation besaß: Man brauchte einen Zündschlüssel, um es anzulassen. Nahm man den Schlüssel mit, lag das Boot tot im Wasser, im Gegensatz zu dem kleinen Gefährt mit dem Außenborder und seiner Zugschnur. Ezra hatte keinen zweiten Zündschlüssel auf dem Boot versteckt, aber vermutlich könnte er das Ding kurzschließen, wenn er genug Zeit hatte. Doch diese Art von Zeit zu finden war schwierig, wenn Leute auf einen schossen.


  Weit draußen auf dem Wasser fand auf den beiden Booten jetzt ein Austausch statt, Männer stiegen von dem einen ins andere. Sie hatten fast genau gegenüber der Insel geankert, auf der Ezra Renee zurückgelassen hatte, nicht mehr als fünfzig Meter von ihrem Ufer entfernt, und er hoffte, dass Renee gut versteckt war.


  Der Austausch war beendet, und es sah so aus, als hätte Ezra recht gehabt, und sie nahmen bei ihrer Rückfahrt das große Boot. Der Showdown rückte näher, und Vaughn war nicht mehr wichtig, mit ihm konnte man sich später befassen, nachdem dieses letzte Stück über die Bühne gebracht worden war.


  


  Wenn das erste Ziel war, Nora von AJ und King zu trennen, dann, so vermutete Frank, sollte er dies als Fortschritt werten. Es war allerdings schwer, an diesem Glauben festzuhalten, als er beobachtete, wie King Nora die Hände mit Klebeband auf den Rücken fesselte und dann ihre Knöchel zusammenband. Sie hatte inzwischen aufgegeben, sich gegen ihn zu wehren, aber als er mit dem Stück Klebeband ihren Mund verschließen wollte, rührte sie sich.


  »Nein. Bitte kleben Sie mir nicht den Mund zu.«


  Er klatschte ihr den Klebestreifen aufs Gesicht, wickelte ihn ihr um den Kiefer, bis er sich in ihren Haaren verfing, und fügte dann einen weiteren, kürzeren Streifen hinzu. Die Angst in ihren Augen nahm zu, als ihr Mund bedeckt war, und Frank fragte sich, ob sie klaustrophobisch war. Sie lag lang ausgestreckt in dem kleinen Boot. AJ hielt seine Waffe auf Frank gerichtet, während King mit Nora beschäftigt war. Frank hatte protestiert, gerade so viel, um sie glauben zu machen, er sei gegen die Fesselung. In Wirklichkeit war es das Beste. Er hatte Mitleid mit Nora und wich ihrem Blick aus, weil die Panik, die sich darin zeigte, schwer zu ertragen war, aber er wusste, dass die ganze Sache einfacher wäre, wenn er mit den beiden Männern allein war. Nora war eine Belastung und jedes Mal eine zusätzliche Sorge, sobald er sich zum Handeln entschloss. Nachdem diese Sorge ausgeschaltet war, fühlte er sich etwas freier. Jetzt war der einzige Mensch, der sofort sterben würde, wenn er Mist baute, er selbst.


  »Du bleibst bei ihr«, wies AJ King an, und schnell begann sich Franks ganze Hoffnung, die er in diese Situation gesetzt hatte, zu verflüchtigen. »Warte, bis wir an Land sind. In dem Moment, da wir das Ufer erreichen, fängst du an, auf die Uhr zu achten, klar?«


  Nein, dachte Frank. Keine Uhren, keine Countdowns, bitte sag so etwas nicht.


  »Wenn zehn Minuten um sind, jagst du ihr eine Kugel in den Kopf. Ohne Zögern.«


  »Wird kein Problem sein«, erwiderte King, und er beugte sich nahe zu Noras entsetztem Gesicht hinunter, strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Wird überhaupt kein Problem sein, was, Schätzchen?«


  Der See und das Land ringsherum schienen sich zu neigen und um Frank zu drehen, während ihm diese Frist– zehn Minuten, zehn Minuten, zehn Minuten– durch den Kopf raste. Zahllose Szenarien schienen kurz auf, doch keines von ihnen taugte etwas. Es war einfach zu wenig Zeit.


  »Ihr könnt nicht–« Frank war sich nicht mal sicher, welche Worte gefolgt wären, weil sie nie die Chance bekamen, sich zu formen. AJ verpasste ihm einen Schlag mit der Waffe, erwischte ihn voll im Gesicht und stieß ihn zurück ins Boot, beinahe über den Rand und ins Wasser. Blut schoss aus seiner Nase, lief ihm übers Kinn und auf sein Hemd.


  »Komm hoch«, sagte AJ.


  Frank blieb unten, blickte auf sein eigenes Blut.


  »Komm hoch!« AJ schrie es diesmal und kam dann beinahe aus dem Gleichgewicht bei einem wilden Tritt, der auf Franks Brust zielte, stattdessen jedoch den Sitz über ihm traf. Das Boot schlingerte in den vom Wind aufgewühlten Wellen. Frank stand auf, dicke rote Blutstropfen sprenkelten seine Jeans.


  »Lass den Motor an«, befahl AJ und schubste ihn auf den Sitz hinter dem Steuer. »Und bring uns zurück. Wir sind fast fertig.«


  Frank drehte den Zündschlüssel herum, und der Motor brummte, und dann waren sie in Bewegung, setzten sich ab von dem Aluminiumboot, in dem Nora– zehn Minuten, zehn Minuten, zehn Minuten– gefesselt und geknebelt und allein mit King wartete.


  Ein stechender Schmerz jagte ihm durch die Rippen, als AJ sich vorbeugte, die Waffe in ihn hineinstieß und ihm ein »Schneller!« ins Ohr brüllte. In dieser Lage konnte er nichts tun, das nicht mit einer Kugel in der Lunge enden würde, und die einzige Macht, die Frank kontrollierte– das Boot–, war jetzt ebenfalls nutzlos. Wenn er es zum Rollen und Schlingern brachte oder es zerstörte und irgendwie das Wunder zustande brachte, unversehrt davonzukommen, wäre King noch immer drüben auf dem Boot bei Nora, wachsam und bereit, auch ohne die zehn Minuten Wartezeit das gewünschte Ergebnis zu liefern. Was auch immer geschah, müsste im Wald passieren, und es müsste schnell vonstatten gehen. Frank beugte sich über das Steuer, hielt sich sein Hemd an die blutige Nase und jagte das Boot durch das aufgepeitschte Wasser. Während das Blut allmählich gerann und der Wind an seinen Augen zerrte, versuchte er dieser Stimme in seinem Kopf eine Einsicht, eine Bestätigung oder Erinnerung an alte Lektionen zu entlocken. Aber nichts kam. Der alte Herr hatte alles gesagt.


  »Fahr langsamer und bring das Boot an Land«, schrie AJ. Es gab keinen richtigen Strand an diesem Uferabschnitt, nur Bäume, die Platz machten für Felsen. So früh im Jahr war der Wasserstand hoch, und ein paar von den kleineren Bäumen in Ufernähe waren fast ganz versunken, nur die Wipfel waren noch zu sehen. Frank brachte das Boot zwischen sie und spürte, wie das Heck bebte, als die Schraube sich durch ein paar Zweige fraß. Der Regen trieb gegen das Ufer, mitgerissen von diesem starken Westwind. Es würde ein nasser, rutschiger Anstieg zum Kamm des Hangs werden.


  »Mach es fest«, schrie AJ und deutete auf den halb versunkenen Baum direkt vor dem Bug. »Schalte den Motor aus und mach es fest!«


  Frank schaffte es, die Heckleine um einen der vorstehenden Äste zu schlingen, aber der Wind hatte das Boot so schnell rückwärtsgeschoben, dass der Bug nun von der Insel weg und auf den winzigen Umriss zeigte, der das Boot mit Nora und King war.


  »In Ordnung«, sagte AJ, riss den Schlüssel aus dem Zündschloss und ließ ihn in seine Tasche gleiten. »Du gehst voran und bleib in der Nähe.«


  Bleib in der Nähe, damit Ezra Schwierigkeiten hätte, sauber zum Schuss zu kommen. Frank stieg aus dem Boot und versank bis zur Hüfte im Wasser, wäre noch tiefer eingesunken, wenn seine Füße nicht einen Baumstumpf gefunden hätten. AJ plumpste hinter ihm über den Bootsrand, und dann wateten sie beide, Zweige beiseiteschiebend, vorwärts. Das Wasser war kalt, und die Kälte kroch Frank über die Beine und in die Brust, obwohl er bereits von dem Regen durchnässt war. Er arbeitete sich zwischen den kleinen Bäumen und Stümpfen hindurch, rutschte aus und fing sich wieder, bis er, abgesehen von den Füßen, aus dem Wasser heraus war und sich einem matschigen Hang gegenübersah, den kleine Schösslinge säumten, die horizontal zu wachsen schienen. Dann noch ein Schritt, und sein Fuß berührte die Böschung aus Geröll, und es kam ihm vor, als träte er auf eine Landmine, da diese Uhr– zehn Minuten, zehn Minuten, zehn Minuten– drüben auf dem Boot nun zu ticken begann.


  »Fang an zu klettern«, befahl AJ, und Frank spürte seinen warmen Atem im Nacken. Er hielt sich unmittelbar hinter Frank, entschlossen, Ezra kein Ziel zu bieten.


  Frank kämpfte sich den Hang hinauf, benutzte die Schösslinge als Haltegriffe, während er mit den Füßen im Dreck versank und sein Verstand die Sekunden zählte und von zehn Minuten subtrahierte. Sie erreichten den Kamm des Hügels, wo sie stehen blieben und nach Luft schnappten, während sie in dunkle Bäume starrten, die sich vor Wind und Regen schüttelten. Niemand zu sehen.


  »Ballard!« AJ schubste Frank wieder vorwärts, auf die Bäume zu, und brüllte den Namen. »Ezra Ballard, falls Sie das hier hören, passen Sie genau auf. Draußen in dem Boot ist das Mädchen aus der Karosseriewerkstatt. Ich glaube, sie heißt Nora. Sie kennen Nora, nicht wahr?«


  Sie waren jetzt im Wald, und AJ hielt inne, als ein lang anhaltendes Donnergrollen seine Worte zu übertönen drohte. Der Donner ging vorüber, und nach einem Blitz fing AJ wieder an zu brüllen.


  »Von der Minute an, in der wir gelandet sind, läuft Ihnen die Zeit davon. Dieses Mädchen hat noch zehn Minuten zu leben. Sind diese zehn abgelaufen, bekommt sie eine Kugel mitten in ihr hübsches Gesicht.«


  Sie waren jetzt etwa fünfzig Meter weit in den Wald vorgedrungen, liefen ziellos umher, und Frank wurde klar, dass AJ sich vollkommen auf die Annahme verließ, dass Ezra nahe genug war, um ihn zu hören. Doch was, wenn er es nicht war? Würden sie einfach weiter hier draußen herumlaufen und gegen den Wind anschreien, bis zehn Minuten um waren und Nora starb?


  »Sie können die Sache stoppen«, schrie AJ. »Was ich will, sind Vaughn und Renee! Schicken Sie sie raus, und die Sache ist erledigt. Renee, Süße, hörst du mich? Devin lebt. Devin lebt!«


  Acht Minuten. So viel Zeit, schätzte Frank, blieb ihnen noch. Vielleicht sieben? Der Anstieg den Hang hinauf konnte länger gedauert haben, als er gedacht hatte. Ganz egal, es war Zeit zum Handeln. Er hatte auf Ezra gewartet, um Ezra gebetet, aber der Wald ringsherum schwieg, abgesehen von dem Regen und dem Echo von AJs Schreien.


  »Los, machen Sie schon! Geben Sie mir ein Zeichen, ob Sie mich hören!« AJ schrie es, seine Stimme verklang beim letzten Wort, und dann verstummte er, und beide lauschten. Kein Laut war zu hören.
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  Woran Ezra dachte, als er neben einer umgestürzten Kiefer auf der feuchten Erde kniete, war ein weiteres Wort, dem vorne ein Alt angeheftet war, eins von der Sorte, die ihn die ganze Zeit schon quälte. Altes Spiel. Im Gegensatz zu jenen Ausdrücken, die ihm zuvor durch den Kopf gegangen waren, haftete diesem Ausdruck nichts Negatives an, wurde nicht von Zweifeln gejagt. Stattdessen war es ein Alt im Sinne von Vertrautheit, wie bei alter Freund.


  Altes Spiel meinte, dass Ezra das Spiel kannte. Es immer gut gespielt hatte. In der Tat waren nur wenige besser darin, und dieser Mistkerl, der in den Wald hineinbrüllte, würde nicht zu ihnen gehören. Zweifel gab es jetzt keine, weil keine Entscheidungen zu treffen waren. Nur ein einziger Ausgang würde funktionieren.


  »Sieben Minuten!« Ein weiterer Schrei. »Genau so lange müssen Sie kooperieren!«


  Kooperieren! Nein, Freundchen, du verstehst nicht. Die sieben Minuten mögen stimmen und wichtig sein, aber die Kooperation? Gehört nicht zu dem Spiel, das ich spiele. Für mich bedeuten diese sieben Minuten etwas völlig anderes.


  Wie lange habe ich, um deinen Freund auf dem Boot zu töten.


  Der schreiende Mann und Frank waren bereits zwanzig Meter hinter Ezra und Vaughn, und sie drängten weiter voran. Sie liefen in einer geraden Linie und veranstalteten so viel Lärm, dass sie unmöglich irgendjemanden in ihrer Nähe hören konnten. Ezra hätte einen Schuss abgeben können, aber das einzig Gescheite, was dieser Kerl machte, war, sich dicht an Frank zu halten, wodurch er eine saubere Schusslinie verhinderte. Doch das war in Ordnung. Wenn die Frist ernst gemeint war, dann war der Bursche, auf den es ankam, sowieso nicht im Wald. Er war drüben in dem kleinen Kahn bei Nora, weit außer Reichweite einer Handfeuerwaffe.


  Es war also verdammt praktisch, dass dieser Idiot soeben Ezras Gewehr über den See zurückbefördert und im Boot zurückgelassen hatte.


  Er ließ Frank und den Kerl, der immer noch nach ihm rief, weitere fünfzehn Schritte vorgehen, und dann wendete er sich wieder Vaughn zu, der ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten im nassen Laub und Dreck lag. Ezra stieß ihn mit der Stiefelspitze an, und Vaughn hob ein schlammbespritztes Gesicht.


  »Ich gehe zu dem Boot. Sie bleiben hier.«


  Vaughn hatte einen wilden, wirren Blick, denselben, den er gezeigt hatte, seit Ezra ihm gesagt hatte, dass er Devin nicht töten, dass er diese Lügen nicht um Renees willen aufrechterhalten würde.


  »Sie bleiben hier«, wiederholte Ezra. »Wenn er zurückkommt, erschießen Sie ihn.«


  »Nein, gehen Sie nicht–« Aber Ezra war schon unterwegs, wobei er sich ein weiteres Donnergrollen zunutze machte, das ein wenig zusätzliche Geräuschdeckung bot. Er schob sich auf Knien und Unterarmen bäuchlings vorwärts, es war ein nahezu geräuschloses und schnelles Kriechen, das ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Sein altes Leben, den alten Ezra gerettet hatte.


  


  Sie liefen tief in den Wald hinein; AJ stieß währenddessen einen ununterbrochenen Schwall von Drohungen und Erklärungen, Einschüchterungen und Nötigungen aus. Auf nichts davon erhielt er eine Antwort. Der Regen war jetzt stärker denn je und prasselte, begleitet von stetigem Donnergrollen, durch das Blattwerk. Als der See außer Sicht war, krallte sich AJ in Franks Hemd und schubste und lenkte ihn, so dass sie nun nach Norden liefen, parallel zum Ufer.


  »Jetzt bist du dran«, sagte AJ. »Sorg dafür, dass der alte Drecksack dich hört. Sind nur noch ein paar Minuten.«


  AJ hatte recht; es konnte nicht mehr viel Zeit übrig sein– drei Minuten vielleicht–, und Frank hatte immer noch nicht gehandelt, lief nur immer weiter und wartete, als würde sich irgendeine großartige Gelegenheit bieten. Aber das würde nicht passieren.


  »Ich sagte, du bist dran«, fauchte AJ.


  »Ezra!«, rief Frank, und seine Stimme klang hölzern und matt. Er schrie lauter. »Ezra, wenn du uns hören kannst, antworte, oder es werden Menschen sterben. Nora ist da drüben auf dem Boot. Antworte uns!«


  Die Antwort, von der Frank sich wünschte, dass Ezra sie gab, wäre eine Kugel genau zwischen AJs Augen, aber weder die noch eine verbale Reaktion erfolgte.


  »Der Alte wird sie wohl sterben lassen«, meinte AJ. »Kannst du diesen Scheiß fassen?«


  Frank fing wieder an zu rufen und hörte dann auf, während sein Blick zu einer Stelle etwa fünfzehn Meter voraus wanderte. Das Gelände schien dort nachzugeben, fiel über einen kurzen Hang steil ab und stieg auf der anderen Seite wieder an, eine Art Trichter. Es war die beste Stelle, die er haben würde, und er schwenkte leicht nach links und hielt auf die Stelle zu, während AJ durch das Absuchen der Bäume so abgelenkt war, dass er es entweder nicht bemerkte oder, wenn doch, nicht reagierte. Die Senke würde Frank eine Chance eröffnen. Ginge er jetzt sofort auf AJ los, wäre dessen erster Impuls zu feuern. Angesichts der Tatsache, dass er ihm die Waffe ins Rückgrat drückte, wollte Frank das keinesfalls verstärken. Entschloss er sich aber zu einem Schritt, der einen Sturz einleitete, und handelte er schnell genug, wäre AJs erste Reaktion vielleicht nicht das Schießen. Sich selbst zu fangen und den Sturz zu bremsen käme als Erstes. Richtig?


  Wäre besser richtig. Wenn nicht, dann war Frank tot.


  »Ruf weiter«, forderte AJ. Seine Stimme war angespannt, und er warf in einer Tour den Kopf hin und her, spähte in jeden Schatten und schüttelte sich den Regen aus den Augen, während seine Selbstsicherheit schwand. Er fühlte sich nicht wohl in diesem dunklen Wald. Seine Art zu töten brauchte andere Orte, den Schein von Straßenlaternen in Gassen und auf Baustellen. Hier draußen gefiel es ihm nicht, in dieser Umgebung hatte er nicht das gleiche Selbstvertrauen. Gut so.


  »Ezra, verdammt noch mal, antworte uns!«, brüllte Frank, der sich der Worte, die aus seinem Mund kamen, überhaupt nicht bewusst war, sich stattdessen auf einen raschen mentalen Probelauf konzentrierte und jeden Schritt überdachte, den er würde machen müssen.


  AJ war direkt hinter ihm und stieß ihm die Waffe an den Rücken. Doch das war in Ordnung. Auf so eine Situation hatte er sich früher schon vorbereitet, unten, in jenem Keller in Chicago, als sein Vater die entsprechende Verteidigung mit ihm übte. Dies war das normale Vorgehen, so richtete man eine Waffe auf jemanden, wenn man sich sicher fühlte. Man stellte sich hinter ihn, drückte ihm die Waffe in den Rücken und hatte die Illusion totaler Macht und Kontrolle. Der Typ vor der Mündung könnte sich niemals schnell genug bewegen, um einem die Waffe wegzunehmen, oder? Niemals.


  Aber es ging, war früher gegangen.


  Entwinde mir die Waffe, Frank. Komm schon, Kleiner, zu langsam. So hast du keine Chance. Weißt du, wie viele Male du schon gestorben wärst, wenn du das auf diese Art versucht hättest? Zu langsam, viel zu langsam. Komm schon, versuch’s noch mal. Oh, Scheiße, diesmal hattest du beinahe.


  Sie hatten es immer wieder trainiert, bis Frank es jedes Mal schaffte, es war eine der Lieblingsnummern seines Vaters, weil sie Franks Schnelligkeit demonstrierte, und Frank Temple der Zweite hatte die Schnelligkeit seines Sohnes geliebt. Auch heute waren die Bedingungen richtig. AJ stand dicht hinter Frank und hielt dies für die richtige Methode, weil er Frank als Schutzschild benutzte. Sie sorgte allerdings auch dafür, dass er ganz nah bei ihm war, und genau dort brauchte Frank ihn, nah bei sich.


  Sie kamen dieser Vertiefung in der Erde jetzt immer näher, ein simples, wenig eindrucksvolles Gefälle, das Noras beste Überlebenschance barg. Der Abhang war jetzt vollständig sichtbar, und Frank sah, dass es von oben bis unten, zum Fuß des Hangs, ungefähr drei Meter waren. Es wäre ein einfacher Schritt zur Seite, eine schwungvolle Bewegung seines rechten Arms und Beins, er müsste es verdammt schnell tun, aber wenn er es schaffte, könnte er AJ den Abhang hinunterbefördern.


  Deine Waffe ist auf seinem Rücken. Sie steckt hinten in seinem Gürtel, und wenn du ganz gezielt zupackst, kannst du sie zu fassen bekommen. Mach dir überhaupt keine Gedanken über die Waffe in seiner Hand. Sieh einfach zu, dass du ihn vor dir hast, und schick ihn den Hügel hinunter und dann hol dir die Waffe in seinem Gürtel.


  Der Steilhang lag direkt vor ihnen, sie waren fast da, aber AJ zog ihn jetzt von dort weg. Scheiße, das durfte er nicht zulassen, er brauchte die Senke. Frank blieb stehen, was AJ mit ihm innehalten ließ, und deutete zwischen die Bäume.


  »Was gibt’s?«, sagte AJ.


  »Ich glaube, da bewegt sich jemand. Ich weiß nicht…« Frank setzte sich wieder in Bewegung, auf die imaginäre Geräuschquelle zu, und AJ folgte ihm. Sie gingen am Rand des Steilhangs entlang, und Franks Puls raste, aber seine Atmung schien ausgesetzt zu haben. Noch vier Schritte, jetzt zwei, jetzt einer…


  Am Ende verzichtete er auf die Bewegungsabfolge, die er im Geiste geprobt hatte, diesen Schritt zur Seite und das schwungvolle Ausholen. Es hatte gut geklungen, hatte so geklungen, als wäre es das Einzige, was man versuchen sollte, aber in der Sekunde, da er sich bewegte, übernahm der Instinkt das Kommando, und irgendein unbewusster Teil seines Gehirns sagte ihm, es würde nicht klappen. Statt zur Seite zu treten, wirbelte er einfach herum, eine volle, schnelle Drehung um die eigene Achse, wodurch er seinen Rücken von der Waffe entfernte, während er den linken Arm hob, ihn geradeaus streckte und sich weiter drehte, dabei erwischte er AJ an der Schulter und stieß ihn vorwärts.


  Es stellte sich heraus, dass er sich geirrt hatte: AJs erster Impuls war, trotzdem zu feuern. Die Waffe ging, eine halbe Sekunde, nachdem Frank sich von ihr weggedreht hatte, los, die Kugel zerriss Zentimeter von seinem Fleisch entfernt die Luft. Dann traf sein Arm und stieß AJ auf den Steilhang zu. Sie waren einen Schritt zu weit weg, und AJ hätte sich vielleicht von dem Schlag erholen können, wenn Frank nicht einen Fuß in AJs Kniekehle gestoßen hätte, womit er jede Chance AJs vereitelte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. AJ stolperte und fiel, und dort in seinem Gürtel war die Waffe, genau dort, Frank brauchte nur den Arm auszustrecken und…


  Er hatte sie. Seine Finger schlossen sich um den Griff, und dann war AJ verschwunden, er stürzte durch die nassen Blätter und abgebrochenen Zweige nach unten, und die Smith & Wesson wechselte von Franks linker in seine rechte Hand, hob sich und zielte.


  Er wartete eine kurze Sekunde. Gerade so lange, dass AJ unten am Fuß des Steilhangs landen, sich zu Frank umdrehen und Anstalten machen konnte, seine eigene Waffe zu heben. Frank ließ all das geschehen, und dann drückte er einmal ab und tötete AJ mit einem einzigen Schuss unter die rechte Augenhöhle.
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  Sie waren seit ungefähr fünf Minuten alleine auf dem Boot, als King anfing, mit Nora zu reden.


  »Hoppla«, sagte er und drehte sich mit der Andeutung eines Lächelns zu ihr um. Er hatte in dem schwankenden Boot gestanden beziehungsweise zu stehen versucht und zugesehen, wie AJ und Frank davongefahren waren.


  »Weißt du, wo sie jetzt sind, Schätzchen? An Land. Und du weißt, was das bedeutet.« Er winkelte sein Handgelenk an, betrachtete es und runzelte dann die Stirn. »Verdammt. Sieh mal, wer seine Uhr vergessen hat. Das ist nicht gut. Woher soll ich jetzt wissen, wann zehn Minuten um sind?«


  Er beugte sich dicht zu ihr, und sie versuchte wegzurutschen, merkte aber, dass es unmöglich war mit gefesselten Händen und Füßen. Sein Gesicht, lang, kantig und von rauhen Stoppeln bedeckt, war direkt vor ihr, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.


  »Ich werd raten müssen«, sagte er. »Du weißt schon, schätzen. Aber darin war ich immer schon schlecht. Dachte, fünf Minuten wären wie zehn.«


  Der Wind frischte mit einer heftigen Bö wieder auf, und das Boot rollte. King streckte eine Hand aus, um sich zu fangen, und wäre beinahe auf sie gefallen. Seine Beine pressten sich kräftig gegen ihre. In ihrem Magen drehte sich Flüssigkeit und drohte hochzukommen. Nein, nein, nein, sie durfte sich nicht übergeben, nicht mit diesem Klebestreifen auf dem Mund. Wenn ihr schlecht würde, würde sie an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken, sterben, ihm diese Sache auch noch leichter machen.


  »Sieh sich einer das an«, meinte King, während er mit seinen Fingerspitzen über ihren Unterarm fuhr, über die blauen Flecken, die er vor zwei Tagen hinterlassen hatte. »Kleine Liebesmale. Sind die von mir? Ich wette, ja.«


  Sie lag ausgestreckt auf der Sitzbank, und er kniete jetzt auf dem Boden des Bootes. Er blickte nicht mal mehr zu der Insel hinüber, sondern starrte ihr nur ins Gesicht, während der Wind ihm das Hemd straff über die Brust spannte und der Regen von seinem Gesicht herab auf ihres tropfte. Er streckte den Arm aus, griff in ihre Haare und drückte so fest, dass ihr die Augen brannten.


  »War saublödes Glück, dass tatsächlich dieser Junge aufgekreuzt ist. Wirklich schade, denn wir hätten ziemlich viel Spaß gehabt, du und ich. Könnten wir immer noch haben.« Er wiegte seine Hand von links nach rechts und zerrte dabei ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Wenn ich dir diesen Klebestreifen vom Mund nehme, könnten wir richtigen Spaß haben. Aber du beißt vielleicht. Ja, das könnte sein. Du bist der Typ, oder? Wütendes kleines Miststück. Also bleibt das Klebeband besser drauf.«


  Er zog sie an ihren Haaren hoch, und sie hätte geschrien, wenn der Knebel es nicht verhindert hätte. Ihr tränten die Augen, dazu lief ihr auch noch die Nase, weil der Schmerz eine körperliche Reaktion verlangte. King stieß sie zurück gegen die Bootswand, lehnte sich gegen sie und presste seinen Körper nach unten gegen ihren. Die plötzliche Gewichtsverlagerung war beinahe zu viel für das Boot; sie schaukelten heftig zu einer Seite, und in der letztmöglichen Sekunde zog er sich zurück, wobei das Boot mit ihm rollte. Was, wenn er sich nicht wieder besonnen hätte? Was, wenn sie einfach weiter gekippt und im Wasser gelandet wären, sie mit dem Klebeband auf dem Mund, an Händen und Füßen gefesselt? Dann wäre sie ebenfalls gestorben.


  »Dieser Klebestreifen bleibt drauf«, entschied er, und stippte seinen Zeigefinger gegen ihren Mund, presste ihre Lippen gegen ihre Zähne. »So kannst du nicht beißen. Das Klebeband an den Händen kann auch dranbleiben. Die wirst du nicht brauchen.«


  Plötzlich bewegte er sich, schlug ihren Kopf so hart nach hinten gegen das Boot, dass sie alles verschwommen sah, und dann erhob er sich und ging zum Bug zurück, lehnte sich dagegen und starrte in den Wald. Sie legte den Kopf schräg und versuchte zu sehen, was er betrachtete. Aber der Winkel war nicht richtig, und weiter konnte sie sich nicht drehen, ohne sich mit dem ganzen Körper herumzuwälzen. Aber das wollte sie nicht, um nicht erneut seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, so dass sie stattdessen weiter in dieser ungünstigen Haltung den Hals reckte und zu erkennen versuchte, wohin das größere Boot gefahren war.


  Sie konnte das zweite Boot nicht sehen, konnte kaum das Festland erkennen. Da war eine andere Insel, die sie sehen konnte, aber dorthin hatte AJ Frank nicht mitgenommen. Sie ließ den Blick über das Ufer schweifen und war gerade im Begriff wegzuschauen, weil sie diesen schrecklichen Druck auf ihrem Hals lindern wollte, als sie eine Bewegung sah.


  Da war jemand auf der Insel. Nein, das konnte nicht sein. Sie sah Gespenster, irgendeine merkwürdige Reflexion, der Regen täuschte sie. Oder? Doch, tatsächlich, auf der Insel direkt neben ihnen bewegte sich jemand zwischen den Bäumen.


  Nora blieb in dieser ungünstigen Stellung, der Schmerz war vorübergehend ohne Bedeutung, und starrte. Die Bewegung war jetzt weg, aber sie war sich sicher, dass sie jemanden gesehen hatte, auf dieser zweiten Insel, und nicht dort, wo das kleine Boot auf den Strand gesetzt worden war. Also war das ein Trick gewesen, eine List, oder?


  Da drehte King sich am Bug um, und Nora bewegte den Kopf, aber es geschah eine Sekunde zu langsam. Er hatte gesehen, wie sie über das Wasser gestarrt hatte, hatte diesen konzentrierten Ausdruck in ihren Augen gesehen, und er folgte ihm.


  »Drecksack«, fluchte er, während er die Waffe hob, und Nora wusste, dass sie soeben jemandem die Chance zu entkommen verbaut hatte.


  


  Ezra kroch zur Spitze der Anhöhe, hielt inne und blickte hinaus über den wütenden, grauen See. Dort war das Boot, ein paar hundert Meter weit draußen, klein, aber zu sehen. Im Zielfernrohr wäre es dann nicht mehr klein, nein, Sir. Es wäre schön klar und deutlich zu sehen, das perfekte Bild eines armen Schweins, das darauf wartete zu sterben.


  Er konnte das Rufen nicht mehr hören, was gut oder schlecht sein mochte. Vielleicht war der Idiot jetzt außer Hörweite, und vielleicht bahnte er sich leise einen Weg zurück zum Boot. Ezra wusste es nicht, und er würde keine Zeit damit verschwenden, sich Gedanken darüber zu machen. Die Zeit verstrich, und er musste rauskommen zu seinem Boot. Sie hatten es genau mitten zwischen den Stümpfen und teilweise versunkenen Bäumen festgemacht, die diesen Teil des Ufers säumten. Er konnte ein Klopfen hören, jedes Mal wenn der Rumpf gegen einen Baumstumpf schlug, und das machte ihm diese Mistkerle noch ein bisschen unsympathischer. Ezra ging verdammt schonend mit diesem Boot um.


  Vielleicht sechs Meter recht offenes Gelände wären zu überwinden, bevor er den See erreichte und sich in dieses Gewirr aus Ästen und Wasser stürzen und sich mühsam einen Weg hinaus zu dem Boot bahnen müsste. Es würde etwa dreißig Sekunden dauern, an Bord zu gelangen, aber er wäre die ganze Zeit deutlich zu sehen, und wenn der, der dort draußen bei Nora war, ein Gewehr hatte, starb Ezra vielleicht, bevor er überhaupt dazu kam, einen einzigen Schuss abzugeben. Doch daran war nichts zu ändern. Es gab Augenblicke, in denen man zocken musste, das war alles. Ezra hatte früher schon gezockt und wusste noch genau, wie das ging.


  Er stabilisierte seine Atmung und überlegte, ob er einen Countdown, zehn Sekunden, abzählen und anschließend handeln sollte, sagte sich dann aber, Scheiß drauf. Ein Countdown machte es keinen Deut leichter, und er hatte keine Sekunde zu verlieren. Er stieß sich mit den Händen vom Boden ab und bewegte sich zum ersten Mal aufrecht, seit er Vaughn verlassen hatte. Zügig lief er den Hügel hinunter.


  Bei dem Regen war es eine rutschige, gefährliche Angelegenheit, und zweimal fiel er beinahe auf die Nase, rappelte sich aber wieder hoch und lief weiter. Schließlich war er bis zu den Knien im Wasser und watete so leise, wie er konnte, duckte sich jetzt und versuchte sich unterhalb des Bootsrandes zu halten. Die ganze Prozedur kam ihm höllisch laut vor, aber er bezweifelte, dass irgendwer dort draußen auf dem See es bei dem quer durch die Bucht peitschenden Wind hören würde. Wenn sie gut genug aufpassten, dürften sie ihn inzwischen gesehen haben, was bedeutete, er musste die Waffe schnell herausholen.


  Es kamen keine Schüsse; kein Motor sprang heulend an. Er watete hinaus zum Heck, das Wasser ging ihm jetzt fast bis zu den Achselhöhlen, packte mit beiden Händen die Bootsreling und zog sich hoch. Verdammt, es war harte Arbeit. Er war mit nasser Kleidung beschwert, und seine Oberkörpermuskulatur war nicht mehr das, was sie mal gewesen war. Aber er schaffte es über den Bootsrand, ließ sich über die Seite fallen und glitt nach unten auf den Boden, wo er ein paar Sekunden schwer atmend dalag und auf einen Schuss wartete, der nicht kam.


  Es blieb still. Er drückte sich hoch in eine sitzende Position und warf einen Blick auf das Steuerpult, sah das leere Zündschloss. Sie hatten den Schlüssel mitgenommen, wie er befürchtet hatte. Doch damit konnte er sich später befassen. Im Moment brauchte er das Gewehr.


  Er hatte es in dem Staufach unter dem Bootsboden gelassen, einem für Angelruten bestimmten Raum. Er schnippte den Riegel auf, hob den Deckel an und spähte hinein, verspürte einen Moment lang Entsetzen, als er nichts als Ruten sah. Aber dort war es, ganz an der Seite versteckt, eine Waffe, die ihm noch nie so schön vorgekommen war wie jetzt.


  Es war ein Gewehr mit Kammerverschluss, eine Spezialanfertigung, für die Ezra vor sechs Jahren eine aberwitzige Summe bezahlt hatte, und es war außerdem die beste Waffe mit hoher Reichweite, die er je gehabt hatte, gegen sie sahen die Browning A-Bolt und die Remington 700 aus wie Ramschware. Drinnen steckte eine Hochgeschwindigkeitspatrone, die darauf wartete, mit achthundertdreiundfünfzig Metern pro Sekunde aus dieser perfekten Bohrung zu fliegen. Jedes Projektil, das diese Waffe verließ, war ein phantastisches technisches Erzeugnis.


  Er zog das Gewehr heraus und schloss das Staufach, dann schob er die Hülle vom Zielfernrohr. Es war ein Yukon-Nachtsicht-Zielfernrohr, ein Ausrüstungsstück, das mehr kostete, als Ezra für manche Autos bezahlt hatte, das ihm aber nur als angemessene Ergänzung zu diesem Gewehr erschienen war. Er hatte sich oft gescholten für beide Käufe, die ihm, wenn er rationaler darüber nachdachte, wie schamlose Geldverschwendung vorkamen. Heute schien ihm alles unglaublich preiswert. Er konnte nicht glauben, dass sie die Waffe so unbedarft direkt zu ihm befördert hatten. Sein eigener Feind hatte ihm sein Schwert geliefert. Gnade ihrer Seele jetzt.


  Er kroch zurück zu dem Außenborder und drückte sich ganz eng an die Sitzbank, hob den Lauf der Waffe und stützte ihn auf das Heck. Dann senkte er seine Wange auf die Schulter, schloss ein Auge und brachte das andere vor das Okular.


  Ein Nachtsicht-Zielfernrohr, selbst ein so gutes wie dieses, bedurfte für den Gebrauch keine vollständige Dunkelheit. Es verfügte über einen Infrarot-Illuminator, der für solche Bedingungen zugeschaltet werden konnte, aber heute war der Tubus für das Normalbild alles, was Ezra brauchte. Er bündelte das natürliche Licht und verbesserte es, und bei diesem Unwetter würde er prima funktionieren. Ezra schob das Gewehr ein paar Zentimeter nach links, um das Boot ins Blickfeld zu bekommen, und justierte das Okular, um das Bild klarzustellen.


  Der brüllende Mann hatte nicht gelogen. Es waren zwei Leute auf dem Boot, Nora Stafford und ein massiger Mistkerl mit einer Waffe in der rechten Hand. Nora hatte Klebeband auf dem Mund, und der Typ mit der Waffe war– warte eine Sekunde, er hatte gerade die Waffe gehoben.


  Der Schuss ertönte selbst bei Wind und Regen laut und deutlich, und für eine Sekunde war Ezra vollkommen verwirrt, denn der Typ stand von Ezra abgewendet da und feuerte quer über den See. Was soll das denn?, dachte Ezra, und dann kapierte er es: Renee. Der große Kerl hatte Renee entdeckt und eröffnete das Feuer, ohne sich die Mühe zu machen, herauszufinden auf wen zum Teufel er da schoss.


  »Scheiße«, flüsterte Ezra und senkte schnell das Fadenkreuz, dann visierte er die Brust des massigen Kerls an, den Finger dicht am Abzug. Es war ein äußerst weiter Schuss, mindestens hundertsechzig Meter. Noch schwieriger wurde es, weil der Typ seitlich zu Ezra stand und ihm nur sein Profil darbot. Alle diese Einzelheiten gingen Ezra in rascher Folge durch den Kopf und wurden dann beiseitegeschoben, weil der Mistkerl wieder geschossen hatte und Ezra ihn nicht weitermachen lassen durfte. Er biss die Zähne fest zusammen, begann gleichmäßig zu atmen und drückte ab.


  Es war vielleicht der beste Schuss, den er je abgefeuert hatte. Bestimmt der beste, den er je so schnell abgefeuert hatte. Die Kugel traf den Kerl in den Hals, blies eine Wolke von Blut in die Luft, und dann fiel er vornüber und stieß gegen die Bootswand. Scheiße, er war direkt auf Nora gefallen. Während Ezra durch das Zielfernrohr sah, neigte sich das Boot gefährlich nach links. Einen Moment lang dachte er, der Körper würde ins Wasser rutschen und das Boot würde sich aufrichten, aber irgendwie hing der Kerl an der Seite. Das Boot schaukelte wieder nach rechts, aber dann wand sich Nora unter dem Körper, und ihre Bewegung ließ das Boot erneut nach links schlingern. Es gab eine Pause von einer halben Sekunde, in der Gleichgewicht noch möglich war, aber Nora strampelte weiter, und das kleine Boot neigte sich, kippte ganz um und warf beide ins Wasser.


  »Verdammt!« Ezra senkte die Waffe und spähte hinaus, als könnte er nun besser sehen, dann hob er das Gewehr erneut und blickte wieder durch das Zielfernrohr. Er hatte die beiden nicht ins Wasser befördern wollen, aber es war nicht das Schlimmste, was hätte passieren können. Er wusste, dass Nora unverletzt war. Sie konnte schwimmen, bestimmt, oder sich zumindest an das gekenterte Boot klammern, bis Ezra dorthin rauskommen könnte.


  Er behielt das Zielfernrohr am Auge und beobachtete das Wasser und sah nichts. Niemanden, der sich bewegte, niemanden, der schwamm. Was zum Teufel machte sie? Durch den Sturz war sie sicher nicht bewusstlos geworden.


  Dann erinnerte er sich an das Klebeband.


  
    [home]
  


  
    35

  


  Nora wusste nicht, was passiert war. In der einen Sekunde stand King über ihr und feuerte auf die Gestalt auf der Insel, und in der nächsten spritzten Blutstropfen durch das Boot, und er brach über ihr zusammen. Ihr erster Gedanke war, dass ihn der Blitz getroffen hatte; ihr zweiter, dass die Person auf der Insel das Feuer erwidert hatte. Dann spürte sie, wie das Boot langsam kippte, und der Grund für Kings Ableben war kein Thema mehr.


  Das Boot neigte sich zur Seite, bis ihre Haare fast im Wasser lagen. Nora drosch auf Kings Körper ein, versuchte sich vorwärtszukämpfen, sie beide in die andere Richtung zu befördern. Doch er war zu schwer, und das Klebeband hinderte sie daran, Arme oder Beine zu benutzen, um ihn wegzuschieben. Sie rollte zurück und warf sich wieder nach vorn, eine verzweifelte Anstrengung, und noch immer lag er auf ihr, und sein Blut tropfte in ihre Haare und auf ihre Wange. Der Wind wehte wieder böig und schüttelte das Boot gerade genug, um die einseitige Gewichtsverlagerung zu verschlimmern, und sie neigten sich wieder dem Wasser zu. Ihr blieb der Bruchteil einer Sekunde, um Luft durch die Nase zu holen und sich für die Kälte zu wappnen, und dann gingen sie über Bord, und Nora versank.


  Sie sank schnell und geräuschlos, sank im eiskalten Wasser mit einem Gefühl panischer Angst und Hoffnungslosigkeit, das sie noch nie verspürt hatte und sich nicht hätte vorstellen können– kräftig, gesund und unverletzt und gleichwohl sterbend.


  Verschnürt, wie sie war, unfähig, mit den Füßen zu treten oder mit den Armen zu ziehen, sank sie rasch bis auf den Grund. Ihre Augen waren geöffnet, und sie konnte das Schimmern von Licht sehen, da oben über der Wasseroberfläche, wusste, dass sie sterben würde, während sie daraufstarrte.


  Dann schlug sie auf. Sie war auf ihrem Hintern gelandet, aber durch eine abschließende heftige Drehung gerieten ihre Füße unter sie, und ihr wurde klar, dass das Klebeband sie jeder Bewegungsmöglichkeit beraubt hatte mit Ausnahme einer einzigen: Sie konnte die Knie beugen.


  Sie drückte ihre Füße in den Grund des Sees, ging in die Knien und stieß sich so fest ab, wie sie konnte. Sie schoss wieder nach oben. Der See war nicht tief an dieser Stelle, drei Meter vielleicht, und dieser eine kräftige Stoß reichte, um sie an die Oberfläche zu befördern. Reichte für ein einziges keuchendes Einatmen durch die Nase. Dann versank sie erneut.


  Diesmal war sie sich ebenso sicher, dass sie auf dem Grund sterben würde. Das bisschen Luft, das sie bekommen hatte, kam ihr nicht annähernd ausreichend vor. Allerdings brauchte sie diesmal nicht auf den Aufprall zu warten, sie wusste, was sie zu tun hatte, und so erreichte sie mit ausgestreckten Beinen, beinahe aufrecht den Grund. Noch eine Kniebeuge und ein Stoß, noch ein Aufstieg, aber sie wusste schon auf dem Weg zur Oberfläche, dass es sinnlos war. Sie bekam nicht genug Luft bei diesem kurzen Auftauchen aus dem Wasser, und die vom Adrenalin befeuerte Kraft ließ rasch nach. Ein oder zwei weitere Aufstiege konnte sie vielleicht noch schaffen, aber irgendwann würde sie nicht mehr schnell genug hochkommen, und sie würde verzweifelt um Atem ringen und stattdessen Wasser schlucken, ertrinken und wieder auf den Grund zurücksinken, diesmal für immer.


  Sie kam an die Oberfläche, bekam ein bisschen mehr Luft diesmal und ging dann erneut unter, ohne etwas anderes zu sehen als bedrohliche, dunkle Wolken. Ihre Füße berührten den Grund, und noch einmal vollführte sie diese hoffnungslose Prozedur, wahrscheinlich die letzte Wiederholung, die sie schaffen konnte, Knie beugen und abstoßen. Diesmal kam sie unter dem Boot hoch.


  Ihre erste Reaktion war Panik, aber sie rettete ihr das Leben. Statt einfach wieder zu versinken, warf Nora instinktiv den Kopf zurück, als schreckte sie vor dem Boot zurück. Dabei stieß sie mit dem Hinterkopf gegen den Aluminiumrahmen und war plötzlich eingekeilt zwischen einer der Winkelstützen für die Sitzbank und der Bootswand.


  Sie steckte fest. Nur vorübergehend, nur ein paar Sekunden lang, aber es reichte, um den Kopf über Wasser zu halten, Luft zu holen und zu erkennen, was geschehen war. Dann spürte sie, wie sie wegglitt, im Begriff war, erneut zu versinken, und reagierte, indem sie den Rücken aufbog. Diese Bewegung zwängte ihren Kopf wieder gegen die Stütze und hob ihre Beine an, und ihr Körper glitt in eine Position, in der sie flach auf dem Rücken auf dem Wasser treiben konnte. Ohne die Stütze dort unter ihrem Kopf wäre es nicht möglich gewesen, aber jetzt funktionierte es.


  Atmen. Das war alles, was sie tun musste, alles, worum sie sich in diesem Moment Gedanken machen musste, einfach Luft durch die Nase einsaugen, versuchen, so viel Sauerstoff wie möglich in die Lunge zu bekommen, bevor sie aus dieser Position glitt und erneut versank. Sie zog die Luft tief ein, ihre Brust hob und senkte sich, und sie schaffte mindestens fünf Atemzüge, bevor sie allmählich wieder von der Stütze rutschte.


  Sie versuchte die Bewegung zu wiederholen, die zuvor funktioniert hatte, bog den Rücken zurück und hob die Beine, aber diesmal konnte sie die Stütze nicht finden, ihr Kopf glitt andauernd weg.


  Nein, nein, nein. Komm zurück, hier kann ich am Leben bleiben, kann ich am Leben bleiben…


  Das Wasser schlug über ihrem Gesicht zusammen, und sie sank erneut, als sie merkte, dass nicht ihr Kopf es gewesen war, der von der Stütze gerutscht war, sondern umgekehrt. Das Boot bewegte sich, wurde beiseitegeschoben. Sie sah, wie es sich bewegte, während sie versank, war jetzt einen Meter tief und glitt immer weiter, als Beine gegen ihren Rücken stießen, und dann umfasste ein Arm sie, legte sich um ihre Brust und klemmte sich unter ihr Kinn und hob sie hoch.


  Eine Sekunde später durchbrach sie die Wasseroberfläche, blinzelte das Wasser aus den Augen und starrte Renee an, wegen des verdammten Klebestreifens unfähig, auch nur ein einziges Wort des Dankes zu äußern.


  


  Ezra ließ das Gewehr sinken und stand auf, sich des Angreifers, der nach wie vor hinter ihm im Wald hockte, kaum bewusst. Er sah sich auf seinem Boot um nach irgendeiner Möglichkeit zu helfen.


  Der Schlüssel war weg, und er hatte keine Zeit, die Zündung kurzzuschließen. Damit blieb als Antrieb nur der elektrische Schleppangelmotor, und obwohl der mit Sicherheit zu langsam wäre, war er die einzige Chance, die er hatte. So weit konnte Ezra nicht schwimmen. Nicht mehr.


  Schwimmen. Der Gedanke löste eine Erinnerung an Renee und den anfänglichen Grund für das Schießen aus. Sie befand sich so viel näher an dem gekenterten Boot, und sie konnte schwimmen. Hatte sie gesehen, was passiert war? Wusste sie, dass Nora drohte zu ertrinken?


  Er drehte sich um, weil er den See nach ihr absuchen wollte, aber dann bewegte sich hinter ihm an Land etwas, und er wirbelte abermals herum, um sich der Bewegung zuzuwenden, während er gleichzeitig nach dem Gewehr griff.


  »Scheiße«, fluchte er und nahm das Gewehr auf, ließ den Lauf aber nach unten gerichtet. An Land näherte sich Vaughn, er war soeben zwischen den Bäumen hervorgekommen und hielt mit zitterndem Griff seine Waffe vor sich.


  »Los, machen Sie schon!«, schrie Ezra und drehte sich zu dem Schleppangelmotor um, ein hoffnungsloser Versuch, aber das Beste, was er jetzt für Nora tun konnte. »Kommen Sie hier raus.«


  Vaughn an Bord bringen und Nora holen. Das war es, was Ezra dachte, als er, die Waffe locker an seiner Seite, mit den Augen den Wald absuchte, um zu sehen, ob sich noch irgendjemand näherte. Nein, nur Vaughn, und warum wollte der sich partout nicht beeilen und diese verdammte Waffe senken, bevor jemand–


  Vaughn feuerte von der Uferlinie aus, und eine Sekunde lang war Ezra so fassungslos, dass er nicht reagierte, aber dann wurde ihm klar, dass es kein Versehen gewesen war, und er packte sein Gewehr mit beiden Händen und riss es hoch, als Vaughn einen zweiten Schuss abgab, wieder verfehlte, und dann ein drittes Mal schoss.


  Die dritte Kugel erwischte Ezra in der rechten Seite, sie durchbrach seine Rippen, trat am Rücken wieder aus und ließ Blut und Fleischfetzen auf die Windschutzscheibe spritzen, die das Steuerpult schützte. Ezra versuchte erneut, die Waffe zu heben, sie irgendwie auf Vaughn zu richten, aber die Wucht der Kugel ließ ihn herumwirbeln, und er stolperte jetzt. Seine Knie prallten gegen die Bootswand, und er konnte sich nicht aufrichten, kippte über die Reling und stürzte auf die verschlungenen Äste eines überfluteten Baumes. Die Äste brachen knackend entzwei unter ihm, und er landete im Wasser, als Vaughn erneut feuerte und erneut danebenschoss. Ezra versuchte, das Gewehr zu heben, aber es war jetzt zu schwer. Befand es sich überhaupt noch in seiner Hand?


  Ein weiterer Ast knackte, und Ezra sank noch ein Stück, und dann ging der graue Himmel langsam in einen seltsamen roten Nebel über, und Ezra konnte nicht mehr fokussieren, konnte nicht sehen, um zu feuern, selbst wenn er die Waffe schussbereit gehabt hätte. Der rote Nebel wurde zu wirbelnder Schwärze und zersprang dann in gezackte Lichtpunkte, und Ezra Ballard schloss die Augen und begrüßte das Wasser.


  


  Zuerst löste Renee das Klebeband an Noras Händen, was es dieser ermöglichte, sich an das Boot zu klammern, während Renee ihre Füße befreite. Das Gefühl von Kraft, von Leben, das Nora allmählich wieder verspürte, als sie Beine und Arme bewegte, war intensiv. Sie konnte sich wieder abstützen, wieder bewegen, war nicht mehr hilflos. Sie riss sich den Klebestreifen vom Mund, öffnete die Lippen und sog dankbar in tiefen Zügen Luft und Regen ein, schmeckte das frische Wasser auf ihrer trockenen Zunge.


  »Danke«, sagte sie. »Danke.«


  Der Regen hämmerte auf das gekenterte Boot, ein Geräusch wie von einem Trommlerkorps, aber dennoch verstummten sie beide und lauschten, als ein anderes Geräusch, eine Reihe knallender Laute, über das Wasser hallte.


  »Waffen«, sagte Renee. »Jemand schießt.«


  Nora sagte nichts. Die Kraft wich bereits wieder aus ihren soeben erst befreiten Beinen, und selbst der leichte Beinschlag, der notwendig war, um über Wasser zu bleiben, schien schwierig zu sein.


  »Können wir es umdrehen?«, fragte sie.


  »Das Boot?« Renee rutschte ins Wasser und betrachtete das gekenterte Boot, als überraschte es sie, dass Nora dort hinein wollte. Sie trat mühelos Wasser, und ihr Atem ging gleichmäßig. Unter der Oberfläche bewegten sich ihre Arme und Beine in geisterhaften Kreisen, und ihr Haar breitete sich fächerförmig um ihre Schultern aus.


  »Drehen wir’s um«, sagte Nora, lehnte sich zurück und versuchte das Boot hochzustemmen, schaffte es aber lediglich, sich selbst tiefer ins Wasser zu stoßen.


  »Na schön. Wir können’s versuchen.« Renee schwamm näher heran, tauchte unter das Boot und umklammerte mit beiden Händen den Bootsrand, wie Nora es getan hatte. »Bei drei.«


  Sie brauchten zwei Versuche, aber sie schafften es. Entscheidend war der Motor; sobald dieses Gewicht sich genug verlagert hatte, kippte es das Boot von ganz allein und erledigte für sie den Rest der Arbeit. Doch als das Boot endlich richtig herum im Wasser lag, hatten die beiden Frauen nicht mehr die Kraft hineinzuklettern. Sie warteten ein paar Sekunden, während sie an der Seite hingen, und versuchten es dann erneut. Diesmal gelang es Nora, ins Boot zu kommen, dann drehte sie sich um, bekam mit einer Hand Renees Unterarm zu fassen und half ihr herauf.


  Sie saßen auf dem Boden des Bootes da und starrten einander an, während sie wieder zu Atem kamen. Das Wasser war eiskalt gewesen, aber als jetzt der Wind über sie hinwegstrich, wurde Nora noch kälter.


  »Wo sind die anderen?« Renee raffte eine Handvoll ihrer Haare zusammen, und presste das Wasser heraus. Ihr Blick ruhte, von Nora abgewandt, auf dem See.


  »Auf der Insel. Nun ja, einer von denen ist tot. Der Kerl, den sie bei mir auf dem Boot zurückgelassen haben, ist tot. Ich glaube, jemand hat ihn erschossen. Deshalb sind wir gekentert.« Nora holte tief Luft, wischte sich Wasser aus den Augen und sagte: »Und Devin wartet in Franks Hütte.«


  Renee saß da, eine Hand in den nassen Haaren, und starrte sie mit einem Ausdruck an, der Nora ein Kribbeln im Nacken verursachte.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ihr Mann wartet in Franks Hütte.«


  Renee sagte: »Sie sind verwirrt«, aber Nora schüttelte den Kopf.


  »Er lebt, und er ist dort«, sagte sie. »Er ist in keiner guten Verfassung, aber er lebt. Vaughn hat ihn angeschossen.«


  Renee ließ ihre Haare los. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Blick entrückt. »Vaughn hat ihn angeschossen?«


  »Das sagte Devin jedenfalls.« Nora beobachtete das Gesicht der anderen Frau, dann fügte sie hinzu: »Das sagte Devin jedenfalls, während er Frank und mich mit vorgehaltener Waffe in einen Van verfrachtete und hierherbrachte und bei der Hütte einen FBI-Agenten ermorden ließ. Der, der AJ heißt, tötete ihn mit einem Messer.«


  Die Worte rauschten ohne ersichtliche Wirkung an Renee vorbei. Sie sagte: »Vaughn hat Devin angeschossen. Ich bin mit ihm hier oben gewesen, und er ist derjenige, der Devin angeschossen hat. Er hat versucht, Devin zu töten.«


  »Ja«, erwiderte Nora.


  Renee blickte auf den See, ohne dass sie irgendetwas zu sehen schien. Sie sagte es noch einmal: »Vaughn hat ihn angeschossen.«


  Nora zitterte jetzt heftig, der Wind sorgte zusammen mit ihrer durchnässten Kleidung dafür, dass ihre Körpertemperatur fiel.


  »Können wir den Motor starten?«, fragte Renee.


  Nora drehte sich um und betrachtet den Außenborder. Das Ding hatte zwar eine Weile auf dem Kopf gestanden, aber es sah noch funktionstüchtig aus, alles war dort, wo es sein sollte.


  »Wahrscheinlich.«


  »Versuchen Sie, ihn anzulassen, bitte.«


  »Wohin fahren wir?«, fragte Nora, während sie sich zum Heck begab.


  »Zu meinem Mann. Aber zuerst werden wir bei der Insel halten. Ich hab eine Waffe dortgelassen.«


  


  Als er den ersten Schuss hörte, war Frank unten in der Senke bei AJ und erleichterte den Toten um dessen Waffe und den Bootsschlüssel. Das Geräusch ließ ihn beinahe auf die Knie sinken, so überwältigend war das Gefühl der Niederlage. Er war zu spät. Zehn Minuten waren verstrichen, und Nora Stafford war tot. Er hatte sie sterben lassen.


  Dann ertönte noch ein Schuss und ein dritter, und es war dieser letzte, der ihn wieder in Bewegung brachte, denn er war nicht aus einer Handfeuerwaffe gekommen. Er identifizierte ihn als Gewehrschuss, und King hatte kein Gewehr.


  Er rannte in Richtung der Schüsse, kam aber zu weit nach links und geriet in ein Gewirr aus Unterholz, auf das er und AJ bei ihrem Marsch durch den Wald nicht gestoßen waren. Anfangs versuchte er sich hindurchzudrängen, aber das war keine gute Idee, und er kämpfte sich wieder heraus und lief parallel zum See, während er nach einer Lücke in dem Gestrüpp Ausschau hielt, die ihm ermöglichen würde, wieder hinunter zum Ufer und zum Boot zu gelangen.


  Er hörte Stimmen– es klang nach Ezra–, und dann ertönte eine weitere Salve, drei Schüsse hintereinander. Wer schoss? Er schlug Äste beiseite, und als er zwischen den Bäumen herauskam, befand er sich auf einem matschigen Felsvorsprung. Hier war Ezras Boot seinem Blick entzogen. Das kleinere Boot draußen auf dem Wasser, wo Nora und King warten sollten, schien gekentert zu sein und trieb nun kieloben auf dem See. Er konnte Personen im Wasser sehen.


  Der Felsvorsprung war steil und glitschig, aber Frank kämpfte sich abwärts, indem er die Füße nach innen drehte, um seinen Schwung abzubremsen, während seine Schuhe Furchen in die feuchte Erde pflügten, und dann war er bis zu den Knien im Wasser und watete das Ufer entlang auf die Ansammlung von Stümpfen und Bäumen zu, wo er Ezras Boot zurückgelassen hatte.


  Während er durch das Wasser stolperte, begann etwas mit dem Boot draußen auf dem See zu passieren. Es stieg einmal in die Luft, dann ein zweites Mal, und schließlich wurde es herumgedreht und lag wieder richtig herum im Wasser.


  Zwei Leute kletterten hinein, und selbst aus dieser Entfernung konnte Frank erkennen, dass keiner von ihnen groß genug war, um King zu sein. Was zum Teufel war geschehen? War Ezra irgendwie dort draußen bei Nora? Oder Renee?


  Als er um den Felsvorsprung herumkam, tauchte Ezras Boot auf, und an Bord erkannte er Vaughn, der im Heck stand und den Schleppangelmotor startete, um von der Insel wegzufahren.


  »He!«, brüllte Frank. »He!«


  Bei dem Laut drehte Vaughn sich um, hob eine Waffe und feuerte zwei ungezielte Schüsse ab, die gut sechs Meter rechts von Frank ins Wasser trafen.


  »Hören Sie auf zu schießen, Sie Idiot! Ich bin’s, Frank!«


  Vaughn hielt immer noch die Waffe, aber er hatte den Finger vom Abzug genommen, er zögerte, und Frank brüllte: »Bringen Sie’s hier herüber! Ich hab den Zündschlüssel!«


  Vaughn sah auf den großen, stummen Motor am Heck herab, und dann senkte er die Waffe. Er mühte sich mit dem Schleppangelmotor ab und schien nicht zu kapieren, wie man ihn betätigte. Frank, der versuchte, dem Boot entgegenzuwaten, befand sich jetzt bis zur Brust im Wasser und hielt die Waffe hoch, um zu verhindern, dass sie unterging.


  Schließlich schaffte Vaughn es, das Boot in die richtige Richtung zu drehen, und als es ihn erreichte, griff Frank nach dem Bootsrand, holte einmal tief Luft und hievte sich hoch. Er bekam ein Knie auf die Reling und nutzte diese Hebelkraft, um sich ins Boot zu wuchten.


  Er war auf dem Steuerbordsitz zusammengesackt und rang nach Luft, als Vaughn von dem Schleppangelmotor abließ und sich, die Waffe in einer zitternden Hand ausgestreckt, zu ihm umdrehte.


  »Geben Sie mir den Schlüssel.«


  Frank starrte ihn an. »Was? Hören Sie auf, mir mit dieser Waffe vor dem Gesicht herumzufuchteln, Sie Arschloch.«


  »Geben Sie mir den Schlüssel.«


  Draußen auf dem See spuckte mehrmals ein Motor und kam dann in Gang, und sowohl Frank als auch Vaughn blickten in Richtung des Geräuschs und sahen, dass das Aluminiumboot jetzt wieder in Bewegung war und auf eine Insel zuhielt, weg von ihnen. Vaughn starrte dem Boot unentwegt nach. Frank setzte die Füße auf den Boden, stand dann auf und schlug Vaughns Waffe mit einer schnellen Bewegung nach unten und zur Seite, während er dem Mann die geballte Faust in die Brust stieß. Der Schlag warf Vaughn nach hinten gegen das Steuerpult, und Frank umklammerte mit der linken Hand Vaughns Handgelenk und drehte es so lange, bis die Finger sich öffneten und die Waffe auf den Boden glitt.


  »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, fragte er, das Gesicht dicht an Vaughns, der am ganzer Körper zu zittern schien. »Sie hätten mich töten können, Sie dämlicher Hund.«


  Frank kniete sich hin, hob die Waffe auf und klemmte sie außer Reichweite unter den Sitz. Dann steckte er den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Als der Motor ansprang, zog sich Vaughn zurück, und Frank richtete sich auf und starrte hinaus auf das sich entfernende Aluminiumboot. Es sah so aus, als sei Nora am Motor. Ausgeschlossen, dass sie ihn hören würde, also hob er den Arm und schwenkte ihn in einem langsamen Bogen. Schließlich entdeckte sie ihn und hob ebenfalls eine Hand, hielt mit dem Boot aber weiter von ihnen weg auf die andere Insel zu.


  »Was tut sie da?«, fragte Frank, ließ sich auf den Sitz fallen und brachte seine Hand an den Gasgriff.


  »Renee war auf dieser Insel«, sagte Vaughn.


  »Ich denke, sie ist jetzt auf dem Boot. Aber was ist mit dem Kerl geschehen, der bei Nora in dem Boot war?«


  Vaughn antwortete nicht.


  »Was ist mit Ezra?« Frank drehte das Steuerrad und wendete das Boot, um sich an die Verfolgung von Nora und Renee zu machen.


  »Sie haben ihn erschossen«, sagte Vaughn.


  Frank wirbelte herum und sah ihn an. »Was?«


  Vaughn nickte, und sein Kiefer bebte. »Jemand hat ihn erschossen. Er ist tot.«


  »Wer hat ihn erschossen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und, wo ist er?«


  Vaughn hob eine zitternde Hand und deutet auf das Wasser.


  
    [home]
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  Die Übelkeit, die sich während jener ersten paar Schüsse eingestellt und wieder verflüchtigt hatte, überrollte Frank erneut, als er mit Ezras Boot von der Insel wegfuhr, auf der der alte Freund seines Vaters getötet worden war und jetzt irgendwo im Wasser lag, Atkins Gesellschaft leistete, während sein Blut sich in den See ergoss.


  Er stellte sich die Leichen dort unten auf dem Grund vor, zwischen den Wasserpflanzen und den Baumstümpfen treibend, während Fische vorbeischwammen und purpurrote Wolken aus den Wunden aufstiegen und sich mit dem grauen Wasser mischten.


  Das Wasser, das sacht gegen den Wall aus Stämmen hinter der Hütte schlug, die Hütte, in der Devin Matteson wartete. Es ging auf Devins Konto, das ganze Blut im Wasser, zwei weitere Leben, die genommen worden waren und zu jener Gesamtzahl hinzukamen, die jeden einschloss, den Franks Vater getötet hatte, die Franks Vater einschloss, der sich eine Kugel in den Mund gejagt hatte, und zwar mit genau der Waffe, die Frank nun in der Hand hielt. Das alles ging auf Devins Konto, Atkins und Ezra und sogar die zwei Kerle, die Devin mitgebracht hatte, und die Zahl der Toten stieg ganz nach seiner Laune, während er weit weg von alledem unbeeindruckt dasaß.


  Es würde heute enden. Frank würde zu dieser Hütte zurückkehren, und er würde ihn töten. Das wäre der Schlusspunkt. Er würde Devin töten, und die anderen konnten die Polizei rufen, und dann sollte es ausgehen, wie es wollte. Er wollte nicht darüber nachdenken, es interessierte ihn nicht, das Einzige, was noch zählte, war, es zurück über diesen verfluchten See zu schaffen und Devin Matteson eine Kugel ins Herz zu jagen.


  »Tut mir leid, Ezra.« Er flüsterte es, und falls Vaughn es hörte, reagierte er nicht. Es gab hier eine gewisse gemeinsame Verantwortung, und dieser ganze Hass auf Devin machte Frank nicht blind dafür. Ezra war tot, und Frank hatte seinen Anteil daran. Er war hergekommen, weil er Blut sehen wollte, und davon hatte er jetzt reichlich gesehen, oder? Doch nicht aus der richtigen Quelle. Das war das Letzte, was er korrigieren konnte, das Einzige.


  Nora hatte das andere Boot ans Ufer der Insel gesteuert, und als sie näher kamen, konnte Frank sehen, dass sie noch im Heck saß, während Renee an Land war.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Vaughn. Er hockte auf dem Sitz neben Frank, und seine Hände, die auf seinen Oberschenkeln ruhten, zitterten.


  »Wir werden sie holen und dann von hier verschwinden«, antwortete Frank. Er war mit Ezras Boot längsseits zum kleinen Aluminiumboot gegangen und starrte jetzt hinüber zu Nora, die ihn ansah, ohne ein Wort zu sagen. Sie hatte rote Streifen im Gesicht von dem Klebeband, das ihren Mund bedeckt hatte.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er und schaltete den Motor in den Leerlauf. Sein Boot stieß gegen ihres.


  »Ich bin hier«, sagte sie.


  »Ezra ist tot.«


  Sie starrte ihn an.


  »Vaughn sagt, sie haben ihn erschossen. Er ist tot.«


  Nora antwortete nicht. Was sollte sie auch sagen?


  Er sagte: »Steig in dieses Boot, und wir lassen das kleine hier.«


  Sie nickte und stand auf, und er streckte eine Hand aus, um ihr beim Herübersteigen zu helfen. Gleichzeitig drehte er sich zu Renee um, die sich am Ufer näherte. Sie schritt schnell und selbstbewusst aus, ging, ohne anzuhalten, direkt in den See und watete mit einer Waffe in der Hand auf das Boot zu.


  »He«, sagte er. »Steigen Sie ein. Wir fahren los.«


  Sie lief weiter, das Wasser ging ihr jetzt bis zu den Knien. Sie hatte Frank nicht mal kurz angesehen; ihr Blick war auf Vaughn geheftet.


  »Nehmen Sie diese Waffe runter«, sagte Frank.


  Sie sagte kein Wort, sondern watete einfach am Boot entlang auf Vaughn zu. Franks eigene Waffe lag auf dem Sitz, und er drehte sich um und griff danach, im Glauben, Vaughn könnte dasselbe tun, aber stattdessen stand Vaughn auf, kletterte über die Bootswand, platschte in das hüfthohe Wasser und ging auf Renee zu.


  »Renee«, sagte er. Er hatte die Hände ausgestreckt und griff nach ihr. »Verzeih mir. Es war für dich. Ich liebe dich so sehr, und du konntest das nie verstehen, du konntest es dir nicht vorstellen, verzeih mir, Schatz, ich hab’s getan, weil ich dich so liebe–«


  Er war noch einen guten Meter entfernt, bewegte sich noch immer durch das Wasser auf sie zu, streckte ihr noch immer die Hand entgegen, als sie die Waffe hob und feuerte. Die Kugel traf ihn an der Stirn und warf ihn nach hinten, riss seinen Kopf zurück und ließ seinen Blick gen Himmel wandern, bevor er ins Wasser fiel und dann darin versank.


  Frank hatte gerade seine eigene Waffe in die Finger bekommen, und Nora stand noch immer in ihrem Boot und wartete darauf umzusteigen. Sie sagte etwas, ein geflüsterter Laut des Erstaunens, ein Fluch oder ein Gebet, und Frank stand, wo er war, erstarrt im Griff nach seiner Waffe, während Vaughns Körper unterging.


  »Lassen Sie die los.«


  Auf Renees Stimme hin riss Frank den Blick schließlich von der Stelle los, an der Vaughn ins Wasser gestürzt war, und er erkannte, dass sie die Waffe jetzt auf ihn gerichtet hatte.


  »Lassen Sie die los und treten Sie zurück«, befahl Renee. »Wir verschwinden jetzt. Wie Sie gesagt haben.«


  Frank öffnete die Finger, ließ die Waffe wieder auf den Sitz fallen und trat beiseite.


  »Machen Sie diesen Motor aus und gehen Sie da rüber und helfen Sie ihr rein«, sagte Renee. »Ich will keinem von Ihnen weh tun. Okay? Aber Sie bringen mich jetzt zurück zu meinem Mann.«


  Frank stellte den Motor aus, ging an den Bootsrand und streckte seine Hand nach Noras aus. Sie starrte ihn bloß an, und Renee sagte: »Mädchen, steig in das verdammte Boot«, und Nora nahm Franks Hand und kletterte von einem Boot ins nächste.


  »Okay«, meinte Renee. »Helfen Sie mir jetzt rein. Und, bitte, versuchen Sie nicht, diese Waffe zu nehmen. Das können wir nicht gebrauchen. Ich will niemanden verletzen.«


  Frank rührte sich nicht, sagte kein Wort.


  Renee stand im Wasser da, hielt die Waffe und starrte ihn herausfordernd an.


  »Er hat auf meinen Mann geschossen«, sagte sie. »Auf ihn geschossen und mich dann hierhergebracht. Es ist mir vollkommen egal, ob Sie denken, ich war im Unrecht.«


  »Er hat es verdient«, sagte Frank. »Hat es absolut verdient.«


  Sie sah ihn merkwürdig an und nickte schließlich. »Ja.«


  Ihr Körper wirkte unglaublich klein unter diesen durchnässten Sachen, die Haare klebten ihr im Gesicht und im Nacken, aber ihr Blick war kühl und ihre Miene angespannt. Die Waffe schien ihr bequem in der Hand zu liegen, als wäre sie daran gewöhnt.


  »Helfen Sie mir ins Boot«, sagte sie. »Sofort.«


  Er trat zum Bug, und sie arbeitete sich durchs Wasser, um näher zu kommen. Er beugte sich ihr entgegen, und sie streckte ihre freie Hand aus, um seine zu packen. Ihre Handfläche war weich und glatt vom Seewasser. Als er sie ergriffen hatte, lehnte er sich zurück und zog gegen ihr Gewicht, nicht kräftig, gerade so viel, wie nötig war, um sie ungeschickt hochzuheben und ihr klarzumachen, dass sie die andere Hand würde benutzen müssen, um mitzuhelfen. Sie zögerte und sah ihm einmal in die Augen, als suche sie nach einem Zeichen von Verrat, und dann stützte sie sich mit der Waffe in der Hand auf den Bug, so dass die Waffe vorübergehend nutzlos war, während Renee versuchte, sich abzustoßen und über den Bootsrand zu klettern.


  Frank hob seinen Fuß und stellte ihn auf ihr Handgelenk, so dass die feinen Knochen unter seinem Absatz eingeklemmt wurden.


  »Nicht«, sagte sie und blickte ihn wieder an. Diesmal änderte sich ihre Miene, als sie erkannte, was jetzt in seinem Blick lag. Beim ersten Studium war ihr das entgangen.


  »Lassen Sie los«, befahl er.


  »Hören Sie auf. Ich sagte Ihnen, ich will niemandem–«


  Er verlagerte sein Gewicht, verstärkte den Druck auf ihr Handgelenk, und ihre Worte erstarben in einem Keuchen. Dann lockerten sich ihre Finger, sie ließ die Waffe los und rutschte wieder vom Bootsrand ab. Frank beugte sich hinunter und nahm die Waffe an sich, bevor er den Fuß hob und Renee frei ließ.


  »Na schön«, meinte sie. »Wenn Sie die verdammte Waffe haben wollen, behalten Sie sie. Ich will nur zurück zu meinem Mann. Machen wir, dass wir von hier verschwinden.«


  Sie streckte ihm wieder die Hände entgegen, wie ein Kind, das gehalten werden möchte. Er stand, wo er war, und blickte hinab in ihr Gesicht.


  »Sie haben Vaughn kaltblütig umgebracht.«


  »Er hat es verdient. Sie haben es selbst gesagt.«


  »Ja, hab ich. Und Sie glauben, dass das, was Sie getan haben, richtig war.«


  »Absolut.« Sie hatte die Hände wieder sinken lassen und beäugte ihn argwöhnisch.


  Er nickte. »Gut. Sie und ich, wir sind uns einig.«


  »Okay«, sagte sie. »Also gehen wir.«


  Er wandte sich von ihr ab und blickte Nora an, die im Heck des Boots stand und diesen ganzen Vorgang mit entsetztem Gesichtsausdruck beobachtet hatte.


  Auf ihrem Arm waren Blutspritzer. Vaughns Blut wahrscheinlich.


  »Nora«, sagte Frank. »Ich muss dich bitten, wieder in das andere Boot zu steigen.«


  »Was?«


  »Bitte«, sagte er mit sanfter Stimme. »Bitte steig wieder in das andere Boot, ich möchte, dass du Renee mitnimmst und zum Staudamm fährst. Du weißt, wie du dorthin kommst? Gut. Dort ist ein Laden für Köder, gleich die Straße runter. Geh dorthin und ruf die Polizei an.«


  »Frank…«


  »Nimm das andere Boot und geh Hilfe holen«, wiederholte er. »Bitte.«


  »Wo fährst du hin?«


  Er antwortete nicht.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Lass uns alle zusammen Hilfe holen gehen. Fahr nicht zurück wegen ihm. Lass die Polizei–«


  »Nora.« Er sprach mit kräftigerer Stimme, und der Nachdruck ließ ihn unabsichtlich die Waffe in seiner Hand bewegen. Er hatte es nicht als drohende Geste gemeint, aber ihre Augen wanderten zu der Waffe, und Angst blitzte in ihnen auf. Als sie ihn wieder ansah, war es ihm unerträglich.


  »So ist es sicherer für dich«, sagte er, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, war über die Reling geklettert und wieder in das kleinere Boot gestiegen, vor lauter Angst.


  Angst vor ihm, vor der Waffe in seiner Hand und vor dem, was er damit tun wollte.


  »Wohin fährt er?«, fragte Renee, und ihre Stimme war schrill vor Beunruhigung. »Wovon redet er? Wohin fahren Sie?«


  Er antwortete nicht, ging einfach ans Steuerpult, ließ den Motor an und fuhr von ihnen weg, wobei er versuchte, Nora nicht anzusehen, versuchte, sich nicht an ihren Blick zu erinnern, als er die Waffe bewegt hatte. Er würde sich auf etwas anderes konzentrieren, auf die Dinge, die der Erinnerung bedurften, Dinge wie Ezras Leichnam unter der Wasseroberfläche und den in der Hütte wartenden Devin.
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  Ezra mochte Bäume. Liebte sie geradezu. Sie gehörten an Land, hoch über das Wasser, aber stattdessen waren sie hier im Wasser, stützten ihn, hielten ihn an der Oberfläche. Die Bäume wollten ihn nicht untergehen lassen.


  Er stellte sich vor, dass der Grund weit weg dort unten war, mindestens zwölf oder fünfzehn Meter tief. Vielleicht mehr. Die Bäume, die ihn hielten, waren riesig. Vielleicht Eichen oder Birken. Es waren große Kerle, so viel war sicher. Er hatte nicht bemerkt, wie hoch der See in diesem Frühjahr gestiegen war. In all den Jahren, die er hier draußen verbracht hatte, hatte das Wasser niemals Fünfzehn-Meter-Bäume bedeckt. Glück für Ezra, dass es dieses Jahr so war. Es musste eine unglaubliche Überschwemmung gewesen sein. Seltsam, dass er sich nicht daran erinnern konnte.


  Es war schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. Über ihm schwamm der Himmel, aber die Bäume hielten seinen Kopf über Wasser und ließen ihn atmen. Es gab Augenblicke, in denen er zu rutschen anfing und das Wasser gegen sein Kinn schwappte, aber dann– und das war das Verrückteste– wuchsen die Bäume jedes Mal. Wuchsen. Genau dann, in dem Moment, in dem er sie am meisten brauchte, strebten sie himmelwärts und hoben ihn ein oder zwei Zentimeter, wie er es gerade brauchte. Es waren ganz erstaunliche Bäume.


  Er hatte versucht, sich mit Hilfe der Äste weiter fortzuziehen, auf das Ufer zu, aber das Ziehen ließ rasende Schmerzen auflodern, also hörte er damit auf und hielt sich einfach fest, ließ sich treiben und wartete. Zwecklos, irgendwohin zu wollen. Die Bäume würden wachsen, wenn er es brauchte.


  Vaughn war weg. Ezra hatte gesehen, wie er das Boot genommen hatte, es war ihm gelungen, sich darauf zu konzentrieren und sogar den Kopf ein bisschen zu heben. Dann hatte sich das Boot von ihm entfernt, das Ufer entlang und in tieferes Wasser hinein. Dann waren weitere Schüsse gefallen, und obwohl Ezra keine Ahnung hatte, wo sie hergekommen waren oder wer sie abgefeuert hatte, wusste er, dass das schlecht war.


  Eine Weile wartete er darauf zu sterben und hatte überhaupt keine Angst davor, war so geduldig wie noch nie. Genau hier wollte er enden. Er wollte sein Leben in diesen See hinausbluten, diesen schönen See, der ihm genau dieses Leben geschenkt hatte. Es war gut, hier draußen zu enden. Es war richtig. Er hatte den Eid gebrochen, den er vor so vielen Jahren geschworen hatte, als er das erste Mal an diesen Ort gekommen war, hatte abermals einem Menschen das Leben genommen, und der See wollte das nicht zulassen. Hatte es nicht zugelassen, hatte Vaughn geschickt, ihn zu bestrafen. All diese Jahre im Dschungel mit Männern, die hervorragende Kämpfer gewesen waren, und die Jahre in Detroit mit einigen der gemeinsten Scheißkerle, die jemals auf Erden herumgelaufen waren, und nun war Ezra von jemandem wie Vaughn erschossen worden? So etwas war schwer zu begreifen.


  Er hatte also wieder getötet, und der See hatte ihn bestraft, aber dann hatte er die Bäume geschickt, damit Ezra oben blieb. Das war verwirrend, denn er war bereit gewesen zu sterben, aber die Bäume wollten ihn nicht lassen. Das verstand er nicht.


  Vielleicht waren die Bäume eine Geste der Vergebung. Der See hatte ihn einmal geheilt, und vielleicht würde er ihn wieder heilen.


  Ein leises, knirschendes Geräusch erfüllte seinen Kopf, und eine Weile war er sich sicher, dass es ein Motor war, aber dann entfernte es sich, wurde schwächer, bis es wie eine Bohrspitze klang, die sich durch Holz fraß. Vielleicht war da gar kein Geräusch, und es war bloß der Schmerz, der seinem Kopf einen Streich spielte. Eine Kugel konnte solche Sachen mit einem machen.


  Es fing wieder leicht an zu regnen, viel schwächer jetzt, und der Regen war angenehm auf Ezras Gesicht, half, die Benommenheit zu vertreiben. Er dachte, er wäre auf der Wasseroberfläche getrieben, aber jetzt, nach einem heftigen Blinzeln, um klar zu sehen, merkte er, dass ihm das Wasser nur bis zu den Schultern ging. Das Wasser war hier wirklich nicht so tief. Vielleicht, wenn er ein Bein ausstreckte…


  Himmel, Arsch und Zwirn, er konnte den Grund berühren. Wie war das denn möglich? Der Grund müsste eigentlich ganz weit dort unten sein, am Fuß der Baumstämme, gut fünfzehn Meter weit weg.


  Er neigte den Kopf nach links und musterte den Baum, der ihn hielt. Die Äste waren nicht besonders dick. Genau genommen waren es kaum mehr als Zweige. Er befand sich überhaupt nicht in einem Baum. Eigentlich war es ein Busch, Teil des wilden Gestrüpps, das in Ufernähe wuchs. Er befand sich ganz dicht am Ufer, hatte die Füße auf dem Grund.


  Ezra würde nicht hier draußen sterben. Nicht heute.


  


  Grady war zu lange auf der 51 geblieben, er hatte eine Abzweigung verpasst, die er hätte nehmen sollen, doch er war sich nicht sicher, welche es gewesen wäre. Seine Straßenkarte war nutzlos hier oben, er hatte kein einziges Schild zum Willow-Stausee entdeckt, und Atkins wollte partout nicht ans Telefon gehen.


  Er gab auf, als eine Tankstelle in Sicht kam. Der Highway war jetzt zweispurig. Grady fuhr ab auf den Parkplatz, stieg aus dem Wagen, lief in den Tankstellenshop und drängelte sich an einer übergewichtigen Frau vorbei, der vor Empörung die Luft wegblieb.


  »He.« Der Junge mit den struppigen Haaren hinter der Theke hatte den Blick nach unten auf die Kasse gerichtet, und als Grady näher trat, hob er bloß einen Finger und bat um eine Minute.


  »He!«, sagte Grady und schlug auf die Thekenplatte. Als der Junge mit überheblicher Miene zu ihm hochsah, zeigte Grady ihm die Dienstmarke. »Du musst mir sagen, wie man zum Willow-Stausee kommt.«


  »Scheiße, Mensch, FBI? Echt jetzt?«


  »Sag mir einfach, wie man hinkommt.«


  Der Junge runzelte die Stirn und deutete aus dem Fenster. »Direkt auf der anderen Seite vom Highway, Mann. Die Swamp Lake Road. Die nehmen Sie die ganze Strecke bis zur County Y, dann nehmen Sie die zum Willow-Damm.«


  »Die Swamp Lake zur County Y und dann zum Willow-Damm?«


  »Ja. Was ist denn los?«


  »Nichts. Hör zu, ich muss zu einer Hütte dort draußen. Ich hab keine Ahnung, wo sie ist. Könnte überall an dem See sein.«


  Der Junge schüttelte den Kopf, und die dicke Frau stand jetzt in der Nähe und hörte mit unverhohlenem Interesse zu, während sie einen Armvoll Mineralwasserflaschen an ihre großen Brüste drückte.


  »Gibt nicht viele Hütten da draußen direkt am See. Gar nicht viele. Sind Sie sicher, dass sie am See ist?«


  »Ja«, sagte Grady. »Sie gehört einem Burschen namens Frank Temple.«


  Bei dem Namen riss der Junge die Augen auf. »Ohne Scheiß? Ich hab alles gehört über ihn.«


  »Phantastisch. Du weißt, wo–«


  »Ja, ja, ich kann Sie hinbringen.«


  »Wie lange dauert die Fahrt?«


  »Ungefähr zwanzig.«


  Zwanzig Minuten. Okay, das war nicht übel. Grady hatte noch eine Chance. Er würde nicht zu spät kommen. Er würde nicht zu spät kommen.


  


  Der leichte Regen löste sich in nichts auf, als Frank den See überquerte, die Wolken waren noch schwer und dunkel, aber nicht mehr drohend, der Wind flaute ab, und die Oberfläche des Sees glättete sich wieder.


  Frank fuhr mit Vollgas, wohl wissend, dass der starke Bootsmotor ihm gerade genug Zeit verschaffen würde. Er würde es ungefähr in zehn, fünfzehn Minuten, bevor Nora und Renee den Staudamm erreichten, zu der Hütte schaffen, und das wäre mehr als ausreichend. Es würde überhaupt nicht lange dauern, vielleicht dreißig Sekunden, durch die Tür rein, Devin die Waffe ins Gesicht halten und abdrücken.


  Einfach.


  Endlich nach so langer Zeit.


  Und richtig.


  Ja, verdammt noch mal, es war das Richtige. Ezra war tot und Atkins ebenso, und Nora hätte ihnen leicht Gesellschaft leisten können. Vergiss Franks Vater, vergiss den Verrat, vergiss die Vergangenheit vollständig– Devin hatte es heute verdient. Verdiente mehr als Handschellen und eine Zelle. Es war an der Zeit, Schluss mit ihm zu machen.


  Die Waffe in Franks Hand war die Ruger, die er Renee abgenommen hatte. Er warf sie beiseite und nahm wieder die Smith & Wesson zur Hand. Er liebte es, wie sie sich anfühlte, liebte diese eingravierten Initialen auf dem Griff, FT II. Hier ist eine Kugel von dem alten Herrn, Devin. Genieße sie. Ich weiß, er wird es. Wo auch immer er ist, im Himmel, in der Hölle oder irgendwo dazwischen, ich weiß, er wird es genießen.


  Er war vollkommen alleine auf dem See, selbst als er hinaus in den südlichen Abschnitt gelangte, wo man normalerweise den meisten Bootsverkehr antreffen konnte. Niemand würde sich nach einem solchen Unwetter hinauswagen, immer noch drohte Regen.


  Frank drosselte die Geschwindigkeit, als die Hütte in Sicht kam, um sich möglichst leise zu nähern. Neben dem Haus wartete einsam der Van. Niemand hatte Atkins’ Fehlen bislang bemerkt, oder wenn doch, wusste keiner, wo man anfangen sollte, ihn zu suchen. Die Hütte hatte ein Hauptfenster, das auf das Wasser hinausging, also könnte Devin in diesem Moment den See beobachten, darauf warten, dass ein Boot anlegte, und die Lage peilen. Wenn er sah, dass es nur Frank war, wäre er bereit.


  Frank schaltete den Motor aus und ließ das Boot in die Wasserpflanzen treiben. Er war mehrere hundert Meter von der Hütte entfernt und bezweifelte, dass Devin ihn gesehen hatte. Möglicherweise hatte er den Motor gehört, aber er konnte diesen Uferabschnitt nicht einsehen, ohne nach draußen zu kommen, und das Gelände war, abgesehen von dem Van, leer.


  Im seichten Wasser stieg Frank aus dem Boot, schlang die Bugleine um einen gefällten Baum, kletterte dann die Uferböschung hoch in den Wald und marschierte auf die Hütte zu. Er ging leise, aber schnell, mit erhobenem Kopf und nach unten ans Bein gehaltener Waffe, einen Finger in den Abzugsbügel gehakt.


  Zwischen den Bäumen hindurch gelangte er auf das Gelände, ohne dass ein Schuss abgegeben wurde oder auch nur ein Laut ertönte. Quer über das Gelände und zur Tür, immer noch nichts. Die Hand auf dem Türknauf, immer noch nichts. Er hielt inne, um einmal tief Luft zu holen, schob seinen Finger ganz um den Abzug und spannte den Hahn, dann drehte er den Türknauf, stieß die Tür auf und trat mit erhobener Waffe in Schusshaltung in die Hütte, bereit zu töten.


  Devin lag auf dem Boden. Ausgestreckt auf der Seite, eine Wange ruhte auf dem Linoleum, sein Körper war leicht zusammengerollt, als hätte er sich für die fötale Lage entschieden, es aber nicht ganz geschafft. Seine Waffe lag auf einem Tisch neben der Couch, außer Reichweite, und Frank konnte sehen, dass er von der Couch auf den Boden gefallen war. Eine kleine Pfütze war auf dem Fußboden, in der Nähe seines Mundes, Galle, vielleicht vermischt mit Spuren von Blut. Eine Sekunde lang dachte Frank, Devin sei tot. Dann hob er den Kopf.


  Er drehte sich, um zur Tür zu sehen, seine glasigen Augen registrierten Frank, bevor sie zu der Waffe auf dem Tisch schnellten, die gut einen Meter entfernt und unmöglich zu erreichen war. Als er sich rührte, war es eine Bewegung vom Tisch weg, er wälzte sich in eine sitzende Position und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Wo ist meine Frau?«


  Frank trat weiter in die Hütte, langte dann nach hinten und zog die Tür hinter sich zu, ohne Devin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Es geht ihr gut«, sagte er, »aber du wirst sie nie wiedersehen.«


  »Nein?« Devin löste den Kopf von der Wand, und für einen Moment schien das Licht in seinen Augen zu erlöschen, als wäre diese kleine Bewegung schon zu viel gewesen.


  »Nein.« Frank kam näher. »Die übrigen sind alle tot. Dein Kumpel, AJ? Ich habe ihm seine Waffe abgenommen und ihn damit erschossen. Eine Kugel mitten durchs Auge. Ich hab zugesehen, wie er starb, und dann bin ich hierher zurückgekommen. Wegen dir.«


  Devin sprach nicht. Er hatte die Lippen leicht geöffnet und zog in langsamen, hörbaren Zügen Luft durch den Mund ein.


  »Er hatte eine Chance«, sagte Frank. »Teufel noch mal, er hatte mehr als das. Er hatte beide Waffen. Reichte nicht. Aber ich werd dir die gleiche Chance geben.«


  »Ja?«


  »Nimm die Waffe«, sagte Frank mit einem Nicken in Richtung des Tisches. »Nimm sie an dich. So viel gestehe ich dir zu.«


  Devin starrte ihn bloß an. Franks Hand, die so verdammt ruhig gewesen war, als er AJ diese Kugel ins Gesicht verpasst hatte, begann zu zittern. Er fuhr mit dem Daumen den Griff rauf und runter, machte noch einen Schritt in den Raum hinein.


  Erschieß ihn einfach. Hör auf mit dem Scheiß, hör auf zu reden und erschieß ihn einfach.


  »Wirst du mich töten?«, fragte Devin.


  »Ja. Es sei denn, du kommst als Erster an diese Waffe. Ich hab dir gesagt, du solltest dich lieber darum bemühen.«


  »Du musst warten, bis ich die Waffe habe, ist es das?«


  »Ich geb dir eine Chance.«


  »Dein Dad«, sagte Devin, »hätte gewartet.«


  »Ich bin nicht mein Dad«, entgegnete Frank.


  Devin lächelte. Es war das Lächeln eines Sterbenden, ein Blick nicht der Hoffnungslosigkeit, sondern des Desinteresses, und Frank hasste ihn dafür. Hasste ihn, dass er in diesem Zustand war, so schwach. Er wollte ihn bei vollen Kräften, wollte das Beste, was der Scheißkerl zu bieten hatte, und selbst dann wäre Frank besser als er. Er wäre besser, und er würde ihn töten, und es wäre erledigt, endlich, es wäre erledigt.


  »Steh auf!«, brüllte Frank. »Steh auf und nimm diese Waffe, du Stück Scheiße!«


  Wieder das Lächeln, und Devin schüttelte bloß den Kopf. »Komm nicht dran.«


  Frank lief zu dem Tisch, trat gegen dessen Beine und stieß ihn um, so dass Devins Waffe zu Boden fiel. Sie landete gut einen Meter von ihm entfernt, rutschte noch ein Stück und blieb fast in Reichweite liegen.


  »Heb sie auf!«


  Wieder schüttelte Devin den Kopf, und diesmal ging Frank auf ihn los. Er verpasste ihm einen Schlag mit der Smith & Wesson, erwischte ihn an der Schläfe, stieß ihn von der Wand weg und zu Boden. Devin stöhnte leise vor Schmerz, rührte sich aber nicht; er griff nicht nach der Waffe. Frank langte mit seiner freien Hand nach unten und packte Devin am Hals, zerrte ihn in eine aufrechte Position, und dann knallte er seinen Kopf gegen die Wand, während er ihn noch immer anbrüllte, er solle die Waffe aufheben. Er schlug seinen Kopf noch einmal gegen die Wand und dann ein drittes Mal, und er ließ sich auf ein Knie nieder und zwängte Devin den Lauf der Waffe seines Vaters in den Mund.


  Und in diesem Moment, auf ein Knie gestützt und mit dem Finger am Abzug, sah er, dass Devin bewusstlos war.


  Er ließ Devins Hals los und zog ihm die Waffe aus dem Mund.


  Devins Kopf fiel ihm auf die rechte Schulter, und der Körper folgte der Bewegung. Er kam in merkwürdig gekrümmter Haltung auf, eine Lippe wischte über den Fußboden und wurde nach außen gestülpt. An Devins Mund zeigte sich jetzt eine Blutspur.


  Frank legte Devin die Finger an den Hals und suchte dort nach dem Puls. Der Mann war nicht tot.


  Frank stand auf und starrte nach unten, während Devins Augen zuckten, aber geschlossen blieben. Er nahm die Waffe, hielt sie Devin an den Hinterkopf und behielt sie dort ein paar Sekunden, während er unter seinem Finger den Abzug spürte.


  Ich würde ihn finden, und ich würde ihn töten.


  Wahrhaftig, das würdest du. Wahrhaftig. Du bist ein guter Junge, Frank. Und du wirst ein guter Mann.


  Es ist gerechtfertigt, hatte Frank Ezra gesagt. Es ist gerecht. Und Ezras Antwort? Unsinn, mein Junge. Ist es nicht, nicht so, dass du es akzeptieren kannst, und das weißt du.


  Devin gab einen Laut von sich, ein ersticktes Ächzen, und bewegte sich, erlangte aber nicht das Bewusstsein. Frank fuhr mit der Waffe über seinen Hinterkopf, zeichnete mit der Mündung einen Kreis in Devins Haar. Er dachte wieder an Nora, an die Angst in ihren Augen, als sie ihn angesehen hatte, und dann zog er die Waffe zurück und trat zur Seite. Er hob den Tisch auf und stellte ihn wieder dorthin, wo er hingehörte, unter den postumen Silver Star seines Großvaters. Er sah den Orden einen Moment lang an, und dann senkte er den Blick auf die Waffe in seiner Hand, und er warf das Magazin in seine Handfläche aus. Er hob Devins Waffe vom Boden auf und leerte auch dieses Magazin, und dann ging er in die Küche und legte beide Waffen auf die Arbeitsplatte, steckte die Magazine in die Tasche und ließ kaltes Wasser auf ein Handtuch laufen.


  Als er das Wasser abdrehte, konnte er einen Bootsmotor hören, und er stand mit auf die Seite gelegtem Kopf an der Spüle und lauschte. Etwas Kleines, und es war hierher unterwegs. Er ging zum Fenster, blickte hinaus auf den See und sah, wie sich das Aluminiumboot näherte, Nora vorne und Renee an der Pinne. Es wunderte ihn nicht, dass Renee sich geweigert hatte, zum Damm zu fahren.


  Frank schlug mit dem nassen Handtuch nach Devins Hals, hielt es ihm dann übers Gesicht und presste ein Rinnsal kaltes Wasser auf seine Stirn und Wangen. Die Augen öffneten sich, schwammen, fokussierten dann auf Frank.


  »Steh auf«, sagte Frank. »Deine Frau kommt.«


  Als sie eintrafen, saß Devin gegen die Wand gelehnt da, und Frank stand in der Küche mit dem Rücken zur Arbeitsplatte, in der Nähe der Waffen. Renee kam als Erste durch die Tür, sah Frank und rief: »Wenn Sie–«, aber dann fanden ihre Augen Devin, und sie hörte auf zu reden, wendete sich von Frank ab und lief zu ihrem Mann.


  »Schatz«, sagte sie, und er griff mit einem Arm nach ihr, während sie vor ihm auf die Knie fiel, beinahe in der gleichen Haltung, die Frank eingenommen hatte, als er Devin die Selbstmordwaffe seines Vaters in den Mund gesteckt hatte.


  Nora trat ein, stand in der Tür und starrte auf Renee am Boden bei Devin, bevor sie Frank ansah. Ihre Augen suchten seine Augen und schnellten dann zu den Waffen auf der Arbeitsplatte.


  »Sie sind leer«, sagte er. Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab und ging ins Wohnzimmer. Beim Geräusch seiner sich nähernder Schritte drehte Renee sich um, eine schützende Bewegung, und deckte Devin mit ihrem Körper.


  »Helfen Sie ihm auf«, sagte Frank, »und verschwinden Sie von hier.«


  »In Ordnung.«


  »Die Schlüssel für den Van stecken, glaube ich. Aber rausschaffen müssen Sie ihn schon selbst. Ich helfe nicht mit. Wenn ich ihn noch mal berühre, bring ich ihn um.«


  Sie nickte nur.


  Frank drehte sich weg und ging nach draußen; die leeren Waffen ließ er auf der Küchenarbeitsplatte liegen. Nora folgte ihm, und ein paar Minuten später tauchte Renee mit Devin auf. Er war auf den Beinen, musste sich aber schwer gegen sie lehnen. Frank und Nora standen zusammen neben der Hütte und sahen zu, wie sie die Tür von dem Van öffnete und ihn hineinbugsierte.


  »Du lässt sie fahren«, sagte Nora.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie fahren nicht weit. Er muss in ein Krankenhaus. Das kann jeder sehen.«


  Sie antwortete nicht. Renee schlug die Tür des Vans zu und ging herum zur Fahrertür. Sie blieb einen Moment davor stehen und blickte zu ihnen zurück.


  »Danke«, sagte sie. »Und es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Es entstand eine kurze Schweigepause, und dann sagte Frank: »Sie wissen, was er macht. Sie wissen, was er ist. Warum zum Teufel lieben Sie ihn dann so bedingungslos?«


  »Herzchen«, erwiderte sie, »wer hat gesagt, dass es bedingungslos ist?«


  Frank blickte von ihr weg, hinaus auf den See. Er wandte sich nicht um, als die Tür zuschlug, wandte sich nicht um, als der Motor ansprang, und er wandte sich nicht um, als Renee die Schotterzufahrt hinauffuhr.


  Als der Motor des Vans nicht mehr zu hören war und sie allein waren, fragte Nora: »Gibt es drinnen ein Telefon?«


  »Nein.«


  »Meins ist kaputt. Vom Wasser.«


  »Ja. Meins auch.«


  »Wo können wir hin, um die Polizei anzurufen?«


  Er deutete auf die Zufahrt, und dann drehten beide sich um und machten sich gemeinsam auf den Weg, ohne zu sprechen, sie traten über Pfützen und stapften durch den Matsch. Sie hatten die Hälfte der Strecke zur Hauptstraße zurückgelegt, als sie das Brummen eines Motors und das Knirschen von Reifen hörten, und Nora sagte: »Kommen sie zurück?«


  Aber es war jemand anders. Es war ein Pkw, kein Van, und als er rutschend zum Stehen kam, die Tür aufging, Grady Morgan heraussprang und sie anstarrte, war alles, was Frank sagen konnte: »Sie kommen zu spät, Grady. Zu spät.«


  Grady sah sich über die Schulter um und heftete den Blick dann wieder auf Frank. »Wer war das? Wer war in dem Van?«


  »Devin Matteson und seine Frau«, erwiderte Frank.


  »Ich kann sie nicht von hier wegfahren lassen.«


  »Klar können Sie das«, sagte Frank. »Sie haben sie nie gesehen. Wussten nicht, wer es war. Haben mich gerade erst danach gefragt.«


  Grady sah Frank lange an und sagte: »Ich habe früher die Unwahrheit über ihn erzählt. Da kann ich es wohl jetzt wieder tun. Also, was zum Teufel ist hier draußen passiert?«
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  Sechs Stunden später, Frank und Nora waren von der Polizei längst mitgenommen und Ezra Ballard in irgendein Krankenhaus abtransportiert worden– zuerst per Boot und dann per Hubschrauber–, stand Grady allein am Ufer und starrte hinaus auf den dunklen See, in dem mehrere Leichen darauf warteten, gefunden zu werden.


  Atkins war tot. Noch ein Agent, einer, der versucht hatte, den Job richtig zu machen, war tot, und Grady würde für den Rest seiner Tage dieses Blut an seinen Händen sehen. Er erkannte, dass es das Ende seiner Karriere war, lange bevor irgendjemand drüben in Chicago es feststellen würde.


  Zu spät. Das war das Erste, was Frank Temples Sohn zu ihm gesagt hatte. Grady sei zu spät gekommen.


  Und Frank hatte keine Ahnung. Er hatte überhaupt keine Ahnung.


  Sieben Jahre hatte er diesen Jungen beobachtet, ein Auge auf ihn gehabt, und es war nie darum gegangen, Frank vor irgendetwas zu schützen. Es war immer darum gegangen, Grady zu schützen, darum, seinen eigenen Arsch zu sichern. Er hatte nie den Mut gehabt, auf den Jungen zuzugehen, ihm die Wahrheit zu sagen und sich zu entschuldigen, und jetzt zogen sie eine Leiche nach der anderen aus diesem verdammten See, und eine davon war ein toter Agent, ein Kollege.


  Zu spät. Ja, Frank, ich bin zu spät gekommen.


  Grady Morgan und die Sieben-Jahres-Lüge. Hätte er nur ein Jahr zuvor den Mumm aufgebracht, dann wäre es immer noch sechs Jahre zu spät gewesen, aber trotzdem noch rechtzeitig. Hätte er Frank damals aufgespürt und ihm die Wahrheit gesagt, wie viel Blut wäre vergossen worden? Nicht so viel, das war sicher. Etwas Blut wäre geflossen, dafür hätten schon Devin Mattesons Revolvermänner gesorgt, aber es wären nicht so viele Leute gestorben, Atkins ganz bestimmt nicht. Wenn Frank gewusst hätte, dass Devin nicht verantwortlich war für den Tod seines Vaters, wäre er nie in den Norden gefahren, hätte Vaughn Duncan nie gesehen oder irgendetwas mit dieser Sache zu tun gehabt. Diese beiden aus Miami hätten sich still und leise nach Norden aufgemacht, hätten Duncan umgelegt und Renee mit heimgenommen zu ihrem Mann.


  Es ist eine kranke Welt, dachte Grady, wenn man am Ufer eines so wunderschönen Sees stehen und sich nach einem einzigen Mord sehnen konnte. Einem Mord, der die anderen erspart hätte. Jeder hatte seine eigene verdammte Rechnung zu begleichen, und mittendrin Frank mit einer, die nicht beglichen zu werden brauchte.


  Mit dem FBI war Grady fertig. Das wäre nicht unbedingt nötig– hierbei handelte es sich um eine indirekte Beteiligung, und Grady stand kurz vor der Pensionierung. Die Behörde erledigte solche Dinge am liebsten ohne Aufsehen und intern–, aber er wusste, dass er jetzt kündigen würde. Das hätte er vor sieben Jahren tun sollen, aber es war noch nicht zu spät, es jetzt zu machen, und er war der Ansicht, so viel war er Atkins schuldig. Atkins hätte einen Kerl wie Grady nicht weiter in seiner Behörde haben wollen.


  Aber die Wahrheit musste bei Frank anfangen. Zum Teufel mit den Leuten in Chicago, die es als Nächste erfahren würden; Frank war derjenige, auf den es ankam.


  


  Er sah ihn erst am folgenden Morgen wieder, und obwohl noch immer Cops rund um den See unterwegs waren– die Taucher suchten noch immer nach Atkins–, waren sie in der Hütte allein und saßen mit dem Rücken zum Fenster, das auf den See und dessen grausige Aktivität hinausging.


  Ezra Ballard lebte und erholte sich von dem Schuss, der seinen Brustkorb durchschlagen und ein paar innere Verletzungen verursacht hatte, ihn aber den nächsten Tag erleben ließ. Darüber wollte Frank als Erstes reden.


  »Er wird durchkommen«, sagte Frank, nachdem er Grady über sämtliche medizinischen Details ins Bild gesetzt hatte, die Grady schon gehört hatte.


  »Ja.«


  »Damit ist er allerdings einer der wenigen. Einer der wenigen, und Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie viel davon auf meine Kappe geht, Grady. Ich weiß es.«


  »Das ist nicht die Version, die die anderen verbreiten«, meinte Grady. »Hast du die Zeitungen gesehen? Du bist auf der Titelseite.«


  »War mein Dad auch.«


  »Aber von dir werden andere Dinge behauptet.«


  Frank antwortete nichts darauf.


  »Du hast Devin laufenlassen«, sagte Grady. »Du hattest ihn und hast ihn laufenlassen. Ich hab die Berichte gesehen.«


  Ein Nicken.


  »Du hast richtig gehandelt«, fuhr Grady fort, und seine Stimme war so streng, so großväterlich, nichts von der Erleichterung klang darin durch. Aber es war Erleichterung da, denn einen Tag zuvor, als der Junge mit einer Waffe in der Hand in diesem Raum gestanden hatte, hatte er das Richtige getan, trotz all der Energie, die Grady darauf verwandt hatte, ihn darauf vorzubereiten, das Falsche zu tun.


  »Hat jemand was von ihm gehört?«, fragte Frank. »Ist er irgendwo aufgetaucht?«


  Grady schüttelte den Kopf.


  »Ich war mir sicher, dass er irgendwo auftauchen würde«, sagte Frank. »Da war ich mir sicher. Er wird ein Krankenhaus brauchen. Zumindest wäre ich überrascht, wenn das nicht der Fall wäre. Aber niemand verübelt mir, dass ich ihn laufengelassen habe. Wär nicht mein Job gewesen, meinten sie immer wieder.«


  »Du hast richtig gehandelt«, bestätigte Grady noch einmal. »Und ich muss dir das erklären.«


  »Ich kapier’s schon, Grady.«


  »Nein, Frank. Nein, tust du nicht.«


  Frank legte den Kopf schief und blinzelte gegen das Sonnenlicht, und endlich machte Grady den Mund auf und sagte die Wahrheit.


  


  »Ich war siebzehn Jahre alt«, sagte Frank, als Grady fertig war. Es war das Erste, was er nach langer Zeit äußerte, weil Grady das ganze Reden übernommen hatte, zu schnell gesprochen und versucht hatte, so viel wie möglich loszuwerden, bevor Frank ausrastete, explodierte.


  Frank explodierte nicht. Er saß bloß da, hörte zu und zeigte keinerlei Regung.


  Grady fühlte sich zurückversetzt zu jenen ersten paar Gesprächen in Kenilworth, und die Situation ließ ihn seine Feigheit und Verdorbenheit erneut erleben, das alles hier war so verdammt ähnlich, außer dass Frank diesmal ein Erwachsener war und Grady die Wahrheit sagte.


  »Ich weiß«, erwiderte Grady. »Ich weiß, Frank. Du warst ein Kind, und eines, das einen Verlust erlitten hatte, und wir–«


  »Verwandelten mich in eine Waffe.«


  »Was?«


  »Das waren Ihre Worte. Dass er das tun wollte. Dass er mich großgezogen hätte, um zu töten. Und während Sie das über ihn sagten, haben Sie mich belogen und auf Devin gedeutet.«


  »Wir wollten nicht, dass du dich an seine Fersen heftest. Wir dachten, dass du etwas wissen könntest, und wir mussten die richtigen Knöpfe drücken, um zu sehen, ob…« Grady hörte auf zu reden und schüttelte den Kopf. »Scheiße, du hast mich dazu gebracht, es sogar jetzt noch zu verteidigen. Ich werd’s nicht tun. Es ist, wie ich sagte, Frank, ich sage jetzt die Wahrheit, und sie musste bei dir anfangen.«


  Frank stand auf und ging zum Fenster, er blickte hinaus auf den See. Ein Boot mit flachem Kiel war in Sichtweite, Taucher setzten ihre Masken auf, bevor sie, immer noch auf der Suche nach Atkins, sich wieder ins Wasser hinabließen.


  »Sie sind ein Mistkerl«, meinte Frank, aber er sagte es ohne die geringste Bosheit und nicht einmal energisch.


  »Ich werde kündigen.«


  »Das interessiert mich nicht. Warum sollte es mich interessieren, ob Sie Ihren verdammten Job behalten?«


  Grady sagte nichts.


  »Ich war gerade achtzehn geworden«, sagte Frank, »als ich Ezra Ballard anrief und ihn anbettelte, mit mir nach Miami zu fahren, um Devin umzubringen. Ihn anbettelte. Er sagte, er wollte nicht, also sagte ich, dass ich allein fahren würde, und er schloss einen Kompromiss mit mir. Sagte, solange Devin da unten bliebe, zum Teufel mit ihm, soll er doch vor die Hunde gehen. Aber wir würden ihn niemals hierher zurückkommen lassen. Niemals.«


  Grady saß mit den Ellbogen auf den Knien auf der Couch und starrte zu Frank empor, der sich nicht vom Fenster abgewendet hatte, den es überhaupt nicht zu kümmern schien, dass Grady noch im Zimmer war.


  »Hut ab«, sagte Frank, »vor einem gut erledigten Job, Grady. Sie nahmen sich vor, mich davon zu überzeugen, dass Devin Vergeltung verdiente, sorgten dafür, dass ich ganz fixiert darauf war, dass es mich auffraß, nicht? Tja, Sie haben den Job erledigt, Ja, Sir, Sie haben ihn erledigt.«


  »Du sollst wissen«, fing Grady an, aber Frank redete weiter, als hätte er ihn nicht gehört.


  »Ich war erleichtert, als Ezra mir erzählte, das Arschloch käme zurück. Na ja, nicht am Anfang. Am Anfang hatte ich noch etwas Verstand. Aber dann fragte mich dieser fette Arsch von Professor, ob ich eine Kurzbiographie schreiben wolle, und es war wie ein Zeichen, die Bestätigung, dass es kein Entkommen vor diesem Vermächtnis gab, niemals. Da war ich erleichtert, Grady. Ich war absolut erleichtert. Weil ich es endlich annehmen konnte.«


  Da hörte er auf, das Suchboot zu betrachten, und drehte sich zu Grady um. »Devin war wichtig für mich. Er gab mir jemanden, den ich hassen konnte, jemanden, den ich verantwortlich machen konnte, jemand, der nicht mein Vater war. Ich sage nicht, dass es ausreichte, damit ich dem alten Herrn einen Blankoscheck ausstellte, aber er genügte, um mich abzulenken. Um ein paar Dinge neu auszurichten.«


  »Das verstehe ich.«


  »Und jetzt erzählen Sie mir, ich sei hier heraufgekommen, um den Kerl ohne Grund zu töten. Aber er ist noch immer ein Stück Scheiße. Das wissen Sie. Im Moment suchen sie dort draußen gerade eine von seinen Leichen. Vielleicht hätte ich es also einfach tun sollen.«


  Grady schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Damals hätte es für mich Sinn ergeben«, sagte Frank, »weil ich meine Gründe hatte. Die habe ich jetzt nicht mehr. Aber andere Leute haben nach wie vor ihre, oder? Vielleicht hätte ich es also wegen ihrer Gründe tun sollen. Warum sind die überhaupt weniger stichhaltig als meine?«


  Grady schwieg. »Was meinen Sie«, sagte Frank, »in wie viele Verbrechen war Devin bis heute verwickelt?«


  »In mehr als genug.«


  »Nein, nennen Sie mir eine Zahl.«


  »Ich weiß es nicht, Frank. Dutzende?«


  »Dutzende«, sagte Frank mit einem Nicken. »Und Todesfälle? Wie viele Todesfälle?«


  »Dasselbe. Es gibt einen Grund, warum wir ihn so dringend wollten, Frank.«


  »Ja. Genau das meine ich. Es gab mehr als genug Gründe.« Er sah sich in der Hütte um. »Gestern hatte ich ihn hier, ich hatte ihm ein Waffe in den Mund geschoben, und ich hatte meinen Finger am Abzug. Und wenn dieser Mistkerl nicht so krank gewesen wäre, wenn er nicht so ausgesehen hätte, als würde er sterben, hätte ich wahrscheinlich abgedrückt.«


  »Es ist gut, dass du es nicht getan hast.«


  »Ist es das?«, fragte Frank. »Das weiß ich nicht, Grady. Ich weiß es nicht. Aber ich will nicht derjenige sein, der entscheiden muss. Diese Rolle will ich nicht spielen.«


  Sie blieben lange Zeit im Wohnzimmer, ohne zu sprechen, und irgendwann stand Grady auf und sagte, er würde gehen.


  »Devin lieferte meinen Vater nicht ans Messer«, sagte Frank. Er sah Grady nicht an.


  »Nein.«


  »Irgendjemand tat es.«


  Grady schwieg.


  »Es war ein anonymer Hinweis, sagt die Legende. Von jemandem, der ihm nahestand.«


  Grady hatte sein Wort gegeben, diese Quelle niemals zu verraten. Aber dort draußen in dem See waren Taucher, die der Beweis dafür waren, dass Gradys Wort keinen Pfifferling wert war, und vielleicht hatte Frank inzwischen einen Anspruch darauf. Ganz sicher hatte er inzwischen einen Anspruch darauf.


  »Ich werde es dir erzählen«, sagte er, »und diesmal wird es die Wahrheit sein.«


  Frank schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er, und Grady würde sich immer daran erinnern, wie seltsam er den Satz beendete– »ich würde es gerne nicht wissen.«


  Grady nickte und ging, er erzählte es Frank nicht. Würde niemals ihm oder irgendjemandem von dem Tag erzählen, als eine attraktive Frau, deren dunkles Haar und dunkle Haut im Kontrast zu ihren bemerkenswerten blauen Augen standen, in sein Büro kam und sagte: Ich möchte mit Ihnen über meinen Mann sprechen.


  Als sie an jenem Tag fertig gewesen waren, hatte er ihren Mut gerühmt, sie gepriesen, weil sie das Richtige tue. Sie hatte ihn angesehen, als ob er geistesgestört gewesen wäre. Mutig?, hatte sie wiederholt. Weil ich das Richtige tue? Damit hat es nichts zu tun. Ich hätte Ihnen nie irgendetwas erzählt. Ich liebe ihn. Aber er wird meinen Sohn verderben, Mr.Morgan. Und das kann ich nicht zulassen.


  
    [home]
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  Sieben Tage, nachdem er eingeliefert worden war, wurde Ezra aus dem Krankenhaus entlassen. Frank holte ihn in seinem eigenen Pick-up ab und fuhr mit heruntergelassenen Seitenscheiben, damit die frische Luft hineinströmte, von Minocqua aus nach Süden. Der Highway war voller Autos, die Boote zogen, das erste Wochenende der Angelsaison hatte begonnen.


  »Wie waren die Hunde?«, fragte Ezra.


  »Missmutig.«


  »Gut. Schön zu sehen, dass an der Heimatfront ein bisschen Sorge herrscht.«


  »Haben die Ärzte gesagt, wann du wieder zurück aufs Boot und an die Arbeit kannst?«


  »Haben sie vielleicht, aber ich erinnere mich nicht, zugehört zu haben. Ich schätze, es wird bald sein.«


  Frank hatte bereits versucht, sich bei Ezra zu entschuldigen, hatte zu erklären versucht, dass er alles anders angepackt hätte, wenn er die Situation verstanden hätte, dass er Vaughn nie hätte glauben dürfen. Ezra hatte ihn jedes Mal unterbrochen, er war nicht daran interessiert, brauchte es nicht zu hören.


  »Was ist mit Devin?«, erkundigte sich Ezra. »Irgendeine Nachricht?«


  Frank schüttelte bloß den Kopf. Während der ersten Tage war er sich sicher gewesen, dass bald Neuigkeiten über Devin einträfen. So, wie sein Gesicht am Schluss ausgesehen hatte, war Frank überzeugt davon, dass Devin irgendwo in einem Krankenhaus– oder tot– auftauchen musste. Das war die bevorzugte Option: dass Devin tot sein würde und Frank den Kopf schütteln und darüber nachdenken könnte, wie wenig wirklich erreicht worden wäre, wenn er tatsächlich abgedrückt hätte, weil er damit Devins Existenz lediglich um ein paar schmerzvolle Tage verkürzt hätte. Ja, genau das sollte am besten passieren.


  Doch es war nicht passiert. Die Tage vergingen, und keine Nachricht kam, Devin und Renee blieben verschwunden.


  »Für so was hat er die richtige Sorte Freunde«, meinte Ezra. »Leute, die ihm helfen können zu verschwinden.«


  »Hat er«, pflichtete Frank bei, und er konnte wieder seinen Finger am Abzug spüren, konnte diesen Kreis sehen, den er mit dem Lauf der Waffe in Devins Haare gezeichnet hatte.


  »Hast du mit Nora gesprochen?«, wollte Ezra wissen.


  »Hab ’n paarmal angerufen. Hab noch nichts von ihr gehört.«


  »Aber sie ist noch in der Stadt? Oder ist sie nach Hause gefahren nach dieser ganzen Geschichte?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Was ist mit dir? Fährst du bald heim?«


  »Heim wohin?«, antwortete Frank, und Ezra nickte. Schweigend fuhren sie weiter.


  


  Nora ging fünf Tage lang nicht zurück in die Werkstatt. Die Cops hatten Vaughns Lexus mitgenommen, und jetzt hatte sie keine Autos mehr bis auf den Mazda, den Jerry sich geweigert hatte, neu zu lackieren. Und niemanden, um Autos zu reparieren, die reinkamen. Sie versuchte den Mazda selbst fertig zu machen, verwandte drei Tage auf die Lackierarbeit, verursachte Tropfen und Streifen, schmirgelte sie wieder ab und fing noch mal von vorne an und machte alles nur noch schlimmer. Am dritten Tag war der Wagen eine absolute Katastrophe, und sie rief schließlich eine andere Werkstatt am anderen Ende der Stadt an und schleppte ihn dorthin. Der Besitzer, ein Mann, der ihren Vater gut gekannt hatte, lackierte den Wagen an einem Tag und ließ ihn dann zu ihrer Werkstatt zurückschleppen mitsamt ihrem Scheck für die Arbeit, der auf dem Fahrersitz lag.


  Sie rief den Eigentümer des Wagens an, um ihm zu sagen, sein Auto sei fertig. Der Mann kam sofort rüber, mehr auf Plauderei aus als auf den Wagen. Er habe in den Zeitungen von ihr gelesen, sagte er. Eine Wahnsinnsgeschichte.


  Er verschwand mit dem Wagen, und dann gab es nur noch sie und die leere Werkstatt. Keine Aufträge, keine Angestellten. Weitere Rechnungen waren unterwegs.


  Frank Temple hatte ein paarmal angerufen und Nachrichten hinterlassen. Warum wollte er sie so dringend sprechen, bevor er sich wieder davonmachte? Dachte er, es gebe einen Abschluss hierfür, eine hübsche, ordentliche Verpackung für solche entsetzlichen Ereignisse? Sie rief nicht zurück. Es war erstaunlich, dass er noch in der Stadt war.


  Ihre Mutter rief täglich an, zuerst, um sie höflich zu drängen, nach Hause zurückzukommen, dann, um es zu verlangen. Nora sagte, sie denke darüber nach, und dann rief sie die Lokalzeitung an und gab eine Anzeige für einen neuen Karosseriewerker und Lackierer auf.


  Die Anzeige war eine Woche lang in den Zeitungen, und Nora sprach mit zwei Typen. Versprach ihnen, sie würde sich melden, aber die Wahrheit war, dass die beiden nicht geeignet waren für den Job, außerdem konnte sie sie nicht bezahlen, selbst wenn sie kompetent gewesen wären. An diesem Freitag beantwortete sie die immer wiederkehrende Frage ihres Vaters zum ersten Mal ehrlich, erzählte ihm, nein, wir haben keine Autos. Da machte er ein langes Gesicht, und sie reagierte mit einer Lüge, versprach, ein paar seien unterwegs, dass spätestens am Ersten der Woche wieder zu viel los wäre.


  Die Werkstatt war verloren, und sie vermutete, sie hätte wohl Erleichterung darüber empfinden sollen. Zumindest hatte die Ungewissheit damit ein Ende. Sie konnte jetzt nach Hause fahren. Warum war sie dann so verdammt traurig? Natürlich spielte ihr Vater eine Rolle dabei– der Gedanke, ihn ohne Angehörige in dieser Stadt zurückzulassen, quälte sie noch immer–, aber heute war ihr stärker als je zuvor bewusst, warum sie hiergeblieben war: Sie wusste nicht, was als Nächstes kommen sollte. So einfach, so traurig war das. Während ihre Altersgenossinnen von ihren Familien oder Karrieren eingeholt wurden, wartete sie immer noch auf das Straßenschild, das ihr sagte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Tomahawk und Stafford Collision and Custom hatten ihr einen willkommenen Aufschub verschafft. Jetzt war das vorbei, und die Ungewissheit blieb, und was am schlimmsten war, sie war bei dem einzigen Ziel gescheitert, das sie sich gesetzt hatte. Die Familienwerkstatt schloss, und nicht zu Staffords Bedingungen.


  Der nächste Montag fand sie allein in der leeren Werkstatt. Das Telefon klingelte mehrmals, aber es war jedes Mal eine Nummer von auswärts. Reporter, keine Kunden. Es war fast Mittag, und sie machte sich gerade fertig, um zum Mittagessen zu gehen, als Frank Temple zur Tür hereinkam.


  »He«, sagte er, während er die Tür leise hinter sich zufallen ließ. Sie sah gut aus, die blauen Flecken und Schrammen waren verheilt. Auch die schwarzblauen Streifen auf ihren Armen waren weg, aber sie trug noch immer jeden Tag lange Ärmel.


  »Hi«, sagte sie. »Ich weiß, ich schulde dir einen Anruf. Aber es war hektisch. Ich dachte, dass du die Stadt wahrscheinlich schon verlassen hattest.«


  »Nein.« Er blickte sich um, nahm den ruhigen Ort in sich auf, betrachtete, wie sie alleine dasaß in dem kleinen Büro. Sie fühlte sich erbärmlich und wollte nicht, dass er es sah.


  »Wie läuft’s?«, fragte er, und sie wollte ihm antworten, dass alles in Ordnung sei, sie wollte es wirklich, aber irgendwie kam stattdessen die Wahrheit heraus. Sie war nicht weinerlich, war nicht sentimental, sagte einfach, wie es war. Sie würde die Werkstatt schließen müssen, und das war’s. Nach Madison zurückkehren oder vielleicht, sosehr sie den Gedanken daran auch hasste, in das Haus ihres Stiefvaters in Minneapolis.


  »Ich hab deine Anzeige gesehen«, sagte er. »Könntest du den Laden nicht wieder zum Laufen bringen, wenn du jemanden einstellen würdest?«


  »Die Wahrheit ist, ich könnte es mir erst leisten, jemanden zu bezahlen, wenn wir ein bisschen Geld verdient haben, und das braucht Zeit. Die meisten Karosseriewerker wollen nicht auf Verdacht arbeiten. Und eigentlich brauche ich zwei Leute, denn die meisten werden nicht in der Lage sein zu schaffen, was Jerry konnte.«


  Frank nickte. »Wie viel würdest du brauchen, um bis dahin über die Runden zu kommen?«


  Was sollte das jetzt? Die Frage gefiel ihr nicht.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie, »aber es wird mehr sein, als eine Bank einem Unternehmen wird leihen wollen, das sich schon übernommen hat und weder Angestellte noch Kunden hat.«


  Er nickte wieder und wischte es beiseite, als wäre es unwichtig.


  »Ich hab mir überlegt, dass ich gerne in etwas investieren würde«, sagte er. »Ich hab ein wenig Geld übrig, und statt es durchzubringen und mich dann auf die Suche nach neuen Einnahmequellen zu machen, dachte ich, es wäre eine gute Idee, es in etwas Vielversprechendes zu stecken. Eine aufstrebende Firma, so was wie das hier. Oder vielleicht in eine mit ein bisschen Vergangenheit. Ein bisschen Tradition. Na ja, ein bewährtes Unternehmen halt.«


  Sie schüttelte, noch bevor er fertig war, den Kopf.


  »Ich nehme keine Almosen. Es ist großzügig, ein sehr freundliches Angebot, aber nein.«


  »Ich gebe keine Almosen«, sagte Frank. »Vielleicht hast du das mit der Geldanlage nicht richtig mitbekommen. Mir schwebt etwas völlig anderes vor. Eher eine Partnerschaft.«


  Sie schüttelte sofort wieder den Kopf.


  »Ich will keinen Partner. Wenn ich es alleine nicht schaffen kann, dann werd ich einfach aussteigen.«


  »Na ja«, meinte Frank. »Stark sein heißt nicht zwangsläufig allein sein.«


  Sie sah ihn lange Zeit an, dann zog sie ihren Stuhl näher an den Schreibtisch.


  »Dad sagte mir, der einzige Partner, den zu haben sich lohne, sei einer, der sich die Hände schmutzig macht, Seite an Seite die gleiche Arbeit leistet.«


  »Dann werde ich die gleiche Arbeit machen.«


  »Du hast keine Ahnung, wie man Autos repariert.«


  »Nein«, sagte er, »aber wir können ein paar Leute finden, die es wissen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich im Winter einen Schneepflug fahren kann.«


  »Im Winter.« Sie sagte es vorsichtig, eine Bestätigung.


  »Ergibt für mich mehr Sinn so«, sagte Frank. »Aber wenn du willst, dass ich den verdammten Pflug im Sommer fahre, Nora, werd ich’s tun.«


  Er hörte auf zu reden und sah ihr in die Augen. Und in seinem Blick entdeckte sie etwas Erstaunliches, ein tiefes und starkes Bedürfnis nach Nähe.


  »Du könntest darüber nachdenken«, meinte er. »So viel könntest du tun, oder? Ich will nicht weggehen. Ich würde gern hier bleiben. Es ist die beste Chance, die ich habe.«


  Sie besiegelten den Deal mit einem Handschlag. Es war ein Anfang.
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  Über dieses Buch


  »Er ist zurück!« Diese Nachricht auf seinem Anrufbeantworter elektrisiert Frank Temple. Seit sein Vater sich vor sieben Jahren erschossen hat, will er nur noch eines: Rache. Nun ist der Verräter aus dem Gefängnis entlassen worden, und Frank kann seiner Wut endlich Taten folgen lassen. Doch auch andere haben noch eine Rechnung offen …
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